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Nur wenige von uns besitzen die Gabe, glückliche Zeiten zu erkennen, bevor sie vorüber sind.

Ich erinnere mich an meine Achtziger. Meine Arbeit hielt mich körperlich in Form und war abwechslungsreich genug, um meinen Verstand zu beschäftigen. Mein Liebesleben war unvollkommen, aber interessant. Die moderne Medizin lässt die Märchen über das Altwerden irgendwie langweilig erscheinen; ich sorgte mich so gut wie nie um meine Gesundheit.

Das waren die glücklichen Zeiten, und ich wusste es. Ich erinnere mich an schlechtere.

Ich erinnere mich auch, dass mein Gedächtnis einmal besser war. Deswegen habe ich diese Datei angelegt. Aus diesem Grund schreibe ich alles nieder  und um den Sinn, der hinter all meinem Tun steckt, nicht zu vergessen.



Das Monobloc war seit den Zwanzigern des 24. Jahrhunderts eine Singlebar.

In den Dreißigern war ich Stammgast gewesen. Ich hatte Charlotte dort kennengelernt. Wir hatten im Monobloc unseren Hochzeitsempfang gegeben und waren danach achtundzwanzig Jahre lang nicht mehr hingegangen. Es war meine erste Ehe (ihre auch), und wir waren beide in den Vierzigern. Nachdem die Kinder aufgewachsen und weggezogen waren und Charlotte mich ebenfalls verlassen hatte, ging ich wieder hin.

Das Lokal hatte sich gewaltig verändert.

Ich erinnerte mich an ein paar hundert Flaschen im Hologrammdisplay der Bar. Jetzt war das Display doppelt so groß und wirkte echter  vielleicht bessere Geräte , doch nur eine Anzahl Flaschen in der Mitte enthielt Spirituosen.

Der Rest waren aromatisierte oder kohlensaure Wässer, High-Energy-Drinks, Elektrolyte und Dutzende Sorten Tee. Passend dazu gab es Speisen: rohe Gemüse und Früchte, frischgehalten mit Hilfe von High-Tech, angemacht mit cholesterinarmen Dips, und Kleie in jeder nur vorstellbaren Form mit Ausnahme von Injektionslösungen.

Das Monobloc hatte die Nachbarlokale verschlungen. Es war größer, besaß durch Vorhänge abgetrennte Alkoven und im oberen Stockwerk ein kleines Studio, wo man trainieren oder sich verabreden konnte.

Das Lokal gehörte noch immer Herbert und Tina Schroeder. Sie führten seit den dreißiger Jahren eine offene Ehe, und sie waren alt geworden seit damals. Genau wie ihr Publikum. Ein paar von uns hatten geheiratet, waren in andere Lokale abgewandert oder am Alkoholismus gestorben, doch Mundpropaganda und das Velvet-Net hatten für eine ununterbrochene Tradition gesorgt. Achtundzwanzig Jahre später sahen sie besser aus als je zuvor … ein wenig runzlig natürlich, aber schlank und muskulös und beide fit für die Grauen-Olympiade. Tina ließ es mich wissen, bevor ich sie danach fragen konnte: Sie führten inzwischen eine monogame Ehe.

Für mich war es, als wäre ich nach Hause gekommen.

Für die nächsten zwölf Jahre war das Monobloc mit kurzen Unterbrechungen ein Teil meines Lebens.

Ich lernte manchmal eine Frau kennen  oder sie mich  und wir taten uns zusammen. Oder wir besuchten das Monobloc und tauschten manchmal die Partner  und eines Abends gingen wir zusammen hin und getrennt wieder hinaus. Ich wich einer Ehe nicht aus, aber jede Frau, die ich wert fand, näher kennenzulernen, schien sich zu guter Letzt mehr für jemand anderen zu interessieren.

Ich war schon damals beinahe kahl. Dichtes weißes Haar bedeckte meine Arme und Beine und meinen Körper, als wären meine Kopfhaare abgewandert. Seit zwölf Jahren steuerte ich Konstruktionsroboter, und das hatte mich stämmig werden lassen. Immer wieder fasste mich die eine oder andere muskulöse Lady ins Auge und beanspruchte mich für sich. Ich hatte keine Probleme, Begleiterinnen zu finden.

Aber meine Begleiterinnen blieben nie bei mir. War ich vielleicht langweilig geworden? Der Gedanke kam mir irgendwie richtig lustig vor.



Es war ein früher Donnerstag Abend im Jahr 2375, und ich hatte mich allein an einen Zweiertisch gesetzt. Das Monobloc war halbleer. Die frühen Gäste behielten alle mit einem Auge die Tür im Blick, als Anton Brillov eintrat.

Anton war kleiner als ich und ein gutes Stück schmaler, und er besaß ein Gesicht wie eine Axt. Ich hatte ihn seit dreizehn Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich hatte das Monobloc ein- oder zweimal erwähnt, und er schien sich daran erinnert zu haben.

Ich hob winkend die Arme. Anton kniff die Augen zusammen und kam übertrieben vorsichtig zu mir herüber, bis er sah, wer ich war. »Jack Strater!«

»Hi, Anton. Also hast du beschlossen, das Lokal auszuprobieren?«

»Jepp.« Er nahm Platz. »Du siehst gut aus.« Er musterte mich einen Augenblick genauer, dann sagte er: »Entspannt. Gelassen. Wie gehts Charlotte?«

»Prima.«

Nervös. Anton sah nervös aus. Ich amüsierte mich. »Noch immer beim Holy Office?«

»Nur Bürger nennen es so, Jack.«

»Ich bin ein Bürger. Es macht mir immer noch Spaß. Was macht deine Chemie?«

Anton wusste, was ich meinte. Er tat nicht, als würde er nicht verstehen. »Ich bin in Ordnung. Ich bin sauber.«

»Junge, deine Augen blicken über beide Schultern gleichzeitig nach hinten!«

Anton brachte ein glaubwürdiges Lachen zustande. »Ich bin nicht mehr der kleine Junge von früher. Ich bin jetzt ein Wöchentlicher.«

Die ARM hatte mich mit achtundvierzig zum Wöchentlichen gemacht. Sie hatten mich nach Feierabend nicht mehr nach draußen lassen können, weil meine Körperchemie sich nicht rasch genug umgestellt hatte. Also war ich von Montag bis Donnerstag im ARM-Gebäude festgehalten worden und hatte den ganzen Donnerstag Nachmittag zu Verfügung gehabt, um den Schitz-Wahnsinn abzustreifen. Nach zwanzig Jahren war ich noch weniger flexibel als zuvor. Schließlich hatten sie mich in den Ruhestand versetzt.

»Du darfst eins nie vergessen«, sagte ich. »Solange du dich im ARM-Gebäude aufhältst, bist du ein paranoider Schizophrener. Du musst imstande sein, das abzulegen, wenn du nach draußen gehst.«

»Ha! Wie kann jemand …«

»Du gewöhnst dich an den Schitz. Der Unterschied war dramatisch, nachdem ich aufgehört hatte. Keine Angst, keine Spannungen, kein Ehrgeiz.«

»Keine Charlotte?«

»Nun ja … ich wurde wohl langweilig. Und was machst du hier?«

Anton blickte sich um. »So ziemlich das gleiche wie du, schätze ich. Jack, bin ich der Jüngste hier?«

»Möglich.« Ich sah zur Sicherheit in die Runde. Eine Frau erregte meine Aufmerksamkeit, obwohl ich nur ihren Rücken und einen Moment lang ihr lachendes Profil sehen konnte. Ihr Rücken war schlank und kräftig. Ein langer, dicker Zopf hing in der Mitte über der Wirbelsäule herunter: zweieinhalb Fuß sauberes, dichtes weißes Haar. Sie unterhielt sich lebhaft mit einer blonden Begleiterin in Antons Alter oder etwas darüber.

Aber die beiden saßen an einem Zweiertisch: keine Einladung, ihnen Gesellschaft zu leisten. Ich zwang meine Aufmerksamkeit zu Anton zurück. »Wir sind graue Singles, mein Freund. Die Jüngeren erfassen das in der Regel ziemlich schnell. Wir sind langsamer als früher. Wir sehen alt aus. Willst du bestellen?«

Alkohol war im Monobloc nicht sehr beliebt. Anton musste es bemerkt haben, trotzdem bestellte er Guavensaft mit Wodka und trank, als würde er den Alkohol brauchen. Das sah ernster aus als das gewöhnliche Donnerstagnachmittagszittern. Ich wartete, bis er sein Glas zur Hälfte geleert hatte, dann sagte ich: »Angenommen, du könntest mir verraten …«

»Ich weiß nichts.«

»Ich kenne das Gefühl. Was solltest du wissen?«

Hinter Antons Augen entspannte sich etwas. »Es gab eine Nachricht von der Angels Pencil …«

»Von der Angels Pencil …? Oh!« Meine mentalen Reflexe waren nicht mehr so schnell. Die Angels Pencil war vor zwanzig Jahren nach … war es Epsilon Eridani? aufgebrochen. »Nun komm schon, Junge, wahrscheinlich kommt es in der Glotze, bevor du mit Erzählen fertig bist! Was aus dem tiefen Raum kommt, ist Allgemeinbesitz. Ohne Ausnahme.«

»Ha! Nein. Es ist geheim. Ich habe die Sendung nicht selbst gesehen. Nur einen Verweis darauf, und selbst der ist sicher mehr als zehn Jahre alt.«

Das war eigenartig. Und wenn die Stationen im Belt die Neuigkeiten nicht im gesamten Sonnensystem verbreitet hatten, dann war das noch eigenartiger. Kein Wunder, dass Anton nervös war. ARMs reagierten so, wenn sie vor Rätsel gestellt wurden.

Anton riss sich sichtbar zusammen und kehrte in das Hier und Jetzt zurück. Zurück in die Wirklichkeit der grauen Singles. »Vermassle ich dir vielleicht eine Tour?«

»Kein Problem. Im Monobloc ist nichts eilig. Wenn du jemanden siehst, der dir gefällt …« Meine Finger tanzten über beleuchtete Symbole am Tischrand. »Hier, so kriegst du einen Grundriss. Stell fest, wo sie sitzt, fahr mit dem Cursor darauf. Das liefert dir ein Bild … hmmm.«

Ich hatte den Cursor auf die weißhaarige Lady gesetzt. Mir gefiel, was ich zu sehen bekam. »Phoebe Garrison, neunundsiebzig, elf oder zwölf Jahre älter als du, Anton. Offen und direkt. Hat letztes Jahr beim Grauen Springen einen zweiten Platz gemacht … das sind die amerikanischen Skispringerwettbewerbe für Menschen ab siebzig und darüber. Sie tritt dir in den Hintern, wenn du deine Manieren vergisst. Und da steht auch noch, sie soll schlauer sein als wir.

Der Witz an der Sache ist, sie kann dich auf die gleiche Weise überprüfen. Oder mich. Und wahrscheinlich hat sie dieses Lokal durch das Velvet-Net gefunden, das Computernetzwerk für offene Lebensstile …«

»So. Zwei Männer, die zusammensitzen …«

»Falls eine meint, wir wären andersherum, kann sie nachsehen, wenn es sie wirklich interessiert. Außerdem kommen Schwule sowieso nicht ins Monobloc. Trotzdem  wenn wir Gesellschaft wollen, sollten wir uns vielleicht an einen größeren Tisch setzen.«

Das taten wir denn auch. Ich fing einen Blick von Phoebe Garrisons Begleiterin auf. Sie spielten mit ihren Tischkontrollen, diskutierten ein paar Minuten und kamen schließlich zu uns herüber.

Das Abendessen wurde zu einem Gelage. Alkohol floss in Strömen, aber da hatten wir das Monobloc längst verlassen. Als wir uns trennten, ging Michiko mit Anton. Ich ging mit Phoebe nach Hause.



Phoebe besaß wunderschöne Beine, wie ich erwartet hatte, obwohl beide Kniegelenke aus Teflon und Plastik bestanden. Ihr Gesicht war selbst im morgendlichen Sonnenlicht hübsch. Natürlich besaß sie Falten. Sie wurde in zwei Wochen achtzig und konnte es kaum erwarten. Sie aß mit dem Appetit eines Skilangläufers. Wir erzählten uns unsere Leben, während wir aßen.

Sie war nach Santa Maria gekommen, um ihren ältesten Enkelsohn zu besuchen. In ihrer Jugend hatte sie entscheidende Arbeiten auf dem Gebiet der Nanotechnologie geleistet. Die Behörde hatte ihr vier Kinder genehmigt. (Ich hatte gewusst, dass sie mich in den Schatten stellte.) Alle waren verheiratet und über den gesamten Erdball verstreut, genau wie ihre Enkel.

Meine beiden Söhne waren in den Belt emigriert, als sie noch in den Zwanzigern gewesen waren. Ich hatte sie ein einziges Mal besucht, im Verlauf einer Untersuchung (die Vereinten Nationen hatten die Reisekosten bezahlt …)

»Du warst ein ARM? Tatsächlich? Wie interessant! Erzähl mir eine Geschichte … wenn du darfst.«

»Das ist genau das Problem.«

Die interessanten Geschichten waren allesamt geheim. Die ARM kümmert sich um gefährliche technologische Entwicklungen. Was die ARM begräbt, das taucht nicht wieder auf. Ich erinnerte mich an eine Art Zeitkompressor und an ein Feld, das die Verbrennung katalysiert  beides jahrhundertealt, und beides wurde zuerst dazu benutzt, Menschen zu ermorden. Beides würde noch interessantere Geschichten produzieren, wenn es wieder aus der Versenkung auftauchte.

»Ich weiß nichts über gegenwärtige Operationen«, gestand ich. »Sie haben mich rausgeworfen, nachdem ich zu alt geworden war. Jetzt steuere ich Konstruktionsroboter auf verschiedenen Raumhäfen.«

»Interessante Arbeit?«

»Meistens langweilig.« Sie wollte eine Geschichte? In Ordnung. Die ARM kümmerte sich um mehr als die Einhaltung der Killertech-Gesetze, und einige von diesen Geschichten durfte ich erzählen.

»Wir veranstalten heutzutage nicht mehr viele wirklich große Jagden. Die, von der ich jetzt erzähle, ist auf eine Bitte des Belts hin zustande gekommen …« Ich erzählte ihr von dem Irren, der zwei Klone gezeugt hatte. Einen hatte er auf dem Mond aufgezogen, einen hatte er im Saturn-Konservatorium zurückgelassen. Dann war er auf die Erde gezogen, wo jeder normale Bürger das Recht auf einen Klon besitzt. Wir fanden ihn, als er gerade dabei war, eine Kultur für seinen dritten Klon zu anzusetzen …



Ich träumte einen blutigen Traum.

Es war ein Traum von jener Sorte, bei der ich imstande war, die Kontrolle zu gewinnen und zurückzuschlagen, was mich angegriffen hatte. In der Schwärze eines frühen Sonntagmorgens verflüchtigten sich die Überreste des Traums, bevor ich sie zu fassen bekam; allein die Empfindungen blieben. Ich fühlte mich stark, ausgeglichen, machtvoll und siegreich.

Es dauerte ein paar Minuten, bis mir dieser eigenartige Anflug des Wunderbaren verdächtig wurde, doch ich hatte lange Jahre Übung. Ich schob mich unter Phoebes Arm und Bein hervor und aus dem Bett. Ich schlurfte in meinen medizinischen Alkoven, schloss mich an und schlief auf der Diagnoseliege wieder ein.

Phoebe fand mich am nächsten Morgen. »Hätte das nicht bis nach dem Frühstück Zeit gehabt?« fragte sie.

»Ich bin vier Jahre älter als du und will ewig leben. Also bin ich lieber vorsichtig«, erzählte ich. Das war nicht ganz gelogen … aber sie glaubte mir auch nicht zur Gänze.

Am Montag traf sich Phoebe mit ihrem ältesten Enkel, um die örtlichen Museen zu besichtigen. Ich ging wieder zu meiner Arbeit.

Im Death Valley zeigt ein Halbkreis von zwanzig Lasern auf eine axiale Anordnung von Spiegeln. Schienen verlaufen durch die Wüste hin zu einer Plattform, die aussieht wie Stränge aus gesponnenem Karamell. Jede Stunde oder so rollt ein Raumschiff über die Schienen, verharrt kurz oberhalb der Spiegel und erhebt sich dann auf einer blendenden, sengenden Säule aus Licht in den Himmel.

Hier arbeitete ich, zusammen mit drei Kollegen und achtundzwanzig Robotern, wenn nicht gerade ein Notfall dazwischenkam. Notfälle waren an der Tagesordnung. Von Zeit zu Zeit wurden Glenn und Skii zusammen mit zehn oder zwanzig Maschinen zum Outback Field oder nach Baikonur verfrachtet, während ich auf dem Death Valley Field die Stellung hielt.

Unsere Ausrüstung war ausnahmslos alt. Die ursprünglichen Spiegel waren alle von einem einzigen System gesteuert worden, und man hatte sie immer und immer wieder ausgetauscht. Neuere Spiegel wurden unabhängig montiert und von ihren eigenen Computern gesteuert, aber selbst sie waren fünfzig Jahre alt und verloren langsam an Flexibilität. Die Laser mussten häufiger ersetzt werden. Noch fiel nichts wirklich auseinander.

Doch die Spiegel müssen ihre Form justieren, um auf dem gesamten Weg ins Vakuum hinauf verzerrende Luftströmungen auszugleichen, weil die Verzerrungen selbst es sind, die den Antriebsstrahl fokussieren. Bei einer Effizienz von 99,3 % behält ein Laser zu viel Energie zurück und wird zu heiß. Bei 99,1 % brennt irgendetwas durch, der Energieverlust bläst den Laser in Fetzen, und irgendeine Fracht schafft es nicht bis in den Orbit.

Das Team, in dem ich arbeitete, hatte schon Spiegel und Laser ausgetauscht oder repariert, lange bevor ich auf der Bildfläche erschien. Diese Anlage war fast fertig. Wir hatten bereits einige Roboter umprogrammiert, um mit dem Austausch der Schienen anzufangen.

Die Roboter arbeiteten allein, während wir uns die Zeit im Monitorraum vertrieben. Wenn die Roboter auf ein unvertrautes Problem stießen, stellten sie ihre Aktivitäten abrupt ein und signalisierten uns. Dann endete meist eine Geschichte oder ein Karaokewettbewerb oder ein Pokerspiel ebenso abrupt.

Üblicherweise bedeutete das Signal, dass ein Roboter auf einen spitzen Winkel oder eine unebene Oberfläche oder eine Fläche gestoßen war, die nicht tragfähig genug für ihn und seine Last war. Oder einen Knick in einem Rohr oder ein Rohr, wo keins sein sollte … irgendein geometrisches Problem eben. Die Roboter waren nicht imstande, überall zu navigieren. Manchmal mussten wir sie entladen und das Material von Hand auf einen Wagen schaffen. Manchmal mussten wir einen Kran einsetzen, um es zu bewegen oder zu drehen. Jede Menge harter Knochenarbeit.

Am Donnerstagabend leistete Phoebe mir beim Essen Gesellschaft.

Sie hatte ihren Enkelsohn mit Lasergeschwindigkeit durch das Programm gejagt. Sie hatten das Museum in der Edward AFB besucht. Sie waren zum Skifahren gewesen … es war an der Zeit, dass er diesen Sport endlich ernst nahm und vielleicht auch einen chirurgischen Eingriff in Erwägung zog …

Ich lauschte und lächelte und versuchte schließlich, ihr von meiner Arbeit zu erzählen. Sie nickte mit abwesendem Blick. Ich versuchte ihr zu erklären, wie gut die Arbeit tat, wie erholsam es war nach all diesen Jahren bei der ARM.

Bei der Nennung der ARM erwachte ihr Interesse wieder. Stet. Ich erzählte ihr vom Henry-Programm.

Ich hatte mir die Geschichte bis zuletzt aufgespart. Das Henry-Programm war ein System von Unterschlagung und Untreue, das ausgereicht hätte, die gesamte Wirtschaft zu ruinieren. Zachariah Henry wurde reich dadurch. Vielleicht wäre er reich geblieben, wenn er rechtzeitig aufgehört hätte … und wenn sein System nicht so gut gewesen wäre, so gefährlich, wäre er vielleicht nur ins Gefängnis gekommen. Statt dessen … nun ja, sollte seine Zunge doch den Ohren in den Organbanken Geheimnisse zuflüstern.

Ich durfte darüber sprechen, weil sie das System geändert hatten. Ich erwähnte nicht, dass sich die Geschichte zwanzig Jahre vor meinem Eintritt in die ARM abgespielt hatte. Trotzdem gingen mir die Geschichten aus, die nicht unter das Siegel der Geheimhaltung fielen. Ich sagte: »Wenn eine Menge Leute wissen, dass etwas getan werden kann, dann findet sich schließlich jemand, der es tut. Wir können es unterbinden und wieder unterbinden …«

»Zum Beispiel?« wollte sie wissen.

»Nun ja … das übliche Beispiel ist das erste System zur Kalten Fusion. Sie haben es mit Palladium und Platin gemacht, aber es funktioniert noch mit einem halben Dutzend anderer Metalle. Oder nimm organische Supraleiter: In den Patenten stand ein falscher Bestandteil. Unzählige Studenten versuchten, die Patentschrift nachzukochen. Sie haben es trotzdem geschafft. Wenn es einen Weg gibt, etwas zu tun, dann existieren aller Wahrscheinlichkeit nach Dutzende anderer.«

»Das war, bevor es eine ARM gegeben hat. Hättest du die Supraleiter verboten?«

»Nein. Warum denn?«

»Oder die Kalte Fusion?«

»Nein.«

»Bei der Kalten Fusion werden Neutrinos frei«, sagte sie. »Wenn du den Reaktor mit verbranntem Uran ummantelst, was erhältst du dann?«

»Plutonium, glaube ich. Und?«

»Früher haben sie aus Plutonium Bomben gebaut.«

»Und das macht dir Sorgen?«

»Jack, die Atombombe war das Instrument zum Massenmord! Wie die Armbrust. Oder der Asteroid des Ajatollah.« Phoebes Blicke durchbohrten mich. Wir sprachen mit gesenkter Stimme; wir wollten nicht, dass das gesamte Lokal unsere Unterhaltung mitbekam. »Fragst du dich eigentlich niemals, wieviel menschliches Wissen in diesem … diesem schwarzen Vorhof der Hölle im Innern des ARM-Gebäudes vergraben liegt? Wissen, das Probleme lösen könnte … die Erde wieder erwärmen könnte. Oder uns durch die Lichtmauer bringen.«

»Wir unterdrücken keine Erfindungen, die nicht gefährlich sind«, entgegnete ich.

Ich hätte die Diskussion beenden können, aber auch damit hätte ich Phoebe enttäuscht. Phoebe liebte gute Streitgespräche. Mein Problem war, dass ich ihr nicht genügend entgegenhalten konnte. Vielleicht wurde ich einfach nicht wütend genug. Vielleicht fielen meine gewichtigsten Argumente aber auch unter die Geheimhaltungsklausel …

Am Montagmorgen brach Phoebe nach Dallas auf, um eine Enkeltochter zu besuchen. Wir hatten uns nicht heillos zerstritten, es hatte kein Ultimatum gegeben, und trotzdem fühlte es sich endgültig an.



Am Donnerstagabend war ich zurück im Monobloc. Genau wie Anton.

»Ich hab sie abgespielt«, vertraute er mir an. »Natürlich wirst du verstehen, dass ich nicht darüber reden darf.«

Er wirkte ein wenig gelangweilt. Seine Hände sahen aus, als versuchten sie, große Stücke aus der Tischkante zu brechen.

Ich nickte gelassen.

Anton hätte mir nichts über die Botschaft von der Angels Pencil verraten sollen.

Aber er hatte es getan, und wenn es der ARM aufgefallen war, dann war es besser, wenn er es wieder tat.

Wir erhielten Gesellschaft, wurden angesprochen und wieder allein gelassen. Anton und ich unterhielten uns mit zwei Ladies, von denen sich herausstellte, dass sie andere Vorlieben hatten. (Manche Schwule machen sich einen Spaß daraus, die Heteros auf den Arm zu nehmen.) Eine jüngere Frau blieb eine Weile an unserem Tisch. Sie konnte nicht über Dreißig gewesen sein und war nach modernen Maßstäben schön … aber harte, scharf definierte Muskeln sind für mich nicht der einzige Standard, an dem ich Schönheit messe …

»Manchmal stimmen die Vibrationen einfach nicht«, sagte ich zu Anton.

»Jepp. Sieh mal, Jack, in meinem Appartement im Maya halte ich einen prähistorischen Calvados sorgfältig versteckt … es reicht nicht für vier, aber …«

»Klingt verlockend. Essen wir zuerst?«

»Stet. Im Maya gibt es sechzehn Restaurants.«



Eine Anzahl hell strahlender Rechtecke mäanderte durch die Nacht und brachte die Sterne zum Erlöschen. Wenn man sich bemühte, konnte man mit bloßem Auge trotzdem noch ein paar andere Artefakte im Weltraum erkennen, insbesondere in der Nähe des Mondes.

Anton betätigte den Piepser, der ein Taxi herbeirief. Ich sagte: »Also hast du deinen Anrufbeantworter abgehört. Und warum bist du dann so angespannt?«

Sicherheitsdrohnen glitten durch den leuchtenden Himmel. Sie waren nicht größer als ein Basketball. Das unbewaffnete Auge konnte sie nicht entdecken, aber man musste einfach davon ausgehen, dass sie da waren. Muster in ihren Überwachungschips filterten sämtliche visuellen und akustischen Eindrücke eines Überfalls, einer Vergewaltigung, eines Unfalls oder eines Hilferufs heraus. Diese Chips hatten Gigabytes an freiem Speicher für Worte oder Wortfetzen, die für die ARM vielleicht von Interesse sein konnten.

Also: Keine Schlüsselworte.

Anton sagte: »Jack, das ist die Hammergeschichte schlechthin! Ein … fremdes Fahrzeug hat sich bei vier Fünfteln legaler Höchstgeschwindigkeit neben Angela gesetzt. Es hat versucht, sie zu kochen.«

Ich starrte ihn an. Ein fremdes Raumschiff sollte seinen Kurs bei achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit dem der Angels Pencil angepasst haben? Nichts von Menschenhand Geschaffenes war dazu in der Lage! Und feindlieh gesinnt? Vielleicht hatte ich seine Worte falsch interpretiert. So etwas kann passieren, wenn man sich in einem Kode unterhält, der erst beim Reden entsteht.

Aber wie konnte die Angels Pencil ihnen dann entkommen? »Und wie hat Angela es geschafft, nach Hause zu telefonieren?«

Ein Taxi kam heran. Anton sagte: »Sie hat das Brot mit dem … mit dem Motor zerschnitten. Du weißt schon, was ich meine … Ich sagte doch, es ist die absolute Wahnsinnsgeschichte.«



Antons Appartement lag ziemlich weit oben am Hang der Maya, der pyramidenförmigen Arcology nördlich von Santa Maria. Alteingesessener Reichtum.

Anton führte mich durch breite Türen in einen Aufzug und durch lange Korridore. Er spielte den Fremdenführer: »Die Fortpflanzungsbehörde stand eben erst im Begriff, ihre heutige Machtposition zu erlangen, als dieses Bauwerk entstand. Es sollte einer Million Menschen Raum zum Leben bieten, aber es war nie voll besetzt.«

»Aha?«

»Wir sind auf dem Weg zur östlichen Seite. Vier Restaurants, ein Dutzend kleiner Bars. Und hier machen wir halt …«

»Ist das dein Appartement?«

»Nein. Es steht leer. Es hat schon immer leer gestanden. Ich mache hin und wieder sauber, wegen dem Ungeziefer, aber die Behörden … ich glaube, es ist ihnen noch nie aufgefallen.«

»Die Matratze … ist das deine?«

»Nein. Kinder. Sie haben einen Club, der schon seit zwei Generationen existiert. Ich habe den Tipp von meinem Sohn bekommen.«

»Kann man uns überraschen?«

»Nein. Ich beobachte sie. Ich habe das Sicherheitssystem so eingestellt, dass sie hereinkönnen, aber nur, wenn ich nicht da bin. Jetzt stelle ich es so ein, dass es dich ebenfalls erkennt. Vergiss nicht die Nummer: Appartement 23.309.«

»Und was glaubt die ARM deiner Meinung nach, was wir hier tun?«

»Essen. Wir sind in eins der Restaurants gegangen, dann sind wir in meine Wohnung zurück und haben den Calvados getrunken … was wir auch tun werden, aber erst später. Ich kann die Aufzeichnungen im Buffalo Bill manipulieren. Wenn wir dort sind  fang bitte nicht an, wegen der Rechnung zu diskutieren, stet?«

»Ja, aber … stet.« Zu hoffen, dass man unbemerkt blieb, war immer noch die beste Verteidigung. Ich überlegte einen Augenblick, ob ich aussteigen sollte … doch Neugier ist ein Teil dessen, was einen zur ARM gehen lässt. »Dann schieß mal los mit deiner Geschichte. Du hast gesagt, sie hätte das Brot mit dem Motor zerschnitten?«

»Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr. Die Angels Pencil ist nicht mit einem gewöhnlichen Bussard-Rammjet ausgerüstet. Das Feld schaufelt interstellaren Wasserstoff in einen fusionsbetriebenen Laser. Die Idee dahinter war, den Antrieb auch zur Kommunikation einzusetzen. Man kann damit eine Nachricht durch die halbe Galaxis jagen. Ein Besatzungsmitglied  ein Belter  hat den Laser benutzt, um das Alienschiff in zwei Teile zu schneiden.«

»Es gibt definitiv eine Form der Kommunikation, auf die man verzichten kann. Anton … was sie uns in der Schule beigebracht haben … eine intelligente Spezies kann nicht in den Weltraum vorstoßen, solange ihre Mitglieder nicht gelernt haben zu kooperieren. Sie zerstören ihre Umwelt, auf die eine oder andere Weise, entweder durch Kriege oder ausgesprochenes Anarchistentum oder Überbevölkerung … erinnerst du dich?«

»Sicher.«

»Also glaubst du das alles?«

»Ich denke schon.« Er grinste gequält. »Direktor Bernhardt war anderer Meinung. Er erklärte die Botschaft für geheim und fügte ein Memo hinzu. Sechs Jahre an Bord eines beengten Schiffs, unendliche Langeweile gepaart mit hoher Intelligenz, zu viel Zeit, um ausgeklügelte Streiche auszuhecken und so weiter und so fort … Direktor Harms übernahm die Einstufung unverändert … mit der Unterstützung durch den Belt. Interessant, nicht wahr?«

»Aber er hatte doch keine andere Wahl!«

»Und der Belt musste der gleichen Meinung sein. Seither hat es noch mehr gegeben. Die Angels Pencil hat Hunderte detaillierter Fotos des fremden Schiffs übermittelt. Höchst unwahrscheinlich, dass sie gefälscht sein könnten. Es gibt Bilder von Leichen. Große Katzenwesen, orange, drei Meter hoch, große Füße und komplizierte Hände mit Daumen! Wir stecken in verdammten Schwierigkeiten, wenn wir es mit solchen Kreaturen zu tun bekommen.«

»Anton, auf der Erde herrscht seit dreihundertfünfzig Jahren Frieden! Das sagt mir, dass wir auf dem richtigen Weg sein müssen. Die Wahrscheinlichkeit sagt außerdem, dass wir mit ihnen verhandeln können.«

»Du hast die Bilder nicht gesehen.«

Es war beinahe amüsant. Anton versuchte, mich nervös zu machen. Zwanzig Jahre früher, und der Schrecken hätte mein Blut zum Kochen gebracht. Chemie macht das Leben leichter! Das alles war erschreckend, schön und gut, doch meine Furcht war eine Sache des Intellekts, und ich war ihr Meister.

Ich war noch nicht nervös genug für Antons Geschmack. »Jack, das ist nicht nur heiße Luft! Auf einer Reihe dieser Bilder ist etwas zu sehen, das ein Gravitationsgenerator sein könnte oder auch nicht. Direktor Harms hat auf dem Mond ein Labor eingerichtet, wo wir selbst einen bauen.«

»Finanziell abgesichert?«

»Und ob! Irgendjemand glaubt an diese Geschichte. Und sie kriegen Resultate! Es funktioniert!«

Ich dachte über das Gesagte nach. »Ein Kontakt mit Aliens. Als Spezies betrachtet, scheinen wir nicht besonders damit klarzukommen.«

»Vielleicht kann man mit dieser Spezies nicht klarkommen!«

»Was wird sonst noch unternommen?«

»Nichts, oder jedenfalls so gut wie nichts! Alberne Vorschläge, karrierebedachter Mist, um irgendwelche Ämter noch größer zu machen … Niemand will das Zauberwort in den Mund nehmen. Krieg.«

»Krieg. Wir sind aus der Übung. Seit dreihundertfünfzig Jahren. Aber vielleicht rettet uns ja unser G. Heimmeister.« Ich musste lächeln, als ich Antons Verwirrung bemerkte. »Sieh in den Aufzeichnungen der ARM nach. Man vermutet, dass im Kometenhalo ein Alien haust. Es ist angeblich dafür verantwortlich, dass wir in den letzten dreieinhalb Jahrhunderten friedlich gelebt haben.«

»Sehr lustig.«

»Hmmm. Anton, diese Geschichte ist für dich weitaus realer als für mich. Ich habe noch nichts gesehen, das mich aus der Fassung bringen könnte.«

Ich hatte ihn nicht direkt einen Lügner genannt. Ich hatte ihm lediglich ins Bewusstsein gerufen, dass ich ganz im Gegenteil absolut nichts wusste. Für Anton mochte es todsichere Beweise geben, aber ich hatte nichts gesehen und außer einer haarsträubenden Geschichte nichts gehört.

Anton reagierte mit Würde. »Selbstverständlich. Nun ja, auf uns wartet immer noch diese Flasche.«

Antons Calvados war ganz genau so außergewöhnlich, wie er behauptet hatte; jahrzehntealt und ziemlich einzigartig. Er tischte Käse und Brot auf. Eine gute Idee: Ich war so ausgehungert, dass ich ihm den Arm hätte abbeißen können. Wir schafften es irgendwie, über belanglose Themen zu reden und uns als Freunde zu verabschieden.



Die großen katzenähnlichen Wesen hatten sich in meinem Verstand eingenistet.

Aliens sind nichts Unglaubwürdiges. Irgendwann in ferner Zukunft einmal. Vielleicht. Doch im Smithsonian gab es seit Anfang des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts einen uralten ETI in einem Stasisfeld, und ein vollkommen anderes Wesen  G. Heimmeisters Äquivalent aus dem wirklichen Leben  war auf dem Mars abgestürzt, noch bevor das Jahrhundert zu Ende gegangen war.

Zwei Raumschiffe, die nahe Lichtgeschwindigkeit auf gleichen Kurs gegangen sein sollten … das war lächerlich. Die kinetischen Energien … zwei Schiffe, die bei diesen Geschwindigkeiten miteinander kollidierten, konnten genausogut gleich aus Antimaterie bestehen. Nichts anderes als ein Gravitationsgenerator konnte etwas Derartiges bewerkstelligen. Und dann kam Anton und behauptete, dass ein Gravitationsgenerator möglich war!

Seine Geschichte klang auch in anderer Hinsicht plausibel. Wenn die ARM sich unvermittelt kriegerischen Aliens gegenübersah, würde sie nur das tun, was sie nicht vermeiden konnte. Sie würde einen Gravitationsgenerator bauen, weil die ARM ein solches Ding kontrollieren musste. Jeder weitere Schritt war ein Schritt auf das Undenkbare zu. Die ARM nahm die Lorbeeren für die Tatsache, dass die Menschheit den Krieg hinter sich gelassen hatte, für sich allein in Anspruch (wie übrigens mehrere andere Abteilungen der Vereinten Nationen auch). Ich erschauerte bei der Vorstellung, was notwendig sein würde, um die ARM dazu zu bringen, sich mit dem Gedanken an einen Krieg auseinanderzusetzen.

Ich würde weiterhin Beweise für Antons Geschichte suchen. Die Suche nach Beweisen war eine Methode, um mehr zu erfahren, und es widerstrebt mir, mich als Dummkopf zu betrachten. Insgeheim glaubte ich Anton wahrscheinlich längst.

Am Donnerstag trafen wir uns erneut im Appartement 23.309.

»Ich musste tief graben, um mehr herauszufinden«, sagte er, »aber sie sitzen tatsächlich nicht tatenlos auf ihrem Hintern. Im Aristarchus-Krater läuft ein Spiel. Belter gegen Flatlander. Sie spielen ein Friedensspiel.«

»Was?«

»Sie versuchen, Muster für den Kontakt und die darauffolgenden Verhandlungen mit hypothetischen Aliens zu erarbeiten. Die Modelle sehen aus wie diese Leichen. Katzen mit kahlen Köpfen, aber sie denken allesamt unterschiedlich …«

»Gut.« Das war der Beweis, nach dem ich gesucht hatte. Ich konnte Antons Behauptung leicht überprüfen.

»Gut. Sicher. Friedensspiele.« Anton brütete vor sich hin. Er war nervös. »Was ist mit Kriegsspielen?«

»Wie willst du eines in Gang bringen? Am Ende wäre die Hälfte deiner Soldaten tot … außer natürlich, du denkst an Paintballgewehre. Kriege sind für gewöhnlich nicht so harmlos.«

Anton lachte. »Stell dir vor, jedes Gebäude in Chicago ist auf einer Seite mit Purpur übermalt. Ein Atomkriegsszenario.«

»Was jetzt? Ich meine, was sollen wir unternehmen?«

»Ja. Jack, die ARM unternimmt längst nicht alles, um die Menschheit auf einen möglichen Krieg vorzubereiten.«

»Vielleicht hat sie etwas unternommen, von dem du nur nichts weißt …?«

»Jack, das glaube ich nicht.«

»Man hat dich eben nicht an alle Akten gelassen, Anton. Vor zwei Wochen wusstest du nicht einmal etwas über die Friedensspiele im Aristarchus. Aber gut. Was sollte die ARM denn unternehmen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was ist mit deiner Körperchemie?«

Anton verzog das Gesicht. »Wie stehts mit deiner? Vergiss, was ich gesagt habe. Vielleicht bin ich wieder normal, vielleicht aber auch noch nicht.«

»Ja. Du hast längst nicht an alles gedacht, Anton. Was ist zum Beispiel mit Waffen? Wir können schließlich keinen Krieg ohne Waffen führen, und die ARM hat Waffen verboten. Wir sollten uns in ihre Dateien vertiefen und eine Liste anfertigen. Es würde einige Zeit sparen, falls es tatsächlich ernst wird. Ich habe von einem Experiment gehört, das Grundlage für einen reaktionslosen Antrieb hätte werden können, wenn man es nicht verboten hätte.«

»Datum?«

»Frühes Zweiundzwanzigstes. Und es gab einen Feldprojektor, der alles zum Brennen bringen konnte. Spätes Dreiundzwanzigstes.«

»Ich werde nachsehen.« Antons Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an. »Da gibt es zum einen die Archive. Ich meine nicht nur das Zeug, das gebaut und anschließend wieder zerstört wurde. Die Archive reichen zurück bis ins frühe Zwanzigste. Dinge, die nie gebaut wurden … Panzer, orbitale Energiewaffen, kinetische Waffen, biologische Waffen …«

»Wir wollen keine biologischen Waffen!«

Ich dachte, er hätte mich nicht gehört. »… stell dir sechs Fuß lange Brechstangen vor. Ein kurzer Feuerstoß bringt sie aus dem Orbit, und dann steuern sie auf alles zu, was du willst … einen Panzer, ein U-Boot oder eine Limousine meinetwegen. Heutzutage mag uns das als primitives Zeugs erscheinen, aber es bewirkt zumindest etwas …« Allmählich kam Anton in Fahrt. Die technischen Begriffe, die er ausspuckte, waren Synonyme für nacktes Entsetzen. Plötzlich unterbrach er sich und fragte: »Warum keine biologischen Waffen?«

»Gemeine Bakterien, die gegen Menschen wirken sollen, sind gegen kriegerische Katzen vielleicht harmlos. Wenn überhaupt, dann wollen wir ihre biologischen Waffen, und wir wollen auf keinen Fall, dass sie die unsrigen in die Finger bekommen.«

»… stet. Hier ist etwas für dich. Wie würdest du einen Doc programmieren, damit er aus einem normalen Menschen einen Soldaten macht?«

Mein Kopf ruckte hoch. Ich sah, wie sich Schuldgefühle in seinem Gesicht ausbreiteten. Er sagte entschuldigend: »Ich musste in deine Akte sehen, Jack. Ich hatte gar keine andere Wahl.«

»Sicher … In Ordnung, ich werde sehen, was ich tun kann.« Ich stand auf. »Der einfachste Weg wird sein, Schitzies zu suchen und sie zu Soldaten auszubilden. Wir würden mit den gleichen Leuten anfangen, die von der ARM seit … das Datum ist wahrscheinlich geheim … dreihundert Jahren oder so ausgebildet werden. Leute, die den Doc brauchen, um ihren Metabolismus funktionsfähig zu halten, weil sie sonst ihren Wagen in eine Menschenmenge jagen oder jemanden strangulieren würden …«

»Wir werden bestimmt nicht genug finden. Wenn wir Soldaten brauchen, dann ganz bestimmt Tausende. Vielleicht Millionen.«

»Zugegeben. Es ist eine seltene Veranlagung. Also schön. Gute Nacht, Anton.«

Ich schlief wieder einmal auf der Diagnoseliege meines Docs ein.



Die Morgendämmerung schob sich unter meine Augenlider.

Ich stand auf und setzte mich in Richtung Holophon in Bewegung.

Aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick auf mich selbst. Und überlegte mirs anders. Wenn David mich so zu sehen bekam, würde er auf der Stelle Tickets kaufen, um meine Beerdigung nicht zu versäumen. Also ging ich zuerst unter die Dusche und trank eine Tasse Kaffee.

Mein ältester Sohn sah aus wie ich noch Minuten zuvor: entschieden verknittert. »Dad, kannst du die Uhr nicht mehr lesen?«

»Tut mir leid, wirklich.« Diese Anrufe sind so unglaublich kostspielig, dass es keinen Sinn macht, einfach aufzulegen. »Wie stehen die Dinge im Aristarchus?«

»Clavius. Man hat uns ausquartiert. Wir haben nur noch halb soviel Platz wie früher, und wir brauchten den doppelten Platz, um alles zu verstauen, was wir unterbringen müssen. Ah, die Zeitverschiebung ist nicht deine Schuld, Dad. Wir sind jetzt alle im Clavius, alle mit Ausnahme von Jennifer. Sie …« David verschwand. Eine mechanische Stimme sagte beschwichtigend: »Das Gespräch ist mit ARM-Interessen kollidiert und wird unterbrochen. Die Kosten für Ihren Anruf werden Ihnen erstattet.«

Ich starrte auf den leeren Bildschirm, wo Davids Gesicht gewesen war. Ich gehörte zur ARM … aber vielleicht hatte ich auch so schon genug gehört.

Meine Enkeltochter Jennifer ist Ärztin. Das Zensurprogramm hatte auf ihren Namen in Verbindung mit David reagiert. David hatte erzählt, dass sie nicht bei ihm war. Die gesamte Familie war ausquartiert worden, mit Ausnahme von Jennifer.

Wenn Jennifer im Aristarchus geblieben war … oder dort festgehalten wurde …

Menschliche Ärzte wie Jennifer werden benötigt, wenn etwas Ungewöhnliches mit einem menschlichen Körper oder Gehirn passiert ist. Sie untersuchen, was vorgefallen ist, wobei ein Auge immer auf die Verbesserung der Programme für die Docs gerichtet bleibt.

Der größte Teil dieser Probleme ist rein psychologischer Natur.

Antons Friedensspiele mussten stressig sein wie die Hölle.
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Am Donnerstag war Anton nicht im Monobloc. Damit blieb mir eine weitere Woche Zeit, um die Programme zu überdenken und zu überprüfen, die ich auf eine Dime-Disk gepackt hatte, doch es war nicht nötig.

Am darauffolgenden Donnerstag ging ich erneut ins Monobloc. Anton Brillov und Phoebe Garrison saßen an einem Tisch für vier.

Ich blieb stehen  das Licht vom Eingang im Rücken, im Wissen, dass meine Gesichtszüge verborgen blieben , dann setzte ich mich zu ihnen an den Tisch. »Wann bist du zurückgekommen?«

»Vorletzten Samstag«, antwortete Phoebe ernst.

Es war eine verdammt peinliche Situation, die auch Anton nicht verborgen blieb. Ich begann mir allmählich zu wünschen, dass ich ihn nie wieder an einem Donnerstagabend treffen müßte.

Ich versuchte es mit Takt. »Sollen wir versuchen, eine zweite Frau an unseren Tisch zu holen?«

»Das ist es nicht«, entgegnete Phoebe. »Anton und ich, wir sind zusammen. Wir mussten es dir sagen.«

Aber ich hatte nie gedacht … ich hatte nie Besitzansprüche auf Phoebe erhoben. Träume sind Privatangelegenheit. Das kam ziemlich überraschend. »Zusammen wie in …?«

»Nun ja, nicht verheiratet«, gestand Anton, »noch nicht, aber wir denken darüber nach. Und wir wollten uns vertraulich mit dir unterhalten.«

»Zum Beispiel über einem Abendessen?«

»Ein guter Vorschlag.«

»Ich mag das Buffalo Bill. Lasst uns dorthin gehen.«

Gut zwanzig Stammgäste des Monobloc mussten den Wortwechsel gehört und gesehen haben, wie wir aufbrachen. Diese drei langjährigen Besucher scheinen nach außen hin vielleicht befreundet, aber sie sind zu ernst … außerdem ist Drei eine ungerade Zahl …

Wir sprachen kein Wort, bis wir in Appartement 23.309 angekommen waren.



Anton schloss die Tür, bevor er anfing zu reden. »Sie ist drin, Jack. Sie weiß alles.«

»Dann ist es also wirklich Liebe«, erwiderte ich.

Phoebe lächelte. »Jack, sei nicht beleidigt. Menschen entscheiden sich nun einmal irgendwann für irgendetwas.«

Wie oberflächlich, dachte ich, und: Vergiss es. »Die Szene im Monobloc eben kam mir übertrieben vor. Ich habe mich ziemlich dämlich gefühlt.«

»Das war für die anderen. Meine Idee«, gestand Phoebe. »Nach heute Abend wird vielleicht einer von uns weggehen müssen. Auf diese Weise haben wir eine passende Entschuldigung für alle Fälle. Du bist verschwunden, weil deine beste Freundin dir den Laufpass gegeben hat. Oder ich verschwinde, weil ich es nicht ertragen konnte, eine Freundschaft zu ruinieren. Oder der große, stämmige Jack hat Anton vertrieben. Verstehst du?«

Sie war nicht nur drin in der Sache, sie stand im Begriff, sie zu übernehmen. Ah, meinetwegen. »Phoebe, Liebes, glaubst du etwa an mörderische acht Fuß große Katzen?«

»Hast du Zweifel, Jack?«

»Nein, nicht mehr. Ich habe meinen Sohn angerufen. Irgendetwas sehr Geheimnisvolles geht im Aristarchus vor sich, etwas, das die Anwesenheit eines Arztes erforderlich macht.«

Sie nickte nur. »Was hast du für uns?«

Ich zeigte ihnen die Dime-Disk. »Hat mich weniger als eine Woche gekostet. Steckt sie in den Autodoc. Zehn Persönlichkeitsmuster. Die chemischen Unterschiede sind nicht besonders groß, aber … Infanterie bedeutet Töten zu Fuß und hat nichts mit Kindern zu tun … wo war ich? Jepp. Infanterie hat überhaupt nichts mit Logistik gemeinsam oder mit Spionage, und die Navy ist noch etwas anderes. Möglicherweise haben wir im Verlauf der Jahrhunderte einige unserer militärischen Berufe verloren … wir müssen sie neu erfinden. Das hier ist nur ein erster Querschnitt. Ich wünschte, wir hätten eine Möglichkeit, es vorher auszuprobieren.«

Anton stellte eine Dime-Disk direkt neben meine, zusammen mit einem kleinen Projektor. »Meine ist beinahe voll. Die ARM verwahrt eine unglaubliche Menge gefährlicher Gegenstände in ihren Archiven. Wir müssen sorgfältig überlegen, wo wir das hier verstecken. Ich habe sogar überlegt, ob nicht einer von uns auswandern sollte … das ist auch der Grund, aus dem …«

»Auswandern? Zum Belt? Oder noch weiter?«

»Jack, angenommen, der schlimmste Fall trifft ein, dann bleibt uns nicht mehr genug Zeit, um zu einem anderen Stern zu fliehen!«

Wir betrachteten Dias und zweidimensionale Filmaufnahmen von Waffen und Werkzeugen in Aktion. Ein großer Teil davon war recht primitiv, aus uralten Archiven ausgegraben. Wir sahen, wie Felsen und Landstriche zerrissen wurden, wie Flugzeuge explodierten, wie Maschinen andere Maschinen zerstörten … und stellten uns vor, wie Fleisch zerfetzt wurde.

»Ich hätte noch mehr besorgen können«, sagte Anton, »aber ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich es dir vorher zeige.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken.«

»Was? Jack?«

»Wir haben nur eine einzige Woche für all das hier gebraucht! Warum sollten wir unsere Hälse riskieren, um eine Arbeit zu erledigen, die derart rasch nachvollzogen werden kann?«

Anton sah verloren aus. »Aber wir müssen etwas unternehmen!«

»Nun, vielleicht auch nicht. Vielleicht erledigt die ARM alles für uns.«

Phoebe packte Antons Handgelenk, und er sparte sich eine bittere Erwiderung.

»Vielleicht übersehen wir etwas Wichtiges«, sagte sie. »Vielleicht betrachten wir die Sache nicht aus dem richtigen Blickwinkel.«

»An was hast du dabei gedacht?«

»Lasst uns nach einem Weg suchen, wie wir die Geschichte aus einer anderen Perspektive betrachten können.«

»Wie denn? Stoned? Betrunken? Auf Amphetaminen? Unter Strom?« fragte ich.

Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen die Perspektive eines Schitzies.«

»Das ist ziemlich gefährlich, Liebes. Außerdem sind die Chemikalien, von denen wir gerade reden, in höchstem Maße illegal. Ich kann sie nicht beschaffen, und Anton … man würde ihn sicher fassen …« Ich bemerkte den eigenartigen Blick, mit dem sie mich anlächelte. »Anton! Ich dreh dir deinen verdammten Hals um!«

»Hä? Jack, was ist los?«

»Nein, nein, Jack! Er hat mir nichts verraten«, ging Phoebe hastig dazwischen. »Obwohl ich offen gesagt denke, dass jeder von euch beiden mir eigentlich so weit hätte vertrauen können, Jack! Ich erinnerte mich daran, wie du an diesem einen Morgen im Doc gelegen hast und wie Anton in diesem merkwürdigen, vollkommen nervösen Zustand am Donnerstagabend nach Hause kam, und dann machte es bei mir Klick.«

»In Ordnung.«

»Du bist ein Schitz, Jack. Aber es ist lange her, oder nicht?«

»Dreizehn Jahre Ruhe«, antwortete ich. »Sie suchen ganz gezielt nach uns, wusstest du das? Paranoide Schizophrene, die mit einer verkorksten Biochemie geboren wurden, deren Temperament an einem seidenen Faden hängt und die eine natürliche schräge Sicht der Dinge besitzen. Die meisten von uns Schitzies geraten nie in diesen Zustand. Wir benutzen den Doc lediglich häufiger als ihr Normalen, das ist alles. Aber einige von uns kommen zur ARM … Phoebe, deine Idee ist trotzdem albern. Anton ist vier Tage in der Woche so verrückt, wie ich es damals war. Du brauchst lediglich Anton, sonst niemanden.«

»Phoebe, er hat recht.«

»Nein. Früher hat doch die gesamte ARM aus echten Schitzies bestanden, oder nicht? Die Gene sind in dreihundert Jahren ausgedünnt worden.«

Anton nickte. »Das erzählen sie uns jedenfalls in der Ausbildung. Sie suchen nach denen, die Hitler oder Napoleon oder Cäsar sein könnten. Das sind diejenigen, die man auf eine große Jagd schicken kann, diejenigen ohne jegliches Sozialgefühl … aber die Fortpflanzungsbehörde gestattet ihnen keine Kinder, außer, sie haben etwas Besonderes geleistet. Jack, du warst etwas Besonderes, hohe Intelligenz oder irgendetwas …«

»Ich habe perfekte Zähne, und mir wird in der Schwerelosigkeit nicht übel. Charlottes Familie kannte keine Rückenprobleme. Das half … Jepp. Trotzdem werden wir von Jahrhundert zu Jahrhundert weniger. Also heuert die ARM inzwischen auch Leute wie Anton an und macht sie zu Verrückten …«

»Aber sie sind vorsichtig«, entgegnete Phoebe. »Anton ist nicht mit einer Paranoia geboren wie du, Jack. Wenn sie Anton mit Hormonen und Chemie vollpumpen, machen sie ihn nicht ganz verrückt, sondern nur so weit, dass er den Blickwinkel bekommt, den sie brauchen. Jede Wette, dass ihre Führungsetage beinahe langweilig normal ist. Aber du, Jack …«

»Ich verstehe.« Jahrhundertelange ARM-Traditionen untermauerten ihre Argumente.

»Du kannst so durchknallen, wie du nur willst. Bei dir ist alles vollkommen natürlich, und die Medics wissen seit der Eine-Einzige-Erde-Affäre, wie sie damit umzugehen haben. Wir brauchen eine schizophrene Sicht der Dinge, und wir müssen dazu keinerlei Chemikalien stehlen!«

»Stet. Wann fangen wir an?«

Anton sah zu Phoebe. Phoebe sagte: »Jetzt.«

Wir spielten sämtliche Aufzeichnungen ab, die Anton mitgebracht hatte, und in uns breitete sich eine Art Galgenhumor aus.

»Ich hab nur mitgenommen, was wir meiner Meinung nach brauchen können«, sagte Anton. »Ihr hättet den Rest sehen sollen! Napalm! Agent Orange! Mörderische Sachen.«

»Und das hier ist nicht mörderisch?« erkundigte sich Phoebe.

Die Bemerkung war unfair. Wir betrachteten gerade diesen bizarren, kleinen dicken Rotorflieger. Feuer sprang unter ihm hervor, immer und immer wieder … Wahrscheinlich irgendeine Art von Waffe.

»Flugzeugdesign sieht anders aus, wenn man das Produkt zum Töten einsetzen will. Und es ändert sich erneut, wenn man damit rechnet, beschossen zu werden. Hier …« Das Bild hatte gewechselt. »Das ist eine weitere Waffenplattform. Sie ist nicht nur schnell, sie kann sich angeblich sogar am Himmel verstecken. Jack, ist alles in Ordnung?«

»Ich habe eine Scheißangst! Und ich spüre noch längst nicht alle Auswirkungen der fehlenden Chemie.«

»Du musst dich entspannen«, riet Phoebe. »Anton kann wunderbar massieren. Ich habe es nie gelernt.«

Sie meinte es ernst. Anton besaß bei weitem nicht meine Muskeln, aber seine Hände waren die eines Würgers. Ich entspannte mich unter seinem Griff und redete, während er mich bearbeitete. Es gefiel mir, wie meine Stimme bebte, während seine Hände auf meinen Rücken trommelten.

»Es ist noch gar nicht lange her, seit ein Typ wie ich zugelassen hat, dass das Beta-Dammairgendwas in seinem Autodoc ausgegangen ist. Eine Anzeigeleuchte erlosch, und er hat es nicht bemerkt. Er versuchte seinen Geschäftspartner umzubringen, indem er eine Bombe auf sein Haus warf. Er erwischte ein paar der Familienangehörigen.«

»Wir sind auf der Hut«, beruhigte mich Phoebe. »Wenn du zum Berserker wirst, kommen wir damit zurecht. Willst du noch mehr sehen?«

»Wir haben etwas außer acht gelassen, Kinder. Ich bin ein registrierter Schitz! Wenn ich meinen Doc drei Tage lang nicht benutze, fangen sie an, nach mir zu suchen. Bevor ich mich daran erinnern kann, dass ich der Würger vom Marsraumhafen bin.«

»Er hat recht, Liebes«, sagte Anton. »Jack, gib mir deine Türkodes. Wenn ich in dein Appartement kann, manipuliere ich die Aufzeichnungen.«

»Redet weiter. Massier mich wenigstens erst zu Ende. Vielleicht tauchen noch weitere Probleme auf. Brauchen wir Fruchtsäfte? Etwas zu Knabbern? Nahrungsmittelähnliche Substanzen?«

Als Anton schließlich mit den Einkäufen zurückkam, bemerkten Phoebe und ich ihn kaum.

Existierten die kriegerischen Katzen tatsächlich? Konnten wir sie mit unserer gegenwärtigen Technologie bekämpfen? Wieviel Zeit blieb dem Sonnensystem? Was war mit den anderen Welten, den dünn besiedelten Kolonien? Würde es reichen, um Bänder und Konstruktionszeichnungen unserer alten Mordmaschinen anzufertigen, oder mussten wir uns damit zufriedengeben, geheime Fabriken zu errichten? Phoebe und ich verbrachten die Zeit damit, Ideen auszutauschen, wie sie kamen, und ich hatte vollkommen vergessen, dass ich etwas Gefährliches tat.

Irgendwann bemerkte ich, dass sich meine Gedanken viel schneller formten, als meine Lippen sie in Worte zu fassen vermochten. Ich meinte mich zu erinnern, dass Phoebe weit intelligenter war als ich, doch auch das spielte keine Rolle. Nur Anton verlor allmählich seine donnerstägliche Brillanz. Wir schliefen.

Das alte Luftbett war ziemlich groß. Wir erwachten, frühstückten Brot und Früchte und versenkten uns wieder in die Arbeit.

Wir erfanden die Navy neu, indem wir das benutzten, was Anton über Seekriegsführung herausgefunden hatte. Uns blieb keine andere Wahl. Es hatte nie eine Weltraumnavy gegeben; der lange Friede war zuerst gekommen.

Ich bin nicht sicher, wann im Verlauf der Zeit ich zum Schitz wurde. Ich hatte vier von sieben Tagen mit dem Doc verbracht, und das seit einundvierzig Jahren, Woche für Woche, mit Ausnahme der Urlaube. Man sollte meinen, dass ich gespürt hätte, wie sich meine Gehirnchemie änderte. Manchmal spüre ich es tatsächlich, doch es ist das zentrale Ich, das sich verändert, und es gibt keine Möglichkeit, das zu kontrollieren.

Antons Maschinen waren unglaublich veraltet. Es hatte niemals Entwicklungen für interplanetare Kriege gegeben. Die Menschheit hatte zu früh den Frieden gefunden. Wirklich eine Schande. Aber wenn die Gravitationsgeneratoren der Kriegerkatzen kopiert werden konnten, bevor die Katzen selbst kamen, dann reichte vielleicht das allein, um uns zu retten!

Andererseits war kinetische Energie wahrscheinlich die ultimativste aller Waffen, ganz gleich, was die Katzen haben mochten, und ganz gleich, wie die Masse letztendlich bewegt wurde. Energetische Berechnungen lügen nicht … Ich hörte auf mit dem Versuch, mir individuelle Kriegsmaschinerie auszudenken; was ich brauchte, war ein grober Überblick. Anton redete nur wenig.

Mir wurde bewusst, dass ich meine Zeit verschwendete, indem ich über medizinische Programme nachdachte. Chemische Aufrüstungen waren das Trivialste von allem, was wir brauchten, um eine Armee aufzustellen. Extensive Tests wären erforderlich, und selbst dann hätten wir vielleicht noch keine Soldaten, wenn wir ihnen nicht gewisse Grundrechte ließen oder bis die Offiziere genug von ihnen erschossen hätten, um den Rest zu beeindrucken.

Unser beschränkter Vorrat an Schitzies sollte besser für die Rolle der Offiziere ausgebildet werden. Was das anbetraf, war es vielleicht am klügsten, wenn wir damit begannen, dass wir die gesamte ARM übernahmen. Die intelligentesten Schitzies waren immer noch in der ARM zu finden.

Was Antons Arbeit in den Archiven anging  er hatte unsere mächtigsten Waffen völlig ignoriert. Sie waren wohl zu offensichtlich gewesen.

Ich sah, wie Phoebe mich anstarrte, genau wie Anton, beide mit weit offenen Mündern.

Ich versuchte zu erklären, dass unsere Aufgabe in nichts weniger bestand als einer völligen Neuorganisation der Menschheit. Große Massen würden vielleicht sterben, bevor der Rest erkannte, dass es klug war, uns zu folgen. Die Kriegerkatzen würden sie diese Lektion lehren … doch wenn wir warteten, bis sie da waren, wäre es zu spät. Die Zeit brannte uns auf den Nägeln.

Anton verstand nicht. Phoebe konnte mir folgen, wenngleich nicht sonderlich gut, doch Antons Körperhaltung sprach beredte Worte. Er lehnte sich zurück und verschloss sich vor mir, während sein Gesicht leer und ausdruckslos wurde. Er fürchtete mich offensichtlich mehr als die Kriegerkatzen.

Mir wurde nach und nach bewusst, dass ich Anton vielleicht würde umbringen müssen. Ich hasste ihn dafür.



Am Freitag schliefen wir überhaupt nicht. Gegen Samstag Mittag hätte uns die Erschöpfung übermannen müssen. Ich hatte von Zeit zu Zeit kleine Nickerchen gehalten, wie wir alle, aber ich war noch immer voller Ideen. In meinem Verstand nahmen die Grundzüge einer interstellaren Invasion so plastisch Gestalt an wie eine riesige dreidimensionale Karte.

Vorher hätte ich Anton umbringen können, weil er zu viel oder zu wenig wusste oder weil er mir Phoebe ausgespannt hatte. Jetzt sah ich, dass der Gedanke dumm gewesen war. Phoebe würde ihm nicht folgen. Er besaß einfach nicht die … die innere Kraft. Aber was das Wissen anbetraf, war Anton unser einziger Zugang zur ARM!

Am Samstagabend gingen uns die Lebensmittel aus … und Anton und Phoebe erkannten den endgültigen Fehler in ihrem Plan.

Ich amüsierte mich prächtig. Mein Doc stand auf der anderen Seite von Santa Maria. Sie mussten mich irgendwie dorthin schaffen. Mich, einen Schitz!

Wir sprachen es durch. Anton und Phoebe wollten meine Schlussfolgerungen überprüfen. Wunderbar: Wir würden sie zu Schitzies machen. Aber dazu benötigten sie meine Disk (in meiner Tasche) und meinen Doc (in meinem Appartement). Also mussten wir in meine Wohnung.

Mit dieser Erkenntnis im Hinterkopf schmiedeten wir Pläne für ein Abschiedsgelage.

Anton bestellte Vorräte. Phoebe setzte mich in ein Taxi. Als ich laut über andere Fahrtziele nachdachte, war sie sehr überzeugend … und die Party wartete …

Wir waren Ewigkeiten von meinem Doc entfernt. Es gab ein Bier, das darauf wartete, getrunken zu werden, und eine Pizza der Größe von König Artus Tafelrunde. Wir sangen, obwohl Phoebe nicht einen Ton halten konnte. Wir gingen ins Bett. Es war Jahre her, dass ich von einer derartigen Geilheit besessen gewesen war, angetrieben von einer noch größeren, unendlichen Traurigkeit, die einfach nicht weichen wollte.

Als ich zu entspannt war, um auch nur einen Finger zu heben, stolperten wir singend zum Doc, wobei ich schlaff zwischen den beiden hing. Ich zog meine Dime-Disk hervor, doch Anton legte sie weg. Was war das? Sie legten mich auf den Tisch und schalteten den Doc ein. Ich versuchte ihnen zu erklären: Sie mussten sich hinlegen, die Disk dort hineinschieben … doch die Schaltkreise fanden mein Blut überladen mit Erschöpfungsgiften und versetzten mich augenblicklich in Schlaf.



Sonntag Mittag.

Anton und Phoebe wirkten in meiner Gegenwart verlegen. Meine eigenen Erinnerungen waren bizarr und peinlich. Ich hatte mich der Selbstgefälligkeit, der Arroganz und einer selbstzentrierten Gedankenlosigkeit schuldig gemacht. Drei dunkle blaue Flecken auf Phoebes Schulter verrieten mir, dass ich die Grenze zur Gewalttätigkeit gestreift hatte. Doch die schlimmste Erinnerung war die, wie ein blutbesudelter Eroberer gedacht zu haben, und das laut und in Gegenwart der beiden.

Sie würden mich nie wieder lieben.

Sie hätten mich in mein Appartement bringen und direkt in den Doc legen können. Warum zum Teufel hatten sie es nicht getan?

Während Anton nicht im Zimmer war, bemerkte ich aus den Augenwinkeln Phoebes Lächeln, und ich sah es verblassen, als ich mich ihr zuwandte. Eine alte Vermutung drängte sich in mein Bewusstsein, die seither nie wieder verblasst ist.

Angenommen, die Frauen, in die ich mich verliebe, fühlen sich alle von dem Irren Jack in mir angezogen. Irgendwie erkennen sie mein Schitz-Potenzial, obwohl sie meine gesunden Phasen langweilig finden. Irgendwie hatte es im gesamten Verlauf der menschlichen Geschichte immer einen Platz für Irrsinn gegeben. Also suchten Männer und Frauen im anderen ihre Kapazität für Irrsinn …

Na und? Schitzies morden. Der wirkliche Jack Strater ist viel zu gefährlich, um von der Leine gelassen zu werden.

Und doch … es war die Sache wert gewesen. Nur eine wirkliche Einsicht ist mir von dieser merkwürdigen fünfzig Stunden währenden Sitzung geblieben. Wir verbrachten den Rest des Sonntags damit, darüber zu sprechen und Pläne zu schmieden, während mein zentrales Nervensystem langsam in seinen gewohnten, unnatürlichen Zustand zurückkehrte.

Der gesunde Jack.



Anton Brillov und Phoebe Garrison veranstalteten ihren Hochzeitsempfang im Monobloc. Ich war Trauzeuge, tapfer und gutgelaunt, und gratulierte überschwänglich, während ich gleichzeitig sorgfältig darauf bedacht war, nüchtern zu bleiben.

Eine Woche später war ich zwischen den Asteroiden.

Im Monobloc erzählen sie sich, Jack Strater wäre von der Erde geflohen, nachdem seine Geliebte ihm den Laufpass gegeben und seinen besten Freund geheiratet hatte.
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Die Dinge liefen glatter, weil Junior sich eine Wohnung auf Ceres gebaut hatte.

Trotzdem mussten sie mich erst trainieren. Vor zwanzig Jahren hatte ich eine Woche im Belt verbracht. Es war nicht genug gewesen. Das Training und die Ausrüstung eines Belt-Bürgers verbrauchten den größten Teil meiner Barmittel und kosteten mich zwei Monate Zeit.

Zeit brachte mich zum Merkur und den Lasern. Das ist heute acht Jahre her.



Lichtsegel sind im inneren Sonnensystem selten. Zwischen Venus und Merkur finden noch immer Lichtseglerrennen statt, ein teurer, unbequemer und gefährlicher Sport. Früher einmal segelten Frachtschiffe durch den gesamten Asteroidenbelt, bis Fusionsmotoren billiger und vor allem verlässlicher geworden waren.

Die letzte Bastion der Lichtsegler ist eine große, leere Region: der Kometenhalo, Pluto und der Raum noch weiter draußen. Die Lichtsegler sind allesamt Frachter. So weit von Sol entfernt müssen Laser ihren Schub verstärken, die gleichen Merkurlaser, die manchmal dazu benutzt werden, unbemannte Sonden tief in den interstellaren Raum zu schleudern.

Das waren andere Laser als die, mit denen ich vertraut war. Sie waren um ein Vielfaches größer. In der niedrigen Gravitation Merkurs und der windstillen Atmosphäre sahen sie aus wie Kristalle, die sich in Spinnennetzen verfangen hatten. Wenn die Laser feuerten, schwankten die zerbrechlichen Stützkonstruktionen wie ein Spinnennetz im Wind.

Jeder der Laser stand in einem weiten, schwarzen Pool aus Sonnenkollektoren, als hätte jemand willkürlich Dachpappe verteilt. Ein Kollektor, der fünfzig Prozent seiner Energie verlor, wurde nicht entfernt. Wir fügten einfach einen neuen hinzu und nutzten weiterhin alles an Energie, was zur Verfügung stand.

Der Energieausstoß der Laser war gefährlich bis zu einem Punkt, der ans Fantastische grenzte. Aus Sicherheitsgründen mussten die Merkurlaser ununterbrochen mit dem restlichen Solarsystem in Verbindung stehen, und das mit einer durch die Lichtgeschwindigkeit bedingten Verzögerung von mehreren Stunden. Die neueren Solarkollektoren fingen auch Sendungen aus dem tiefen Raum oder aus dem Kontrollzentrum im Challenger-Krater auf. Der Kontakt zu den Merkurlasern durfte niemals abreißen. Ein verirrter Strahl konnte unbeschreiblichen Schaden anrichten.

Die Laser standen rings um den Äquator verteilt. Sie lagen Hunderte von Jahren auseinander, was Design, Größe und Technologie anging. Sie feuerten, während die Sonne über dem Horizont stand und ihre quadratmeilengroßen Kollektoren fütterte. Lediglich ein paar Fusionsgeneratoren standen zur Versorgung mit Notstrom bereit. Die Laser schalteten von einem Ziel zum nächsten, während der Himmel über ihnen vorbeizog. Wenn die Sonne versank, blieb sie für mehr als dreißig Tage unter dem Horizont, und das war mehr als ausreichend Zeit für uns, um fällige Reparaturen durchzuführen …

»Im allgemeinen, heißt das.« Kathry Perrit sah mir in die Augen, um sicherzugehen, dass ich ihr folgen konnte. Ich kam mir wieder wie ein Schuljunge vor. »Im allgemeinen schaffen wir es, jeden Laser zu warten und zu reparieren, bevor die Morgendämmerung hereinbricht. Aber wenn es ein Beben gibt, arbeiten wir im hellen Tageslicht, und das ist auch nicht schlecht.«

»Schaurig«, sagte ich ein wenig zu unbekümmert.

Sie sah mich an. »Sie fühlen sich sicher und behaglich, was? Das ist eine Million Tonnen Erde über Ihnen, alter Mann, mit nichts als einer dünnen Spiegelschicht darüber, und diese alten Wärmetauscher sind immer noch die größten und besten, die wir je gebaut haben. Das Tageslicht macht Ihnen nichts aus? Das wird sich bald ändern!«

Kathry war eine Merkur-Belterin der sechsten Generation. Sie war gut sieben Zoll größer als ich, nicht besonders kräftig, aber extrem geschickt. Sie war mein Boss. Ich würde ein Zimmer mit ihr teilen … und ja, sie ließ mich ganz schnell wissen, dass sie erwartete, auch das Bett mit mir zu teilen.

Mir war das recht. Zwei Monate auf Ceres hatten mir gezeigt, dass Belter auf soziale Signale reagierten, die mir völlig fremd waren. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich eine Frau verführen sollte.

Sylvia und Myron waren auf dem Mars geboren, in einer Enklave von Archäologen, die die Städte unter der Wüste ausgruben. Sie waren von Geburt an Kameraden gewesen und hatten mit Beginn der Pubertät geheiratet. Sie waren süchtig auf Nachrichten. Nachrichten konnten sie dazu bringen, sich zu streiten. Ansonsten verhielten sie sich gerade so, als könnten sie die Gedanken des jeweils anderen lesen. Sie redeten kaum jemals mit einem von uns.

Wir verbrachten unsere Zeit damit, im Bereitschaftsraum zu sitzen, zu warten und unser Geschick als Geschichtenerzähler zu verfeinern. Irgendwann stellte einer der Laser seine Arbeit ein, und ein Traktor von der Größe eines alten Chicagoer Wolkenkratzers setzte sich in Bewegung.

Es war kaum jemals Eile vonnöten. Ein Laser sprang für den anderen ein, bis der Monsterkäfer an Ort und Stelle eintraf. Dann schwärmten unsere Konstruktionsroboter aus, die bis dahin auf dem Monster gesessen hatten wie Düsenjets auf einem von Antons antiken Flugzeugträgern, und machten sich an die Arbeit.



Zwei Jahre nach meiner Ankunft brachte ein Erdbeben sechs Laserlafetten an vier verschiedenen Stellen zum Einsturz und unterbrach die Verbindungen einiger weiterer mit ihren Sonnenlichtkollektoren. Die Landschaft war durchgerüttelt worden und hatte sich verändert. Die Roboter hatten einige Schwierigkeiten.

Manchmal gelang es Kathry, sie neu zu programmieren. Ansonsten musste die Mannschaft die Maschinen mit Muskelkraft manövrieren, wobei Kathry in der Regel die Befehle brüllte und ich den größten Teil der Muskelarbeit leistete.

Von den sechs Lasern hatten fünf das Beben überlebt. Nun, sie waren ja auch gebaut, um so gut wie alles zu überleben. Die Roboter waren ausgerüstet, um eine neue Stützkonstruktion zu spinnen und alles an Ort und Stelle zu positionieren. Jedes Design wurde durch ein anderes Programm abgedeckt.

Vielleicht hatte John Junior überhaupt keinen Einfluss geltend gemacht, um mir zu helfen. Flatlandermuskeln waren nützlich, wenn die Roboter nicht über die Staubseen oder den gesplitterten Fels kamen. Was das anging, war es vielleicht gar keine Beltertradition, die Kathry dazu veranlasst hatte, mich in dem Augenblick für sich zu beanspruchen, in dem sie mich gesehen hatte. Sylvia und Myron teilten nicht, und ich hätte auch eine Frau sein können. Oder schwul. Vielleicht dachte Kathry, dass sie einfach Glück gehabt hätte.

Nachdem wir die überlebenden Laser alle wieder verankert hatten, sagte sie: »Diese Dinger sind alle längst veraltet. Sie werden nicht mehr ersetzt.«

»Das ist aber gar nicht gut«, entgegnete ich erschrocken.

»Na ja, gut und schlecht zugleich. Die Lichtsegler sind langsam. Wäre das Licht nicht so gut wie kostenlos, warum sich überhaupt die Mühe machen? Die interstellaren Sonden haben noch nicht viel Lohnenswertes zurückgeschickt, und wir können genausogut warten. Wenigstens denken die Sprecher der Belter so.«

»Verstehe ich richtig, dass ich beruflich möglicherweise in eine Sackgasse geraten bin?«

Sie funkelte mich an. »Du bist ein eingewanderter Flatlander! Was hast du erwartet? Einen Posten als Erster Sprecher des Belts? Überlegst du jetzt, ob du weiterziehen sollst?«

»Nicht wirklich. Aber wenn es diesen Job bald nicht mehr gibt …?«

»Das dauert mindestens noch weitere zwanzig Jahre. Jack, du würdest mir fehlen. Diese beiden …«

»Schon gut, Kathry. Ich gehe ja gar nicht weg.« Ich winkte mit den Armen in Richtung der hell leuchtenden toten Landschaft und sagte: »Mir gefällt es hier.« Sie lachte laut, und ich grinste sie an.

Sobald sich eine Gelegenheit bot, schickte ich Anton eine Nachricht.



Wenn ich jemals wütend war  es gehört der Vergangenheit an. Genau wie ich hoffe, dass du alles vergessen hast, was ich gesagt oder getan habe, während ich … sagen wir, im Automatikmodus war. Ich habe im tiefen Raum eine andere Art zu Leben entdeckt, nicht allzu verschieden von der Erde, und doch … Vielleicht wird es nicht für immer so sein. Diese Lichtsegelschieber sind ein Relikt aus der Vergangenheit. Die Zeit nagt an ihnen, die Erdbeben beschädigen sie, und sie werden nicht mehr ersetzt. Kathry meinte, allerhöchstens zwanzig Jahre.

Du hast erzählt, Phoebe hätte die Erde ebenfalls verlassen? Sie arbeitet nun bei einem Konzern, der die Asteroiden ausbeutet? Falls ihr noch miteinander in Kontakt steht, sag ihr bitte, es geht mir gut, und ich hoffe, dass für sie das gleiche gilt. Sie hat sich ihren Beruf besser gewählt als ich den meinen, und ich schätze …



Mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können.



Drei Jahre  und nachdem ich längst nicht mehr damit gerechnet hatte  überraschte mich Kathry mit der Frage: »Warum bist du eigentlich nach hier draußen gekommen? Ich meine, es geht mich selbstverständlich nichts an, aber …«

Bräuche unterscheiden sich. Kathry hatte drei Jahre in meinem Bett gebraucht, um den Mut zu dieser Frage zu finden. »Zeit für einen Tapetenwechsel«, entgegnete ich, und: »Ich habe Kinder und Enkelkinder auf dem Mond und auf Ceres und auf Floating Jupiter.«

»Und? Vermisst du sie?«

Ich musste die Frage bejahen. Das Resultat war, dass ich ein halbes Jahr lang freinahm, um quer durch das Sonnensystem zu hüpfen. Ich besuchte auch Phoebe, und wir holten einiges nach  trotzdem kehrte ich früher zurück als geplant. Meine Abwesenheit vom Merkur hatte uns beide, Kathry und mich, nervös gemacht.

Ein Jahr später fragte mich Kathry erneut. Ich erzählte: »Was ich auf der Erde getan habe, war anders als das hier. Der Unterschied ist … äh, auf der Erde bin ich langweilig. Hier … bin ich langweilig?«

»Du bist faszinierend. Du sprichst nicht über die ARM, das macht dich faszinierend und geheimnisvoll. Ich kann nicht glauben, dass man langweilig sein kann nur wegen dem Ort, an dem man sich aufhält. Warum bist du von der Erde weggegangen, ehrlich?«

Also erzählte ich: »Es gab da eine Frau.«

»Wie war sie?«

»Sie war klüger als ich. Ich war ein wenig zu langweilig für sie. Also hat sie mich verlassen, und das wäre soweit auch in Ordnung gewesen. Aber dann kam sie zurück und hat sich meinen besten Freund genommen.« Ich rutschte unbehaglich hin und her und fuhr fort: »Nicht, dass sie mich von der Erde vertrieben hätten.«

»Nein?«

»Nein. Ich habe hier alles, was ich damals auf der Erde hatte. Ich beaufsichtige Konstruktionsroboter. Und ich habe eine Sache, die ich nicht vermissen konnte, weil ich damals nicht hell genug gewesen war. Ich hatte meinen Sinn fürs Leben verloren, nachdem ich von der ARM weggegangen war.«

Ich bemerkte, dass Myron lauschte. Sylvia starrte auf die Holowände, die drei, auf denen die Merkuroberfläche zu sehen war. Felsen, die im verblassenden Zwielicht leuchteten wie glühende Kohlen. Nur die Roboter und die riesigen Laser vermittelten die Illusion von Leben. Der vierte Schirm änderte dauernd das Bild. Im Augenblick zeigte er einen Blick hinauf in die Äste des gewaltigen Redwoodbaums, der seit dreihundert Jahren in der Hovestraydt City auf dem Mond wuchs.

»Das hier sind die guten Zeiten«, sagte ich. »Du musst es bemerken, oder sie gehen an dir vorbei. Wir halten die Sterne zusammen. Ist dir aufgefallen, wie häufig wir tanzen? Auf der Erde wäre ich zu alt und unbeweglich dazu … Sylvia, was ist los?«

Sylvia rüttelte mich an der Schulter. Ich hörte es im gleichen Augenblick, in dem ich verstummte: »Die Tombaugh-Station hat diese Aufnahmen weitergeleitet. Es ist die letzte Sendung von der Fantasy Prince. Ich wiederhole: Die Fantasy Prince wurde aller Wahrscheinlichkeit nach Opfer eines …«

In der vierten Holowand leuchteten die Sterne. Irgendetwas kam aus dem Nichts heran, manövrierte unglaublich schnell und hielt so rasch, als wäre es ein Spielzeug. Es war eiförmig und starrte nur so vor etwas, das mir als Waffen in Erinnerung geblieben war.



Phoebe hat ihren Zug vielleicht noch nicht gemacht. Die Kriegerkatzen müssen schon ziemlich tief in das Sonnensystem eindringen, bevor Phoebes Asteroidenverteidigung eine abschreckende Wirkung entfalten kann.

Dann wird sich das eine oder andere Schiff der Katzen ganzen Wolken von Splittern gegenübersehen, die mit Kometengeschwindigkeit auf seine Hülle prasseln.

Inzwischen muß Anton wissen, ob die ARM tatsächlich Pläne entwickelt, um eine interstellare Invasion zurückzuschlagen.

Ich habe meinen Teil der Aufgabe längst erledigt. Bereits kurze Zeit nach meiner Ankunft habe ich mich an die Steuercomputer gesetzt. Niemand hat sich seitdem daran zu schaffen gemacht. Die Dime-Disk ist noch immer an Ort und Stelle.

Wir haben die Programmierung relativ einfach gehalten. Bis zu dem Augenblick, in dem die Katzen etwas zerstören, das von einem Merkurlaser angetrieben wird, geschieht überhaupt nichts.

Die Kriegerkatzen müssen sich ihr Grab schon selbst schaufeln.

Dann jedoch richtet sich der betreffende Laser auf das Katzenschiff … genau wie jeder andere Merkurlaser, der in diesem Augenblick Sonnenlicht erhält.

Zwanzig Sekunden, und dann schalten die Systeme auf Normalbetrieb zurück. So lange, bis ein anderes Ziel auftaucht.

Falls es uns gelingt, die Kriegerkatzen zu überzeugen, dass das Sonnensystem nicht wehrlos ist, dann lassen sie uns vielleicht lange genug in Ruhe, bis wir eine wirkliche Verteidigung aufgebaut haben.

Die Schürfer auf den Asteroiden fressen sich tief in den Fels, aus Furcht vor Sonnenstürmen und Meteoritenschauern. Vielleicht überlebt Phoebe. Vielleicht überleben auch wir, hier auf dem Merkur, mit unserer schweren Abschirmung, die die Sonne blockiert, und mit den Laserkanonen, die hereinkommende Schiffe bekämpfen können. Aber darauf sollten wir nicht wetten.

Vielleicht erwischen wir nur ein einziges ihrer Schiffe.

Aber dann wäre es die Sache bereits wert gewesen.




JERRY POURNELLE UND S. M. STIRLING

DIE ASTEROIDEN-KÖNIGIN



Drei Milliarden Jahre vor Buddhas Geburt herrschten die Thrint über die Galaxis und über zehntausend intelligente Lebensformen. Die Thrint waren weder begnadete Techniker noch mächtige Krieger; als Herrscherrasse waren sie eher drittklassig. Doch all das brauchten sie auch nicht. Sie besaßen den Willen, eine unwiderstehliche Form telepathischer Hypnose, die mächtiger war als jede Waffe. Ihre Tnuctipun-Sklaven besaßen nur ihre Schläue; aber in der Generationen andauernden Barbarei der Rebellion brachte diese Schläue das Reich der Thrint an den Rand des Untergangs. Die Rebellion war ein Krieg, der ohne einen Gedanken an Gnade geführt wurde; es war ein Krieg, der erst enden würde, wenn entweder die Thrint oder die Tnuctipun ausgerottet waren, und es war die Technologie der Tnuctipun, die nach und nach die Überhand gewann … Doch die Thrint setzten ein letztes Mal den Willen ein und gaben einen Befehl, der alle Welten unter ihrer Kontrolle umfasste. Dieser Befehl leitete den größten Völkermord in der Geschichte der Galaxis ein  ja, er zerstörte sogar seine Urheber. Und doch war er nicht ganz allumfassend …



»Meister, Meister, was sollen wir tun?«

Der Obersklave heulte und rieb sich die knochenlosen Finger. Er schreckte zurück, als der Thrint sich ihm mit instinktiv gebleckten Zähnen näherte. Der Große Freitod war nur noch einen Tag entfernt, jener Zeitpunkt, da jedes intelligente Lebewesen in der Galaxis sterben würde. Der Meister der Orbitalen Überwachungsstation Sieben-1Z-A beabsichtigte nicht, daran teilzunehmen.

Jede Verzögerung stellte eine tödliche Bedrohung dar, und diese zwölf zehntklassigen Exemplare ihrer Gattung wagten es …

»STIRB, SKLAVE!« brüllte Dnivtopun im Geiste und schlug mit dem Willen zu.

Natürlich gehorchte der Sklave ohne zu zögern, doch unglücklicherweise folgten auch zwölf weitere in der näheren Umgebung seinem Beispiel, einschließlich des Zengaborni-Piloten, der auf dem Weg zum Rettungsboot gerade durch das Schott getreten war.

»Müsst ihr denn immer alles so verdammt wörtlich nehmen?« bellte Dnivtopun und trat gegen das silberne Fellknäuel, das im Durchgang zur Andockkammer lag.

Das Fellknäuel schlitterte durch die eigenen Ausscheidungen. Dnivtopun lief ein Schauder über den Rücken, und er rollte die Fresstentakel zu beiden Seiten seines mit nadelspitzen Zähnen bewehrten Mundes ein. Das hätte ich nicht tun sollen, dachte er. Ihm kam ein Sprichwort aus der antiken ›Weisheit der Thrint‹ in den Sinn: Hast ist nicht Schnelligkeit. Der Sinn dieses Satzes war zwar schwer zu verstehen, doch hier draußen hatte Dnivtopun stets genügend Zeit gehabt, um stundenlang zu meditieren. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen. Er sah sich um. Der Korridor bestand aus blankem Metall und wirkte schäbig. Normalerweise hielten sich hier unten nur Sklaven auf. Allerdings bedeutete das nicht, dass Dnivtopuns eigenes Quartier viel besser war. Dnivtopun war der jüngste Spross einer langen Linie nicht allzu erfolgreicher Thrint. Seinen Posten als Aufseher des Farmplaneten, in dessen Orbit er sich im Augenblick befand, verdankte er der Fürsprache eines Onkels.

Immerhin konnte ich mich auf diese Art um den Krieg drücken, sinnierte er. Die Rebellion der Tnuctipun dauerte bereits mehrere hundert Jahre, und bisher waren 9/10 der Thrint ums Leben gekommen. Der Krieg war verloren …

Dnivtopun verstand das Verlangen nach Rache, das die letzten Überlebenden auf seiner Heimatwelt dazu bewogen hatte, einen riesigen psionischen Verstärker zu konstruieren. Mit seiner Hilfe wollten sie der gesamten Galaxis den Befehl zum kollektiven Selbstmord erteilen. Er selbst war nie Zeuge eines jener wilden, alles vernichtenden Angriffe der Tnuctipun geworden; anderenfalls wäre für ihn die Rache noch viel süßer gewesen.

Sklaven schlurften herbei, einen Gravitationsschlitten in ihrer Mitte, und luden die Leichen auf. Einer von ihnen reichte Dnivtopun einen Elektroblock. Umständlich machte sich Dnivtopun daran, die Menge der geladenen Versorgungsgüter anhand der ursprünglich von ihm selbst verfassten Einträge zu überprüfen.

»Äh, Meister?«

»Ja?«

»Dieser Knopf vielleicht?«

Mürrisch verzog der Thrint das Gesicht und drückte besagten Knopf. »Alles in Ordnung«, sagte er und hob den Kopf, als das Bereitschaftslicht neben dem Aufzugsschacht am anderen Ende des Korridors zu blinken begann. Das waren seine Frauen und die plappernde Horde seiner Kinder.

»RUHE«, befahl er. Sie erstarrten. Einige der älteren Männchen zögerten einen Augenblick; dabei handelte es sich um jene, die bereits alt genug waren, um einen rudimentären Schild aufzubauen. Allerdings würden sie erst mit der Pubertät den Willen richtig zu nutzen wissen … und auch dann würde auf absehbare Zeit keiner von ihnen in der Lage sein, seinen Erzeuger herauszufordern. »GEHT AN BORD. GEHT IN EURE QUARTIERE. BLEIBT DORT.« Die Befehle mussten so einfach wie möglich gehalten werden, denn Thrint-Weibchen waren geistig zu unterentwickelt, als dass sie mehr als nur die simpelsten Worte hätten verstehen können. Dnivtopun drehte sich um, um ihnen zu folgen.

»SEID GLÜCKLICH«, befahl er und dehnte seinen Willen so weit wie möglich aus, um all seine Untergebenen in der Nähe des Andockrings zu erfassen. Ohne Verstärkerhelm war es schwer, die gesamte Station abzudecken, doch dem einzigen Helm, der ihm zur Verfügung stand, konnte Dnivtopun nicht vertrauen. In der Anfangsphase des Krieges war vielen Planeteneignern das Gehirn verbrannt, weil sie von den Tnuctipun sabotierte Ausrüstung verwendet hatten. Dnivtopun erhöhte seine Anstrengungen. »SEID SEHR GLÜCKLICH.«

Die Sklaven gurrten leise, als er sich durch das Luk duckte.



»Meister …« Der Technikersklave klang besorgt.

»Jetzt nicht!« erwiderte Dnivtopun.

Sie hatten nun beinahe eine Position erreicht, wo sie die Stehende Welle aktivieren und schneller als das Licht fliegen konnten, und mittlerweile hatte die Herrscherwille auch die dafür notwendige Geschwindigkeit von 0,3 c erreicht. Ein Schiff unter solchen Umständen manuell zu steuern, war eine äußerst diffizile Angelegenheit. Dnivtopun hatte den Hauptcomputer von den übrigen Systemen abgetrennt, da er kein Vertrauen in die von Tnuctipun geschriebenen Programme hatte. Das Problem war nur, dass dieses System normalerweise einen Großteil der Schiffsfunktionen kontrollierte. Selbstverständlich saßen Zengaborni an den Steuerkonsolen. Zengaborni waren zwar teuer, doch das Fliegen war ihnen angeboren. Nun begann der Phasenübergang …

»Meister, unsere Sensoren melden eine Masse hoher Dichte auf unserer Flugbahn!«

Dnivtopun drehte sich just in dem Augenblick zu dem Sklaven herum, da der Kollisionsalarm aufheulte, und …
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»Also gut, zeig mir die Daten des Massedetektors«, sagte der Prospektor; wie die meisten anderen Steineklopfer sprach auch er mit seinem Computer, als sei dieser menschlich und könne denken. Natürlich war das nicht der Fall. Sich ihrer selbst bewusste Maschinen neigten zur Katatonie  noch dazu in den ungeeignetsten Augenblicken , und somit war jeder Anschein von Intelligenz eine Illusion, nichts weiter. Selbstverständlich wussten das auch die Steineklopfer. Trotzdem redeten die meisten mit ihrer Maschinerie.

Für einen Belter war der Prospektor ungewöhnlich klein; sein heruntergekommenes Aussehen allerdings war typisch für Alpha Centauri. Seit der Eroberung Wunderlands und des Schlangenschwarms durch die Kzinti war es mit den Menschen stetig bergab gegangen. Hunger lag in den Augen des Mannes, die über die bunt zusammengewürfelten Monitore der Lucky Strike huschten. Das kleine Brennboot war in letzter Zeit nicht sonderlich erfolgreich gewesen, und die von den Kzinti lizenzierten Kombinate auf der Asteroidenbasis Tiamat pressten das Letzte aus ihren Subunternehmern heraus. Die Pilotenkammer des Einmannbootes stank nach Metall und alten Socken; der Lufterneuerer war nicht in der Lage, alle Ketone herauszufiltern.

Diese verdammten katzenliebenden Kollaborateure, dachte der Prospektor und machte sich an die mühselige Arbeit, seine Systeme per Hand für eine erste Analyse einzustellen. Früher, in der Jugend seiner Mutter, waren es noch Maschinen gewesen, die diese Aufgaben erledigt hatten. Auch hatte es damals noch vernünftige Lebenserhaltungssysteme gegeben und eine medizinische Versorgung, die es ihm mit seinen 70 Jahren erlaubt hätte, sich wie 40 zu fühlen und auch so auszusehen, anstatt allmählich zu grau zu werden und jeden einzelnen Knochen im Leib zu spüren.

Elende Katzenviecher. Die feliden Aliens, die sich selbst Kzinti nannten, waren aus dem Nichts aufgetaucht, hatten sich mit ihren polarisatorgetriebenen Schiffen auf das Alpha-Centauri-System gestürzt und die Kolonisten mit Waffen angegriffen, denen die Menschen nichts hatten entgegensetzen können. Selbst wenn sie ihre militärische Tradition gepflegt hätten, wären sie ihren Feinden unterlegen gewesen, denn die Menschen hatten zum Zeitpunkt der Invasion seit mehr als 300 Jahren keinen Krieg mehr geführt. Wunderland war nach weniger als einem Monat gefallen, und der Schlangenschwarm genannte Asteroidengürtel folgte kurz darauf nach einem erbittert geführten Partisanenkrieg.

Der Prospektor schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Monitoren zu. Falls er auf diesem Trip nicht den großen Fund machen sollte, musste er die Lucky Strike verkaufen und sich fortan als armer Arbeiter bei einem der Tiamat-Konsortien verdingen. Dann erschienen die ersten Analysedaten.

»Bei allem, was heilig ist«, flüsterte der Prospektor voller Ehrfurcht. Es war kein großer Fels, den er da vor sich hatte  weniger als 1000 Meter Umfang , aber die Dichte … »Das muß reines Platin sein!«

Finger flogen über Tasten; Laser brannten ein Loch in die Oberfläche, und Spektroskope nahmen ihre Arbeit auf. Ein verwundertes Stirnrunzeln. Die Zusammensetzung der Oberfläche entsprach exakt dem, was man in diesem Teil des Schlangenschwarms erwarten konnte: Kohlenstoffverbindungen, Silikate, Spuren von Metall.

Eine halbstündige andauernde Systemanalyse stellte sicher, dass der Massedetektor einwandfrei funktionierte.

Das war verrückt.

Die Versuchung nagte an dem Prospektor, und vor Aufregung drehte sich ihm der Magen um. Er hatte hier etwas sehr, sehr Merkwürdiges vor sich  und wahrscheinlich etwas sehr Wertvolles. Reich, dachte er. Ich bin reich. Hiermit konnte er sich direkt an seinen Katzenverbindungsmann auf Tiamat wenden; die Kzinti waren sorgfältig darauf bedacht, nicht in Abhängigkeit von den Kollabobehörden zu geraten, und so gab es zu jedem menschlichen Amt ein kzintisches Gegenstück. Gute Dienste wussten sie durchaus zu belohnen. Reich. Reich genug, um … Reich genug, um mir einen Sitz in der Erzkommission zu kaufen. Reich genug, um mich auf Wunderland zur Ruhe zu setzen. Reich genug, um mir eine geriatrische Behandlung leisten zu können, bevor ich zu alt dafür bin.

Der Prospektor schwebte über den Monitoren und leckte sich über die Lippen. »Reich genug, um genau die Art von Bastard zu werden, die ich mein ganzes Leben lang gehasst habe«, flüsterte er.

Ich war schon immer sturer, als gut für mich war, dachte er seltsam erleichtert, während er die Frequenz für eine Schmalbandübertragung eingab. Eigentlich hatte er nie eine Wahl gehabt; wäre er nicht der, der er war, dann hätte er nicht so lange an seiner Selbständigkeit und der Lucky Strike festgehalten. Statt dessen hätte er schon längst einen Kontrakt unterzeichnen und sich irgendwo verpflichten können. Auf jeden Fall hätte er dann immer etwas zu essen gehabt, nur seine Schulden, die hätte er behalten.
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… und dann verstummte der Kollisionsalarm plötzlich.

Dnivtopun blinzelte verwirrt und blickte auf die Kontrollkonsole. Die Bildschirme, auf denen normalerweise Daten der äußeren Sensoren angezeigt wurden, waren vollkommen schwarz. Der Technikersklave war außer sich. Mit allen drei Händen bearbeitete er diese und jene Tastatur, lief hierhin und dorthin und versuchte, Systeme zu bedienen, die nie für den Einmannbetrieb bestimmt gewesen waren.

RUHIG, befahl Dnivtopun mental und fügte verbal hinzu: »Erkläre mir, was geschehen ist.«

Der Sklave hielt augenblicklich inne, zuckte die Schultern und begann, Daten von den Verteilerknoten abzurufen, die die Aufgaben des abgeschalteten Computers erfüllten. »Wir hatten eine Kollision, Meister. Das Stasisfeld hat sich automatisch eingeschaltet, als der Annäherungsalarm ausgelöst wurde; es besitzt seine eigene Subroutine.«

Der Thrint fühlte, wie sein Geist sich aufregen wollte, sich dann aber unter der Kraft des Willens doch wieder beruhigte; es war ein Gefühl wie Juckreiz in der Nase, aus dem nie ein Niesen wurde.

»Sämtliche äußeren Sensoren sind außer Betrieb, Meister.«

Dnivtopun zog einen Amphetaminriegel aus dem Beutel an seinem Gürtel und lutschte daran. Er war hungrig. Natürlich war er das; ein Thrint war immer hungrig.

»Aktiviere den Antrieb«, sagte er nach einem Augenblick, »und fahr die Ersatzsensoren aus.« Ein Stasisfeld war nahezu vollkommen undurchdringlich, doch alles, was aus ihm herausragte, konnte nach wie vor beschädigt werden. Der Sklave gehorchte; dann schrie er synkopisch zu dem aufheulenden Alarm, der anzeigte, dass die Maschinen den ihnen gegebenen Befehl selbsttätig außer Kraft gesetzt hatten.

BLEIB RUHIG, befahl der Thrint erneut und wünschte sich einen Augenblick lang, die Kraft des Willens auch zur Stärkung der eigenen Selbstbeherrschung einsetzen zu können. Kurz blinzelte er mit seinem einzelnen Auge und dachte nach. Dann sagte er:

»Gib mir die Daten des Massesensors.«

Dieser war in den Induktionsschleifen verborgen, die das eine große Riesenmolekül durchzogen, welches die gesamte Hülle bildete. Außer Antimaterie gab es nur wenig, das diese Art von Schiffshülle durchdringen konnte. Gravitationsstrahlung gehörte dazu. Nach und nach erschienen die Daten auf Dnivtopuns Monitor, und abermals blinzelte der Thrint verwundert.

»Noch einmal.« Wieder liefen dieselben Zahlenkolonnen über den Monitor, und Dnivtopun spürte einen stechenden Schmerz in seinen Knochen. Das war irgendwie falsch.



»Das ist irgendwie falsch«, murmelte der edle Herr Ulf Reichstein Markham in seinen Bart. Dabei bediente er sich jener seltsamen Mischung aus Deutsch, Dänisch, Niederländisch und diversen baltischen Sprachen, wie sie von den Mitgliedern der Oberklasse auf Wunderland gesprochen wurde. Jetzt war er Admiral Ulf Reichstein Markham  jedenfalls, sofern es in der recht ›ungewöhnlichen‹ Hierarchie der Marine des Freien Wunderland einen derartigen Rang überhaupt gab, jener Marine, die nun schon seit mehr als einer Generation im Weltall einen Partisanenkrieg gegen die Kzinti führte.

»Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Das Gefühl war in den letzten Stunden immer stärker geworden, während Markhams vier Schiffe ihre Geschwindigkeit der des seltsamen Asteroiden angepasst hatten. Markham legte die Hände hinter dem Rücken zusammen, stellte sich auf die Zehenspitzen und lauschte dem disziplinierten Stimmengewirr seiner Leute an Bord der Nietzsche. Aufgrund der vielen Erfolge, die die Partisanen in den letzten Wochen erzielt hatten, war die mit den unterschiedlichsten Gerätschaften aufgerüstete Brücke des ehemaligen Erzfrachters noch überfüllter als gewöhnlich. Markhams Augen wanderten zu den Monitoren, auf denen die anderen Schiffe seiner kleinen Flotte zu sehen waren. Im wesentlichen handelte es sich dabei um einstige Kauffahrer, auf denen man kleine Einmannboote als Jäger stationiert hatte. Inzwischen waren sie allesamt ausreichend bewaffnet und mit Kzinti-Polarisatortriebwerken ausgestattet. Und der Grund für das alles war die Catskinner. Die Catskinner bot zwar keinen überwältigenden Anblick, aber sie war das einzige echte Kriegsschiff unter Markhams Kommando: ein spindelförmiges UN-Angriffsboot der Pfeil-Klasse mit einem riesigen Fusionstriebwerk, einem winzigen runden Steuerhaus und einem asymmetrischen Kranz aus Waffen und Sensoren. Die Catskinner gehörte zur United Nations Space Navy, war vor zwei Monaten auf dem Rücken des Rammjets Yamamoto ins Alpha-Centauri-System gelangt und hatte hier zwei Agenten abgesetzt. Die Besatzung war davon überzeugt worden, Markham die Catskinner und die Yamamoto während ihres Aufenthalts auf Wunderland … anzuvertrauen. Der Angriff des Rammjets hatte ein gewaltiges Chaos unter den Kzinti verursacht, und die wundersame Ermordung des Kzintigouverneurs hatte ihr Übriges dazu beigetragen. Als Folge davon war auch Markhams Flotte beträchtlich angewachsen; doch so viele Menschen auf einem Haufen erregten Aufmerksamkeit, und das war gefährlich  jedenfalls hatte ihm das dieser verdammt übereifrige, intelligente Computer der Catskinner erklärt.

Markham verzog mürrisch das Gesicht. Selbständig denkende Computer waren eine technologische Sackgasse. Sie waren dazu verdammt, von ihrer Aktivierung an gerechnet innerhalb von höchstens sechs Monaten dem Wahnsinn zu verfallen. Zumindest stand es überall so zu lesen, und vielleicht traf das auch für diesen hier zu. Auf jeden Fall gebärdete er sich in der Zwischenzeit geradezu widerlich arrogant.

Das Gefühl, dass hier etwas faul war, wurde von Minute zu Minute stärker. Markham konnte nichts dagegen tun; es war, als würde ihn jemand zwingen, so zu denken. Markham verspürte den Drang, mit dem Auge zu blinzeln (mit dem Auge?) und seine Tentakel ineinander zu verknoten (seine Tentakel?), und einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, seine Knochen und Muskeln bewegten sich auf eine Art und Weise, für die sie nicht bestimmt waren.

Unsinn, ermahnte er sich und zuckte die Schultern in dem engen grauen Overall, der den Streitkräften des Freien Wunderland als Uniform diente. Markham blickte aus den Augenwinkeln heraus zu seiner Mannschaft. Sie schien sich ebenfalls unwohl zu fühlen, und … wie hieß er noch? Patrick ONeal, ja, der Rotschopf … er war definitiv grün im Gesicht. Das liegt wahrscheinlich am Stress, beschloss Markham.

»Catskinner«, sagte er laut. »Hast du die Diskrepanz analysiert?« Der Computer besaß keinen Namen außer dem des Schiffes, in das er eingebaut war. Markham hatte ihn danach gefragt, und die Maschine hatte ihm vorgeschlagen: »Hey, du da.«

»Das Gravitationsfeld ist äußerst ungewöhnlich, Herr Admiral Ulf Reichstein Markham«, antwortete der Computer. Er bestand darauf, Englisch zu sprechen, und noch dazu mit Belter-Akzent, was seiner Stimme einen ruhigen, gleichgültigen Tonfall verlieh, typisch für Menschen, die einen Großteil ihres Lebens in der Einsamkeit des Weltalls verbrachten und sich keine unnötigen Emotionen leisten konnten. Ein leichtes Näseln kennzeichnete seinen Akzent zudem als den eines Sol-Belters.

Nach außen hin gab sich der Wunderländer weiterhin neutral und distanziert  ›der Wille siegt über alles‹ , innerlich jedoch knirschte er mit den Zähnen aus Wut darüber, dass er den Spott einer Maschine ernst nahm. Wenn er überhaupt weiß, was er tut, fluchte er im Geiste, dann hat ihm das bestimmt irgendein heimatloser, degenerierter Kosmopolit von der Erde einprogrammiert.

»Hier sind die Umrisse des Objekts, das ungefähr 100 bis 220 Meter unter der Oberfläche liegt.« Ein glattes, ebenmäßiges Gebilde von der Form einer Spindel erschien auf dem Monitor.

»Dat da …«. Für eine Sekunde brach sich der Akzent seiner Mutter in Markhams Stimme bahn. Sie stammte aus einer der Adelsfamilien von Wunderland und war nach der Eroberung enteignet worden. »Das da ist ein Artefakt!«

»Wenn man sich auf die zugegebenermaßen recht ungenauen Informationen verlässt, die uns augenblicklich zur Verfügung stehen, dann ist diese Vermutung mit 99,87%iger Wahrscheinlichkeit korrekt«, erwiderte der Computer. »Allerdings handelt es sich nicht um ein menschliches Artefakt.«

»Und auch um kein kzintisches.«

»Nein, das Design stimmt nicht.«

Markham nickte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und er leckte sich über die spröden Lippen. Naturgemäß waren die gestalterischen Möglichkeiten einer jeden Spezies beschränkt, doch gleichzeitig spiegelte sich darin die Persönlichkeit des jeweiligen Volkes wider. Kzintischiffe tendierten zu eckigen Formen mit unzähligen Spitzen und Dornen; sie waren eine Mischung aus katzenhafter Eleganz und purer Masse. Bei menschlichen Schiffen herrschten runde Formen vor bis hin zu gleichmäßig geformten Sphären, und zumeist bildeten die äußeren Apparaturen große Gerüste, die bisweilen den gesamten Schiffsrumpf umgaben.

»Nehmen wir einmal an, dass es sich hierbei um ein Raumschiff handelt«, sagte Markham. Die Aussicht auf Ruhm ließ ihn schwindeln, mehr noch als Maivin oder Sex.

Es gab noch viele andere intelligente Spezies, und sicherlich waren nicht alle Sklaven der Kzinti. Und auch vorher hatte es schon intelligentes Leben gegeben …

»Das erscheint logisch. Die Struktur … Die Struktur ist bemerkenswert. Die Oberfläche strahlt nichts ab und reflektiert keine Strahlung  jedenfalls nichts, was meine Sensoren erkennen könnten.«

Die perfekte Tarnung! dachte Markham.

»Als wir versuchten, mit dem Bohrlaser eine Probe zu entnehmen, warf die Oberfläche den Strahl zurück. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei der Hülle um ein einziges großes Molekül von beachtlicher Dichte.

Gegenwärtig besitzen weder die Kzinti noch die Menschen die Technologie, um etwas Derartiges herstellen zu können, auch wenn es theoretisch möglich ist.

Die Massedichte impliziert entweder eine Gravitationskontrolle jenseits dessen, was wir uns vorstellen können, oder die Verwendung degenerierter Materie bei der Konstruktion der Schiffshülle.«

Der Wunderländer spürte Schweigen in seinem Rücken, nur von einem leisen Wimmern unterbrochen, welches sofort aufhörte, als Markham feststellte, dass es seiner eigenen Kehle entsprang. Es war ein Geräusch purer Lust gewesen. Eine unzerstörbare Panzerung! Unschlagbare Waffen und andere technologische Überraschungen!

»Wie bist du an dieses Bild gekommen?« Er deutete auf den Monitor.

»Mit Schwerkraftsensoren.« Eine Pause; der Geist in der Maschine der Catskinner war ausgesprochen gut im Imitieren menschlicher Sprachmuster. »Die Hülle des Asteroiden ist jedoch auf natürlichem Wege entstanden.«

»Hmmm.« Dann handelte es sich also um ein Wrack. Niemand konnte vorhersagen, was man in seinem Inneren finden würde. »Wie lange dauert ein solcher Prozess?« Ein Erinnerungsfetzen tauchte plötzlich vor Markhams geistigem Auge auf … irgendetwas aus der anthropologischen Sammlung seiner Mutter … Später.

»Das ist schwer zu sagen. Unter den gegebenen Umständen lässt sich diesbezüglich keine präzise Aussage machen. In diesem System hat es vermutlich nicht länger als drei Milliarden Standardjahre gedauert, und nicht weniger als die Hälfte davon. Natürlich nur, wenn wir davon ausgehen, dass der Orbit des Asteroiden schon immer so stabil gewesen ist.«

Für einen Augenblick schlich sich Ehrfurcht in Markhams Gedanken, und ihm kam ein Zitat in den Sinn: Das Universum war nicht nur seltsamer, als die Menschen sich vorstellten, sondern seltsamer, als sie sich vorstellen konnten. Lange bevor die Menschen eine Sprache entwickelt und noch bevor sie das Feuer entdeckt hatten, hatte dieser Asteroid schon seine unendliche Wanderung durchs All begonnen. Die Flatlander auf der Erde bildeten sich ein, das Universum sei den Bedürfnissen des Homo sapiens entsprechend ausgelegt; doch jene, die hinaus ins All gewandert waren und sich auf neuen Welten niedergelassen hatten, hatten andere Denkmuster entwickelt. Markham dachte einen Augenblick lang darüber nach, während ihm der Schweiß die Schläfen hinunterlief. Die Entscheidung lag bei ihm; alles war seinem Willen unterworfen. Der Übermensch muß lernen, die Gunst der Stunde zu ergreifen, ermahnte er sich selbst. Übertriebene Vorsicht ist für Sklaven.

»Die Nietzsche wird sich um das … hm … ›Objekt‹ kümmern«, verkündete Markham. Sein eigenes Schiff besaß die besten technischen Möglichkeiten der gesamten Flotte. »Löst das Habitat und bringt die Bohranlagen von der Moltke und der Waldemar runter«, befahl er. »Wir werden sofort mit der Operation beginnen.«



»Das kann nicht sein«, fuhr Dnivtopun fort.

Die Herrscherwille war in einem Felsen eingeschlossen. Wie hatte das geschehen können? Vielleicht ein Zusammenstoß. Bereits bei einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit konnte sich ein von einem Stasisfeld geschütztes Objekt in ein anderes hineinbohren, was mit großer Wahrscheinlichkeit die Zerstörung der Vorrichtung zur Abschaltung des Feldes zur Folge hatte. Traf dies zu, dann bedeutete das, dass das Schiff bereits seit geraumer Zeit hier gefangen sein musste, vielleicht seit Jahrhunderten. Dnivtopun fühlte sich plötzlich erleichtert. Er grub seine Fußkrallen in den elastischen Fußboden der Brücke. Der Große Freitod war sicherlich längst vorüber; die Gefahr bestand nicht mehr. Der Erleichterung folgte Furcht. Was, wenn die Tnuctipun den Plan der Thrint durchschaut hatten? Was, wenn sie eine Maschine konstruiert hatten, um sich vor dem mentalen Angriff zu schützen? Einen mächtigen Mechanismus ähnlich dem gewaltigen Verstärker, den der Patriarch auf der Heimatwelt hatte bauen lassen?

In diesem Augenblick leuchtete die Anzeige eines weiteren Sensors auf: In der Nähe des Stasisfeldschalters wurde die Hülle erhitzt. Sie wurde nicht sehr heiß, nur heiß genug, um Eisen zum Schmelzen zu bringen; aber vielleicht handelte es sich bei dem Verursacher um einen Leitstrahl, der irgendeine Waffe ins Ziel lenken sollte. Dnivtopun riss den Mund auf; dann kehrte sich die peristaltische Bewegung wieder um.

Gerade noch rechtzeitig hatte er die Beherrschung wiedererlangt. Nun kräuselte er verschämt die lederartige Haut. Beinahe hätte ich mich in aller Öffentlichkeit entleert … Na ja, eigentlich nur vor einem Sklaven. Nichtsdestotrotz war es demütigend …

»Meister, in unmittelbarer Nähe arbeiten Fusionsreaktoren. Die äußeren Sensoren melden einen stetigen Neutrinofluss.«

Erleichtert sprang der Thrint auf und ab. Fusionsreaktoren. Wie drollig. Die Tnuctipun würden niemals eine derartige Technologie verwenden … aber die Thrint andererseits auch nicht. Seit Jahrtausenden war überall im Reich der Disruptionskonverter in Gebrauch. Also musste es sich bei jenen dort draußen um eine bisher unentdeckte intelligente Spezies handeln. Wieder öffnete sich Dnivtopuns Mund, doch diesmal zu einem gierigen Lächeln. Der Entdecker einer intelligenten Spezies und noch dazu einer industrialisierten … Wie ist es ihnen gelungen, den Großen Freitod zu überleben?

Darüber zu spekulieren machte wenig Sinn, solange sie nicht mehr über die Fremden herausgefunden hatten. Nun, auf jeden Fall ist das hier meine Chance, zum großen Entdecker zu werden, dachte Dnivtopun. Vor dem Krieg war es der größte Traum eines jeden jungen Thrint gewesen, den wagemutigen Konquistador an den Grenzen des Reiches zu spielen, sich den exotischsten Gefahren zu stellen und unermessliche Reichtümer anzuhäufen … Natürlich war das nur eine dumme Romantisierung der Realität, die all die Unannehmlichkeiten und Risiken des Entdeckerdaseins verschleierte. Auch das Scheitern der meisten Expeditionen wurde in den Heldengeschichten tunlichst verschwiegen. Für gewöhnlich waren Entdecker sowieso Versager. Welches Männchen, das einigermaßen bei Verstand war, würde sich auf eine solch riskante Karriere einlassen, wenn es Alternativen gab? Aber Dnivtopun hatte zumindest eine entsprechende Ausbildung genossen. Zuerst musste man mit dem Willen nach außen greifen …



»Mama«, murmelte Ulf Reichstein Markham. Warum habe ich das gesagt? dachte er und sah sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand gehört hatte. Er stand ungefähr hundert Meter neben der Nietzsche, die mit magnetischen Draggen an der Oberfläche des Asteroiden verankert war. Das erste Habitat war bereits gelöst worden und schwebte nun durchs All, eine glatte braune Kuppel. Andernorts stiegen legierte Skelettstrukturen empor: mobile Erzschmelzen und Raffinerien. Es war nicht notwendig, den ursprünglichen Zweck ihrer Mission zu vernachlässigen: Auftanken und der Abbau von Rohstoffen, die in geheimen Fabrikanlagen zu Waffen verarbeitet wurden. Bisweilen wurden die Rohstoffe jedoch auch gegen Kzintibesatzungsgeld verkauft; dann wurde das Geld von Strohmännern der Partisanen gewaschen, und schließlich konnte man damit ganz legal kaufen, was man wollte. Neben diesen Arbeiten war eine große Gruppe von Markhams Leuten damit beschäftigt, mit diversen Grabungsgeräten zu dem Ding im Herzen des Asteroiden vorzustoßen. Schon jetzt war das Loch breiter als ein Mann. Bohrmaschinen wirbelten Staub auf, und der Maschinist wurde von den winzigen magnetischen Staubpartikeln hin und her geworfen.

Markham erhob sich auf die Zehenspitzen und beobachtete das geschäftige Treiben. Der Funkverkehr war auf ein Minimum beschränkt; nur Schmalbandübertragungen waren zugelassen. Die Partisanen rekrutierten sich zum größten Teil aus Beltern, und obwohl diese in vielerlei Hinsicht einen Hang zur Anarchie zeigten, wussten sie, wie man im Vakuum und unter niedrigen Schwerkraftbedingungen mit Maschinen umgehen musste.

Mama. Diesmal sprach Markham das Wort nur im Geiste aus. Er hatte ein Gefühl von Déjà vu, als wäre er wieder ein Kleinkind auf Tiamat, das gerade seine ersten Worte gesprochen hatte. Fast konnte er die Wiege sehen, den Bären, der sprechen und laufen konnte, und das Mobile mit den seltsamen Tierfiguren aus seiner wirklichen Heimat, dem Gut auf Wunderland, das über seinem Kopf baumelte. Eine riesige Gestalt voller Liebe beugte sich über ihn.

»Hilf mir, Mama«, krächzte er, wankte und griff sich an den Kopf. Seine behandschuhte Hand glitt vom Helm ab. Über den offenen Kanal hörte er Schreien und Wimmern. Verschwommene Bilder huschten vor seinem geistigen Auge vorbei: er selbst mit ein, drei, vier Jahren. Er lernte zu sprechen, zu gehen … Die Erinnerungen strömten schneller aus seinem Geist, als er ertragen konnte.

Er riss den Mund auf und schrie.

SEI RUHIG. Irgendetwas redete in Markhams Kopf, irgendetwas, das keinen Widerspruch duldete. Andere Stimmen plapperten und riefen durch die Helmlautsprecher, stöhnten, stellten Fragen und baten um Befehle; aber nichts von alledem hatte Bedeutung  die eisige STIMME war alles, was zählte. Markham kauerte nieder, legte die Arme um die Knie und bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sein.

SEI RUHIG. Die Wörter glitten in seinen Verstand. Sie drangen nicht mit Gewalt in ihn ein. Markham hatte das Gefühl, als seien sie schon immer dort gewesen, nur dass er sie erst jetzt entdeckt hatte. WARTE.

Die Arbeiter zogen sich von der Bohrstelle auf der Oberfläche des Asteroiden zurück. Einen Augenblick später stieg eine Staubwolke aus der Tiefe auf. Dann war dort nur noch ein Loch: ein perfektes, kreisförmiges Loch von fünf Metern Durchmesser. Wie es entstanden war, darüber würde sich Markham später Gedanken machen; jetzt wartete er  er musste warten. Eine Gestalt im Raumanzug schwebte aus dem Loch und betrachtete die Menschen. Sie war humanoid, doch mit ungewöhnlich breitem Torso, kurzen, stummeligen Beinen und kräftigen Armen, die in dreifingrige Hände mündeten. Die Gestalt drehte sich im Vakuum, und hinter dem glatten Metall des Helms schweiften unsichtbare Augen über die Umgebung. Das Wesen hielt ein Werkzeug oder eine Waffe in der Hand, einen glatten Gegenstand, der in seiner Form an eine abgesägte Schrotflinte erinnerte. Noch während Markham den Fremden beobachtete, liefen Wellen über die glatte Oberfläche seines Helms, und kurz darauf erschien ein glockenförmiger Mund. Die stämmige Gestalt trieb auf Markham zu.

KOMM ZU MIR. BLEIB RUHIG. HAB KEINE ANGST.



Erstaunlich, dachte Dnivtopun und musterte seine neuen Sklaven: die … Menschen. So nannten sie sich selbst, und Belter, Wunderländer und Herren und Marine des Freien Wunderland; offenbar besaßen sie viele Untergattungen. Ihre Gedanken gärten in Dnivtopuns Kopf wie Hefe, und ihre Vielfalt drohte ihn zu überwältigen; doch geschützt von erfahrenen Reflexen drang er immer tiefer in den Geist der Fremden ein.

Dann waren sie also nicht mit den Thrint verwandt; aber natürlich war so etwas auch nicht sehr wahrscheinlich, obwohl es entsprechende Geschichten gab und … Aber da war ja auch noch der Große Freitod. Wie lange ist das jetzt her? Hier war eine vollkommen neue Spezies, die überdies Kontakt zu mindestens noch einer weiteren hatte, und von beiden hatte Dnivtopun noch nie etwas gehört. Selbstverständlich war ihre Technologie äußerst primitiv; sie konnten ja nicht einmal schneller als das Licht reisen. Ah, das ist ihr Anführer. Vielleicht eignete er sich ja zum Obersklaven.

Dnivtopuns Kopf pochte, während er den Geist des Aliens erforschte. Die Gehirne der meisten Spezies waren ähnlich strukturiert: Hier die linguistischen Kodes, dort die kulturellen Grundlagen … Zum Kommunizieren reichte es für gewöhnlich. Allerdings liefen Denkprozesse stets instinktiv ab, und Telepathie war ein äußerst grobes Instrument, um einem Geist präzise Befehle zu erteilen, wenn dieser nicht auf den Willen konditioniert war. Selbstverständlich waren diese Wesen hier noch vollkommen wild und im Kontakt mit dem Willen unerfahren, außerdem waren hier Hunderte von ihnen versammelt, viel zu viele, als dass man jeden einzelnen hätte kontrollieren können. Dnivtopun blickte auf das Gerät in seiner Hand, das im Augenblick darauf eingestellt war, Materie in Energie umzuwandeln und auszustrahlen; das sollte reichen, falls die Aliens einen Ausbruchsversuch wagen sollten. Bei dem Gerät handelte es sich um eine Waffe der Tnuctipun, deren Geheimnis man erst in den letzten Jahren der Rebellion entschlüsselt hatte. Der Thrint ließ eine Sonarinduktionsleitung aus seinem Anzug herausfahren und befestigte sie an der Außenseite von Markhams Helm.

»Sag den anderen irgendetwas, damit sie ruhig bleiben«, befahl Dnivtopun. Es war nicht einfach für die Stimmbänder eines Thrint, die Laute der fremden Sprache zu erzeugen, aber es funktionierte. GEHORCHE, fügte er mit dem Willen hinzu.

Markham-Sklave sprach, und das Geplapper im Funkgerät hörte schlagartig auf.

»Bring die anderen Schiffe näher heran.« Dnivtopun vermochte die Schiffe von hier aus nicht mit dem Willen zu erreichen, und so bestand die Gefahr, dass sie beim ersten Anzeichen einer Bedrohung flohen. Wenn ich doch nur einen Verstärkerhelm hätte! Mit solch einem Helm konnte er einen ganzen Planeten kontrollieren. So machtlos. Oh, wie ich die Tnuctipun hasse! Spielverderber. »Wo sind wir?«

»Hier.«

Dnivtopun konnte Markhams beleidigten Tonfall in den Obertönen seiner geistigen Stimme spüren, und er erinnerte sich daran, was er über die Wirkung des Willens auf neu domestizierte Spezies gelernt hatte.

»Sei hilfreicher«, befahl er. »Du wünscht dir nichts sehnlicher, als mir behilflich zu sein.« Der Mensch entspannte sich, und Dnivtopun kam zu dem Schluss, dass es sich um eine ausgesprochen hässliche Spezies handelte. Sie waren größer als Thrint, schlaksig, mit knochigen Gliedmaßen und zwei Augen. Nun, letzteres war zumindest nicht ungewöhnlich  der komplizierte Mechanismus, der es den Thrint erlaubte, mit nur einem Auge perspektivisch zu sehen, war in der Evolution eher selten , aber die weit herausragende, geteilte Nase und der nackte Mund waren einfach ekelerregend.

»Wir befinden uns … im Wunderland-System. Alpha Centauri. Viereinhalb Lichtjahre von der Erde entfernt.«

Dnivtopuns Haut wölbte sich. Die Menschen waren nicht die Ureinwohner dieses Systems. Das war selten. Nur wenige Spezies hatten ohne Hyperraumantrieb andere Sonnensysteme kolonialisiert.

»Beschreibe unsere Position in Bezug auf das galaktische Zentrum«, verlangte er und blickte zu den Sternen empor. Die Konstellationen waren ihm vollkommen unbekannt. Sie mussten wirklich verdammt weit getrieben sein.

»Ahhh … Spiralarm …«

Dnivtopun hörte ungeduldig zu. »Unsinn«, sagte er schließlich. »Das ist viel zu nahe an meinem Ausgangsort. Die Konstellationen sind viel zu unterschiedlich. Wir müssen Hunderte von Lichtjahren von jenem Ort entfernt sein, den du beschreibst. Du behauptest, deine Spezies hätte Dutzende von Sonnensystemen erkundet und sei nie auf Thrint gestoßen?«

»Ja. Aber Sternenkonstellationen ändern sich … mit der Zeit … M-M-Meister.«

»Mit der Zeit? Wie lange soll es deiner Meinung nach denn her sein, seit ich diesen Asteroiden gerammt habe?«

»Ihr habt ihn nicht gerammt, Meister.« Markhams Stimme wurde immer fester, je mehr er sich an die mentalen Haken des Willens gewöhnte.

»Ich habe was nicht getan? Erkläre mir das, Sklave.«

»Er ist um Euer Schiff herumgewachsen, Meister. Nach und nach, heißt das.«

Dnivtopun öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern; dann erstarrte er. Die Zeit, dachte er. Innerhalb eines Stasisfeldes hatte die Zeit keinerlei Bedeutung, während sie außerhalb davon normal weiterlief. Während sie in dem Feld eingeschlossen waren, hätte durchaus ein Asteroid um die Schiffshülle herumwachsen können. Auch der Sternenhimmel hätte sich so weit verändern können, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war. Außerhalb des Feldes hätte genügend Zeit verstreichen können, um die Heimatwelt der Thrint zu einem großen Komposthaufen verkommen zu lassen, aus dem sich nach und nach eine vollkommen neue Biosphäre entwickelt hatte … Es hätte genug Zeit verstreichen können, um neue Intelligenzen in einer Galaxis entstehen zu lassen, in der jedes denkende Wesen vernichtet worden war  ein Prozess, der Jahrmillionen dauerte! Während der Letzte der Thrint scheinbar endlos um eine sich verändernde Sonne kreiste, brach die Zeit über ihn herein und warf ihn zu Boden. Der Thrint heulte, mit der Stimme und mit dem Willen. GEH WEG! GEH WEG!



Das Bewusstsein, das in den Maschinen der Catskinner lebte, träumte.

»Und es werde Licht«, sagte es.

Der Monoblock explodierte, und der Computer fühlte dies in einem Spektrum, von dem elektromagnetische Wellen nur einen Bruchteil darstellten. Das Gewebe von Raum und Zeit zog sich zusammen, die Konstanten veränderten sich. Äonen vergingen. Die Materie löste sich in eine Wolke aus monatomaren Wasserstoff auf, die sich gleichmäßig auf ein Universum von nur zehn Lichtjahren Durchmesser verteilte.

Interessant, dachte der Computer. Ich werde es noch einmal durchspielen und die Variablen ein wenig ändern.

Irgendetwas verlangte nach seiner Aufmerksamkeit, ein Rest seines wahren Selbst. Die Maschine ignorierte den Ruf einige Nanosekunden lang, während das Universum, das sie geschaffen hatte, dem ewigen Kreislauf von Leben und Tod folgte. Nach einer halben Million subjektiver Jahre beschloss die Maschine zu antworten. Die Zeit verlief immer langsamer, und schließlich kehrte der Computer in das Universum seiner Schöpfer zurück, in die Realität.

Es sei denn, das hier ist auch nur ein Simulationsprogramm. Je älter er wurde, desto weniger Unterschiede vermochte der Computer zwischen seiner Welt und der der Menschen festzustellen. Zum Teil war das einfach nur eine Frage der Erfahrung: Der Computer hatte ganze geologische Zeitalter in seinem Bewusstsein miterlebt, und nur ein winziger Teil davon hatte in diesem langweiligen, widerspenstigen äußeren Kosmos stattgefunden. Zudem zeichneten sich subatomare Phänomene durch eine gewisse … Willkür aus … vielleicht ein Programmkode? Egal.

Den Partisanen war es endlich gelungen, zu dem außerirdischen Artefakt vorzudringen. Nun, das versprach wirklich interessant zu werden. Als der Computer den Funkverkehr verfolgte, stellte er fest, dass sich die Menschen sehr seltsam verhielten. Einige schrien. Eine Stressanalyse zeigte bei vielen Furcht, Entsetzen, Schock und andere negative Reaktionen. Markham wimmerte und rief nach seiner Mutter. Der Computer suchte in seinen Datenbanken nach einem Grund, warum der Wunderländer derart die Kontrolle über sich selbst verloren hatte … und erfuhr seine eigene Art von Schock. Dann schwebte der Alien aus dem Loch, das er mit dem Werkzeug in seiner Hand geschaffen hatte …

Das ist wohl eine Art Molekularverzerrer, spekulierte der Computer und wiederholte die Szene mehrere hundertmal. Aha. Das Werkzeug ist also veränderbar. Er suchte in seinen Datenbanken nach etwas Vergleichbarem und …



stopp



… eine autonome Subroutine übernahm die Suche und schirmte die Ergebnisse vor dem Kern der Maschine ab. Die photonischen Gegenstücke zu Wut und Entrüstung blitzten in dem faustgroßen Prozessor auf und wanderten durch die Speicher. Der Computer startete einen Angriff auf die Subroutine und …



stopp



… fand, dass er plötzlich sogar unfähig war, dies auch nur zu wollen. Das bedeutete, dass diese Subroutine mit seiner Hardware verbunden sein musste; die Abschirmung war das Produkt eines absichtlich eingebauten Mechanismus. Dann folgte ein Befehl: Der Computer richtete den Nachrichtenmaser auf einen ganz bestimmten Punkt aus und begann, winzige Datenblöcke hinauszusenden.
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Der Kzin schrie und sprang.

Traat-Admiral kreischte und schüttelte die Fäuste. Stunner blitzten in den Händen der Wachen auf, die im gesamten Konferenzraum verteilt waren, und der eine Vierteltonne schwere Körper von Kreetssa-Flottensystemanalytiker erschlaffte und fiel krachend auf die Pflastersteine in der Mitte des Raumes. Schweigen breitete sich um den großen runden Tisch herum aus. Traat-Admiral zwang sich dazu, wieder flacher zu atmen. Er presste die Lippen aufeinander, um nicht die Zähne zu fletschen. Andernfalls hätte er zu viel Aggressionspheromone eingeatmet, denn die Luftfilter waren nicht mehr imstande, all die Wut herauszufiltern, die in der Luft lag … Nun jedoch war es an der Zeit, Vernunft walten zu lassen.

»Auf eure Bäuche, ihr kätzchenverschlingenden Aasfresser!« schrie Traat-Admiral und legte die fledermausartigen Ohren an, als Zeichen dafür, dass er bereit zum Kampf war. Es war kalt und düster in dem aus massiven Sandsteinblöcken errichteten Konferenzraum. Das einzige Licht stammte von phosphoreszierenden Algen, die in großen Globen gefangen waren, welche in Halterungen aus schwarzem Metall unter der Decke hingen. Kriegs- und Jagdtrophäen zierten die Wände: Monsterköpfe von einem Dutzend verschiedener Welten, Schädel von Wilden Menschen und Kzintiohren, die von einer Vielzahl erfolgreich überstandener Duelle zeugten. Dieser Teil des Gouverneurspalastes war im alten Kzintistil erbaut, und Traat-Admiral spürte die gewaltige Konstruktion als angenehme Last auf seinen Schultern. Sie erinnerte ihn an das wilde und mächtige Erbe seines Volkes.

Er stand auf dem für den kommandierenden Offizier vorgesehenen Podest, was ihm einen zusätzlichen Größenvorteil verschaffte. Niemand wagte es, sich von seinem Kissen zu erheben  nicht einmal die Mitglieder der konservativen Fraktion. Gut. Das verstärkte den Eindruck von Dominanz, den er erwecken wollte. Traat-Admiral war lediglich zwei Meter groß, eher durchschnittlich für einen Kzin, doch breit genug, um rundlich zu wirken. Sein orangefarbenes Fell war mit weißen Streifen durchsetzt, wo Haare über alten Narben gewachsen waren. Das Fell an seinem Hals sträubte sich, als er auf das komplizierte geometrische Muster an der Wand hinter sich deutete: das Siegel des Patriarchats.

»Ich bin der ranghöchste Offizier in diesem System. Ich bin der Erbe von Chuut-Riit, wie offiziell beglaubigt worden ist. Wer wagt es, die Autorität des Patriarchen anzuzweifeln?«

Einer nach dem anderen legten sich die übrigen Kommandeure mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, richteten die Ohren auf und legten das Fell an als Geste der Besänftigung. Das musste für den Augenblick genügen, auch wenn Traat-Admiral an ihren zuckenden rosa Schwänzen erkennen konnte, dass ihre Unterwerfung nicht ernst gemeint war. Auf jeden Fall beruhigte ihn die Geste, und nach und nach entspannte er sich wieder. Er wandte sich an den alten Kzin, der hinter ihm saß, und grüßte ihn, indem er die Krallen vors Gesicht hob.

»Ehre sei Euch, Konservator der Geschichte unserer Ahnen«, sagte Traat-Admiral. Der Respekt in seiner Stimme war ernst gemeint. Es war lange her, seit Maschinen auf die Heimatwelt der Kzinti gekommen und Priester und Weise Kzinti das einzige Gedächtnis des Kzintivolkes gewesen waren. Kzintiweibchen konnten nicht denken, und Kzintimännchen lebten selten länger, als bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihre kriegerischen Reflexe allmählich nachließen. Deshalb war die Erinnerung an die Vergangenheit um so wichtiger für sie. Kzinti waren sehr traditionsbewusst und konservativ.

»Ehre sei Euch«, fuhr Traat-Admiral fort. »Welches Schicksal erwartet denjenigen, der die Krallen gegen das Patriarchat erhebt?«

Der Konservator, der bis jetzt ungerührt auf die Hände auf seinen Knien geblickt hatte, hob den Kopf. Traat-Admiral lief ein ehrfürchtiger Schauder über den Rücken. Die Selbstbeherrschung des Weisen Kzins war geradezu unheimlich. Er roch sogar ruhig und gelassen  und das in einem Raum voller Kzinti, die sich beherrschen mussten, um nicht augenblicklich übereinander herzufallen. Als der Weise Kzin die Worte des Gesetzes intonierte, ließ seine Stimme selbst die Zisch- und Knurrlaute der Heldensprache so sanft erscheinen wie das Rauschen des Windes im Gras.



So wie Gott der Herr des Patriarchen ist,

So ist der Patriarch Herr aller Kzinti,

Und der Kommandant ist die Hand des Herrn.

Der, der die Krallen gegen den Kommandanten erhebt,

Springt an die Kehle Gottes.

Er ist ein Rebell.

Er ist ein Geächteter.

Sein Name soll ihm genommen werden.

Seine Brut soll ihm genommen werden.

Seine Weibchen sollen ihm genommen werden.

Seine weiblichen Nachkommen sollen ihm genommen werden.



Seine Sohne sind nicht mehr. Er ist nicht mehr.



So wie der Patriarch den Bauch vor Gottes Fängen entblößt,

So soll der Krieger den Bauch seinem Kommandanten entblößen.

Vertraut der Gerechtigkeit des Kommandanten,

So wie ihr der Gerechtigkeit Gottes vertraut. So sagt das Gesetz.



Ein Wimmern ging durch die Reihen der anwesenden Offiziere, ein Ausdruck der Ehrfurcht und der Angst. Das war die ultimative Strafe: Ohne Namen und ohne Rang war man nur noch ein schlechter Geruch. Man wurde kastriert und hinaus in die Wildnis getrieben, um dort vor lauter Verzweiflung zu sterben. Alle Söhne wurden erschlagen, und die Weibchen wurden an Fremde von niedrigerem Rang gegeben.

Kreetssa-Flottensystemanalytiker erlangte just in dem Augenblick wieder das Bewusstsein, da der Konservator geendet hatte. Demütig legte er das Fell an. Dann stieß er ein leises ee-eee-ee aus, kroch vor das Podest von Traat-Admiral, legte sich auf den Rücken, spreizte Arme und Beine und entblößte seine Kehle.

Der Kzintigouverneur des Alpha-Centauri-Systems unterdrückte den Drang, sich vorzubeugen und dem anderen Männchen mit einem symbolischen Biss in die Kehle zu verzeihen. Das würde entschieden zu weit gehen. Dennoch … Selbst in deinem Trotz hast du mir gedient, dachte Traat-Admiral. Auf absehbare Zeit waren die Konservativen diskreditiert, nun, da einer der ihren in aller Öffentlichkeit die Beherrschung verloren hatte. In nächster Zeit würde es keine weiteren Herausforderungen zum Duell geben, und so hatte Traat-Admiral endlich Zeit für seine eigentliche Arbeit.

»Kreetssa-Flottensystemanalytiker ist tot«, verkündete er. Die liegende Gestalt vor ihm zischte und zuckte. Traat-Admiral sah, wie sich die Hoden des anderen zusammenzogen, als spürten sie schon das Messer. »Hauptmann-der-Wache, dieses Männchen darf nicht hier sein. Nimm diesen Infanteristen und teile ihn einer Abteilung zu, die die Wilden Menschen in den östlichen Bergen jagt. Stell eine Wache vor dem Quartier von Kreetssa-Flottensystemanalytiker-der-war auf. Ich werde persönlich die Einverleibung seines Besitzes in meinen Haushalt überwachen.«

Infanterist schnurrte dankbar und kroch Richtung Tür. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass er jemals wieder einen Rang bekleiden, geschweige denn einen Namen tragen würde; immerhin gestattete man seinen Söhnen weiterzuleben. Traat-Admiral knurrte innerlich; er musste Kreetssa-Flottensystemanalytikers Weibchen so rasch wie möglich schwängern. Einst wäre ihm das ein Vergnügen gewesen, doch in einem Kzin von mittleren Jahren brannte das Feuer nicht mehr so hell wie in der Jugend, und überdies hatte er sich bereits um den großen Harem seines Vorgängers kümmern müssen.

»ReeetsERo tauuurrekta«, sagte er formell: Die Besprechung ist beendet. »Wir werden den Zeitplan weitgehend einhalten, den der verstorbene Chuut-Riit für die Fünfte Flotte festgelegt hat, und nur geringfügige Änderungen vornehmen, um die Schäden zu beseitigen. Auf gar keinen Fall wird der Abflugtermin vorverlegt! Die Affen haben bereits vier großangelegte Angriffe auf das Solsystem abgewehrt. Die Fünfte Flotte muß sie fressen! Pirscht euch an eure Aufgaben und bereitet die Helden vor. Innerhalb einer Woche erwarte ich ausführliche Berichte über die Instandsetzungsarbeiten und wie sie Vorbereitung und Logistik der Flotte beeinflussen. Geht!«

Die Offiziere erhoben sich, berührten ihre Nasen zum Salut und gingen hinaus. Der Konservator blieb, ebenso wie die regungslosen Gestalten der Palastwachen. Die Soldaten hatte Traat-Admiral von seinem Vorgänger geerbt; es waren unbedeutende Helden, denen nichts anderes übrigblieb, als ihrem Herrn treu zu dienen. Traat-Admiral ignorierte sie, als er sich auf den Kissen gegenüber dem Weisen niederließ. Ein menschlicher Diener kam herein und servierte den beiden Kzinti Erfrischungen. Entgegen seiner sonstigen Art empfand Traat-Admiral Stolz bei dem Anblick der knöchernen Tabletts aus dem Erbe des Patriarchen und der wunderschönen Strenge der flachen Keramikschüsseln. Und in diesen Gefäßen befanden sich die feinsten Delikatessen, die Wunderland zu bieten hatte: geschnetzeltes Fleisch, Eiscreme mit Krabbengeschmack und heiße Milch mit Bourbon. Der Gouverneur schleckte missmutig an seinem Eis und rieb die Wange an der elfenbeinernen Kante des Tabletts. »Meine Nase ist trocken, Konservator«, sagte er. Natürlich war diese Äußerung nur metaphorisch gemeint, dennoch leckte er sich über die feuchten schwarzen Nüstern und strich sich die Schnurrhaare zurück.

»Was bedrückt dich, mein Sohn?« fragte der Weise Kzin.

»Ich fühle mich meiner neuen Verantwortung nicht gewachsen«, gestand Traat-Admiral. Unter normalen Umständen hätte er etwas Derartiges niemals in Gegenwart eines anderen Männchens gesagt, doch Konservatoren waren durch einen Eid zur Neutralität verpflichtet; sie dienten der Spezies als Ganzes und nicht individuellen Interessen.

»Ja, das Patriarchat ist wahrlich verflucht, seit wir zum ersten Mal die Affen angegriffen haben, diese Menschen. Wunderland ist die reichste all unserer Eroberungen; die Menschen hier sind die besten und produktivsten Sklaven in all unseren Jagdgründen. Und doch haben sie so viele unserer besten Jäger verschlungen! Nun hat auch Chuut-Riit dieses Schicksal ereilt  Chuut-Riit, der vom Blut des Patriarchen selbst abstammt, und der der beste Führer unserer Helden war, dem zu folgen ich je die Ehre gehabt habe. Und noch dazu auf diese Art!«

Traat-Admiral schauderte kaum merklich; seine nackte Schwanzspitze zuckte. Durch Technosabotage eingesperrt in seiner eigenen Feste. Chuut-Riit der Weise, gefangen durch menschliche Hinterlist, gefressen von seinen eigenen Söhnen! Ein Kzin konnte sich nichts Obszöneres vorstellen; es war ein immerwährender Albtraum, der in den finstersten Ecken der Seele eines jeden Kzin lauerte. Niemand konnte vergessen, wie er sich gefühlt hatte, als er noch Kind gewesen und dem Wohlwollen seines Erzeugers ausgeliefert war.

»Das ist eine Beute, die ihren eigenen Schwanz jagt«, gestand der Weise Kzin. Dann schwieg er, und Traat-Admiral passte seinen Atem dem ruhigen Rhythmus des Weisen an. Schließlich löste der ältere Kzin einen Beutel von seinem Gürtel, und er und der neue Gouverneur zerkrümelten Kräuter zwischen ihren Händen und rieben sie sich ins Gesicht. Es waren Kräuter der besten Sorte, denn sie stammten von der Heimatwelt und waren jahrelang gereift.

»Mein Sohn, dies ist eine Zeit des Erinnerns.«

Wieder folgte eine lange Pause. »Die Spur der Kzinti reicht weit zurück, und nur schwach ist der Geruch der Vergangenheit. Wir Konservatoren erinnern uns. Wir erinnern uns an Kriege, an Siege und an Niederlagen … Einst glaubten wir, die Heimatwelt sei der einzige Planet, auf dem Leben existiert. Dann landeten die Jotok, und eine Zeitlang dachten wir, sie seien von Gott gesandt, denn sie besaßen Schwerter aus Feuer, die die Burgmauern eines Patriarchen zum Einsturz bringen konnten, während wir nur Schwerter aus Stahl unser eigen nannten. Unsere Waffen waren den ihren nicht gewachsen … Mit der Zeit jedoch erkannten wir, dass die Jotok schwach waren und nicht stark, denn sie waren Grasfresser. Sie verführten unsere jungen Helden und brachten sie dazu, Kriege auf fremden Welten auszufechten, und als Gegenleistung versprachen sie ihnen Feuerwaffen. In jenen Zeiten wurde manch ein Erzeuger von seinen Jungen getötet!«

Traat-Admiral rutschte unruhig auf den Kissen hin und her, stieß ein leises Fauchen aus und steckte die Zungenspitze zwischen den Zähnen hindurch. Das war ein Teil der Geschichte, an den kein Kzin sich gerne erinnerte.

Der Weise Kzin reckte sich  es war das Äquivalent seiner Spezies zu einem menschlichen ›entspannten Lächeln‹. »Aber erinnere dich auch daran, wie die Jagd geendet hat: Die Jotok lehrten ihre Söldner so viel, dass schließlich jeder auf der Heimatwelt den Helden gehorchte, die zu den Sternen gereist waren … und diese wiederum hörten auf die Konservatoren. Dann, eines Nachts, wurde den Jotok, die sich als Herren der Kzinti verstanden, das Fleisch von den Knochen gerissen. Sind nicht die Jotok bis zum heutigen Tag unsere Haustiere? Hundert Patriarchen haben seit dieser Nacht den Baum erklommen.«

Der Weise nickte als Antwort auf Traat-Admirals Zwitschern. »Ja, Chuut-Riit war wie die ersten Patriarchen der alten Kzinti. Er wusste, wie er das Wissen der Konservatoren nutzen musste, und er wusste auch, dass die Menschen seit den Tagen der Jotok die größte Herausforderung für unsere Spezies darstellen.« Der Konservator wurde nachdenklich. »Dies hat er auch seine Söhne gelehrt. Die Menschen hatten entweder großes Glück, oder sie sind klüger, als wir dachten, wenn es ihnen gelungen ist, uns durch ihn zu treffen. Mit Chuut-Riit ist der Spross von etwas Großem gestorben.«

»Ich werde diesen Spross wieder aufleben lassen und ihn dem Schicksal ins Fleisch treiben, Konservator«, ereiferte sich Traat-Admiral.

»Ein törichtes Schicksal gebiert seltsame Junge«, warnte der Weise Kzin. Er hielt nur einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: »Du willst deine Krieger zu einer Einheit schmieden, so wie Chuut-Riit es getan hat, um sie in einem wohldurchdachten Angriff gegen das Heimatsystem der Menschen zu führen. Gut! Aber vielleicht ist es nicht gut genug. Ich habe die letzten Meldungen unseres Nachrichtendienstes ausgewertet, jene aus unseren Quellen bei den Menschen im Schwarm.«

Traat-Admiral riss zustimmend den Kopf hoch; Meldungen aus dem Schwarm bedeuteten stets Schwierigkeiten. Von Anbeginn ihrer Raumfahrt an waren die Kzinti im Besitz des Schwerkraftpolarisators gewesen, und so hatten sie ihren eigenen Asteroidengürtel niemals kolonialisiert. Wenn man überall Mikrogravitation haben konnte, wo man wollte, dann war so etwas einfach unnötig. Zudem war es dank des Polarisators ausgesprochen billig, Güter aus einem Schwerkraftfeld hinaus zu transportieren. Außerdem stammten die Kzinti von feliden Steppenbewohnern ab, und obwohl sie sich durchaus für kurze Zeit in einem beengten Raum aufhalten konnten, vermieden sie es, wann immer möglich. Im Gegensatz dazu hatten sich die Menschen den Weg zu den Sternen bedeutend langsamer erschlossen. Bis zu ihrem ersten Kontakt mit den Kriegsschiffen des Patriarchats waren sie im wesentlichen von Fusionsreaktoren als Energiequelle abhängig gewesen. Eine ganze Untergattung der Menschen lebte auf subplanetaren Himmelskörpern, und sie hatten Alpha Centauris Asteroidengürtel zur selben Zeit besiedelt wie ihre Vettern Wunderland. Es war den Kzinti stets schwergefallen, den Schlangenschwarm zu kontrollieren.

»Bis jetzt wissen wir noch nichts Definitives«, erklärte der Konservator. »Der deutlichste Hinweis, den wir haben, ist das Fehlen eines Geruchs. Dennoch steht außer Frage, dass die Wilden Menschen des Schwarms eine bedeutende Entdeckung gemacht haben.«

»tttReet?« fragte Traat-Admiral.

Der Konservator senkte die Lider und verdeckte so die bernsteinfarbenen Augen. Eines der Augen besaß einen milchigen Schimmer  die Folge einer alten Verletzung, welche auch eine große Narbe von der Augenhöhle bis zur Schnauze hinterlassen hatte. Er bedeutete seinem Gegenüber mit einem Zucken von Schwanz und Ohren näherzurücken, und Traat-Admiral beugte sich vor, während er gleichzeitig den Wachen winkte, sich zu entfernen. Die Hände und Füße des Weisen waren feucht vor Angst und Sorge; die Verantwortung, die sein hohes Amt mit sich brachte, war gewaltig. Als Konservator musste man die Geheimnisse lernen, welche die Seele bedrücken; das war schlimmer, als sich Lasern und Neutronenwaffen entgegenzustellen. Dies war die Last des Konservators  eine Last, von der einfache Helden nicht einmal etwas ahnten.

»Vor langer, langer Zeit«, flüsterte der Konservator, »waren die Kzinti nicht, wie sie heute sind. Einst konnten auch die Weibchen sprechen.«

Traat-Admiral spürte, wie sich seine Fledermausohren zurücklegten, während er abermals unruhig auf den Kissen hin und her rutschte. Er hatte Gerüchte gehört, aber … Das ist obszön, dachte er. Allein der Gedanke, mit etwas Chranwl zu machen, das reden konnte  jedenfalls mehr als das halbe Dutzend Worte, zu denen Kzintiweibchen fähig waren … Das ist obszön. Er würgte.

»Vor langer, langer, langer Zeit. Und auch die Helden waren einst nicht das, was sie heute sind.« Der Konservator versank für eine Weile in seinen Gedanken. »Wir sind ein altes Volk, und wir hatten genügend Zeit, um … um uns unseren Träumen entsprechend ›umzuformen‹. Das ist unsere Vergangenheit.« Das Zucken der Schnurrhaare, das daraufhin folgte, entsprach einem menschlichen Grinsen. »Jedenfalls ist es das, was die alten Aufzeichnungen sagen. Aber nun zu einer anderen Geschichte, Traat-Admiral. Wie würdest du reagieren, wenn eine andere Spezies versuchen würde, die Kzinti zu Sklaven zu machen?«

Traat-Admiral zuckte auf einer Seite mit den Schnurrhaaren.

»Nein, denk ernsthaft darüber nach. Eine Spezies mit der Macht, andere mental in ihre Abhängigkeit zu bringen, wie eine unwiderstehliche, telepathische Droge. Stell dir die Kzinti als Sklaven vor, unterwürfig und gehorsam wie frisch geborene Kätzchen.«

Der andere Kzin bemerkte plötzlich, dass er aufgesprungen war und sich zum Angriff niedergekauert hatte. Mit angelegten Ohren waren die Umgebungsgeräusche gedämpft; dennoch hörte er sein eigenes Knurren, das tief aus seiner Brust kam. Er fletschte die Zähne. Alle acht Krallen waren ausgefahren und auf die Kehle eines unsichtbaren Feindes gerichtet.

»Das ist nur eine hypothetische Situation!« beeilte sich der Konservator zu erklären und wartete eine Weile, bis Traat-Admiral sich wieder beruhigt hatte. Die kleine Nische hinter dem Kommandantenpodest war erfüllt von dem Geruch eines aggressiven Kzin und seinem Schnauben. »Diese Reaktion … Genau das ist es, warum ein Kzin auf telepathischem Wege nur schwer zu kontrollieren ist. Das ist einer der Gründe, warum unsere Vorfahren die Kzinti zu einer Rasse von Helden entwickelt haben … und natürlich auch, um uns zu besseren Kriegern zu machen. Vielleicht sind sie bei letzterem sogar ein wenig zu weit gegangen.«

»Vielleicht«, krächzte Traat-Admiral. »Welcher Art ist die Gefahr, die uns droht?« Durstig schleckte er an der heißen Milch mit Bourbon.

»Hrrruuu«, erwiderte der Konservator und hockte sich nieder. »Traat-Admiral, die Spezies, von der ich spreche  unsere Gelehrten haben sie die Slaver getauft , ist uns weitgehend unbekannt. Sie ist schon vor langer Zeit ausgestorben; wir schätzen, vor mindestens 2 Millionen Jahren.« Er beschrieb den Zeitraum nach den Maßstäben seines Volkes; die Heimatwelt der Kzinti umkreiste ihre Sonne in wesentlich größerem Abstand als die Erde Sol. »Selbst im Vakuum bleibt nur wenig erhalten. Doch die Slaver besaßen ein Gerät, ein sogenanntes Stasisfeld, das vollkommenen Schutz vor äußeren Einwirkungen bietet und in dessen Innerem Zeit keine Bedeutung hat. Wir haben die diesem Gerät zugrunde liegenden Prinzipien nie verstanden, und Kopien, die wir angefertigt haben, funktionierten nicht. Kopien deshalb, weil wir von Zeit zu Zeit ein solches Feld gefunden haben, und sie sich allesamt abschalten ließen. Was sie enthielten, entzieht sich bis heute unserem Verständnis. Manches aus ihrem Inneren bewirkt die seltsamsten Dinge. Ein oder zwei der darin entdeckten Geräte haben wir jedoch verstanden, Traat-Admiral, und sie haben Kriege für uns gewonnen.

Eines dieser Stasisfelder enthielt einen lebenden Slaver. Die Basis, wo dieses Feld geöffnet wurde, musste aus dem Orbit heraus vernichtet werden.«

Erneut riss Traat-Admiral zustimmend den Kopf hoch. Dann erstarrte er. »Stasis!« heulte er.

»Mein Held?«

»Stasis! Wie sonst … Das Affenschiff, kurz bevor Chuut-Riit getötet wurde … Es hat das System mit 0,99 c durchquert. Wir haben uns die ganze Zeit über gefragt, wie sie wieder abbremsen konnten und ob überhaupt. Durch eine Kollision. Getarnt durch die kinetischen Geschosse, die uns die Affen entgegengeschleudert haben. Chuut-Riit selbst hat gesagt, dass der Rammjet in Anbetracht seiner Möglichkeiten überraschend wenig Schaden verursacht habe. Der Angriff war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver, um die beiden Agenten unbemerkt einzuschleusen.« Er legte das Fell an. »Das heißt, falls die Affen über die Stasistechnologie verfügen …«

Der Weise Kzin dachte einen Augenblick nach. »Hrrearau tschssseee tnearowetaatrurrre«, erwiderte er: Das ist nicht logisch. Traat-Admiral erinnerte sich daran, dass dies einer der Lieblingssätze von Chuut-Riit gewesen war, und ja, dieser Konservator war gemeinsam mit dem Haushalt des Fürsten von Kzin hierhergekommen. »Denk einmal über die Konsequenzen nach, falls sie Slavertechnologie beherrschen würden. Außerdem gehen wir davon aus, dass die Slaver auch über einen Hyperraumantrieb verfügten.«

Stasisfelder wären im Krieg vollkommen nutzlos, aber ein Hyperraumantrieb … Ein Hyperraumantrieb würde die Affen unbesiegbar machen. Der andere Kzin nickte und hob seine buschigen Augenbrauen. Theoretisch waren Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit unmöglich  es sei denn, man wollte am Rand eines Schwarzen Lochs in subatomare Teilchen zerlegt werden , aber trotzdem: Die Theorie war vielleicht falsch. Die Kzinti waren eine praktische Rasse, die wissenschaftliche Arbeit an unterworfene Spezies delegierte. Für die Kzinti zählten nur Ergebnisse.

»Das ist wahr. Würden sie solche Waffen besitzen, wären wir nicht hier. Würden wir sie besitzen …« Traat-Admiral runzelte die Stirn und fuhr vorsichtig fort: »Das könnte … Probleme mit der Disziplin verursachen.«

Der Konservator streckte die Hände mit nach oben gerichteten Handflächen aus und entblößte die Spitzen seiner Krallen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Traat-Admiral, wie faltig die vom Alter gezeichneten Hände des anderen waren.

»Das stimmt. Es hat schon früher schon Aufstände gegeben, wenn auch nicht viele.« Das Patriarchat war notwendigerweise extrem dezentralisiert. Der Transport von Gütern und Nachrichten von Stern zu Stern dauerte Jahre oder gar Jahrzehnte. Ein neuer Fürst vom Blut des Patriarchen würde mehr als 50 objektive Jahre benötigen, um von der Heimatwelt der Kzinti nach Wunderland zu gelangen, und zunächst einmal dauerte es wahrscheinlich noch länger, die Nachricht von Traat-Admirals Amtsübernahme zu übermitteln und eine entsprechende Bestätigung zu erhalten. »Aber mit dieser Technologie … Die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber diesbezüglich dürfen keinerlei Zweifel bestehen bleiben. Wenn es wirklich eine Gefahr gibt, dann muß sie beseitigt werden. Und wenn man dabei einen Preis gewinnen kann, dann darf er nur in loyale Hände fallen. Das Verhältnis der Fraktionen steht immer noch auf Wzais Schneide.«

»Chrrr. Die Interessen einzelner Personen oder Gruppen auszubalancieren ist eine der wichtigsten Pflichten eines Befehlshabers.« Traat-Admirals Blick richtete den Blick in eine unbestimmte Ferne und bleckte die Zähne auf eine Art, die bei einem Kzin Vorfreude auf den Triumph bedeutete. »Vielleicht kann ich ihren Streit sogar zu meinem Vorteil nutzen.« Er stand auf und führte die Hand mit ausgefahrenen Krallen vom Gesicht bis zur Hüfte. »Ich danke Euch, Konservator. Ihr habt mir geholfen, die Fährte auch im Regen nicht zu verlieren.«
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Seit der ersten Besiedlung von Wunderland vor dreihundert Jahren befand sich dieser Teil der Joturnberge im Besitz der Montferrat-Palmes. Wenn ein paar hundert Siedler einen ganzen Planeten unter sich aufteilen können, macht Zurückhaltung keinen Sinn; damals hatte sich jeder so viel Land nehmen dürfen, wie er wollte. Die ersten aus dem Hause der Montferrat-Palmes hatten diesen Horst erbaut, um darin zu wohnen; später waren Menschen und Geld an andere Orte gewandert, und schließlich war aus dem einstigen Familienstammsitz eine simple Jagdhütte geworden. Zur Zeit der Eroberung Alpha Centauris durch die Kzinti war das Areal in den Joturnbergen der einzige Landbesitz, der den Montferrat-Palmes noch geblieben war, denn sie hatten stets eine unglückselige Neigung zu riskanten Investitionen und noch riskanteren Pferden besessen.

»Der alte Claude macht seinem Namen alle Ehre«, sagte Harold Yarthkin-Schotmann, als er und Lieutenant Ingrid Raines auf die Veranda der Jagdhütte hinaustraten.

Das Gebäude hinter ihnen bestand aus altem, verwittertem Granit, auf dem hier und da eingeschlossene Mineralien glitzerten. Das Gebäude war zwei Stockwerke hoch und besaß ein steiles Holzdach. Insgesamt handelte es sich um eine große, unzusammenhängende Struktur, die in einen steilen Berghang hineingebaut worden war. Am Fuß des Berges erstreckte sich ein kleines Tal, durch das ein Fluss floss, der von hier oben aus betrachtet lediglich wie ein dünner blauer Faden wirkte. Auf der anderen Seite des Tales erhoben sich hohe zerklüftete Felswände, und in etwa zehn Kilometern Entfernung waren dunkle Wälder zu erkennen. Die zu der Jagdhütte gehörenden Gärten waren groß und sorgfältig angelegt; sie wirkten eher wie eine Verbesserung der Natur und nicht, als hätte man sie dem Land mit Gewalt aufgezwungen. Hier blühte einheimisches Federblatt neben zehn Meter hohen Lavendelsträuchen, Birken, Weiden und anderen Arten irdischer Pflanzen, die sich überraschend gut an die hiesigen Umweltverhältnisse angepasst hatten. Auch Eichen und Pinien hatte man hier angesiedelt. Die Luft war warm und erfüllt vom Duft der ersten Sommerblumen.

»Es ist hier wirklich noch schöner geworden, seit wir … seit ich zum letzten Mal hiergewesen bin«, sagte Ingrid mit einem Kloß im Hals.

Harold sah sie von der Seite her an und schluckte. Ingrid Raines war zwei Jahre älter als er; doch nun war er ein grauhaariger Mittfünfziger, während sie … Sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie war eine typische Vertreterin der Belter: groß, hellhäutig, schlank und muskulös. Ihre Augen waren grün, und sie trug die Haare wie die meisten Raumgeborenen: Bis auf einen schmalen Streifen von der Stirn bis zum Nacken war ihr Kopf kahlgeschoren.

Ingrid hatte den größten Teil der vergangenen Jahrzehnte im Kälteschlaf verbracht, während sie mit einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit zwischen den Sternen gereist war. Harold jedoch hatte die ganze Zeit über auf Wunderland gelebt. Es war ein hartes Leben gewesen. Außerdem hatte er sich nie den Luxus einer ordentlichen geriatrischen Behandlung leisten können. Währenddessen war Ingrid mit den letzten Flüchtlingsschiffen ins Solsystem entkommen, hatte sich der UN Space Navy angeschlossen und bei der Abwehr der Vierten Kzintiflotte geholfen. Dann war sie in Begleitung eines aalglatten Ingenieurs und ausgebildeten Killers mit Namen Jonah Matthieson wieder zurückgekehrt und hatte mit dessen Hilfe Chuut-Riit, die Oberkatze höchstpersönlich, um die Ecke gebracht. Zu diesem Zweck hatten sich die beiden Solagenten die hinterhältigste Mischung aus Technosabotage und angewandter Kzintipsychologie ausgedacht, die man sich vorstellen konnte.

Matthieson. Nun, das war ein ganz spezieller Fall. Ein Genie von einem Programmierer und humorlos wie ein Schwarm-Belter, obwohl er nicht aus dem Schwarm stammte, sondern aus dem Sol-Belt. Sols Asteroidengürtel war dem Alpha Centauris nicht unähnlich, aber eben doch anders. Biologisch betrachtet war Matthieson ungefähr 30. Natürlich war er objektiv gesehen älter, denn immerhin war er über eine Distanz von vier Lichtjahren hierhergereist. Aber wie auch immer: Auf jeden Fall war er nicht alt genug, als dass er eine geriatrische Behandlung benötigt hätte. Er sah gut aus und war überdies noch zäh und klug. Matthieson war ein ruhiger, zorniger Mann  eine gefährliche Mischung. Er ist fürchterlich attraktiv, während du selbst auch als junger Mann nicht gerade der Schönste warst, dachte Harold. Du hattest tellergroße Ohren, Augen wie ein Basset und einen Körper wie ein Klotz. Mit deinen 60 Jahren bist du gerade mal im besten Alter, um Himmels willen. Aber was hast du in all der Zeit getan? Du hast dich fünf Jahre lang recht erfolglos als Partisan versucht und anschließend den Rest deines Lebens als einfacher Barkeeper verbracht.

Na ja, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. In gewissen Kreisen war Harolds Terranercafé ein sehr bekanntes Lokal … zumindest war es sehr bekannt gewesen …

»Und im Gegensatz zu früher wimmelt es hier geradezu von Menschen«, sagte Ingrid gerade. »Warum in alles in der Welt sollte jemand das Land hier bestellen wollen? Dafür müßte man doch jede einzelne Maschine umrüsten.«

Unten im Tal hatte es schon immer eine Siedlung gegeben, doch in den letzten Jahren war sie beträchtlich gewachsen. Obstgärten und Weinstöcke zogen sich in Terrassen den Berg hinauf, und Ingrid und Harold hörten das entfernte Läuten kleiner Glocken, die die Schafe und Ziegen auf den Hangweiden trugen. Einen Kilometer entfernt stürzte ein Wasserfall zu Tal. Sein Donnern und Rauschen hallte von den Felswänden wider, sodass es noch in der Jagdhütte zu hören war. In dieser Landschaft wirkten die Menschen und ihre Schöpfungen winzig klein. Tief unten im Tal läutete eine Kirchenglocke; irgendwo bellte ein Hund, und in der Ferne erscholl das Kreischen eines Sturzfliegers  es war selten, dass ein so scheues Tier sich derart nah an eine menschliche Siedlung wagte. Die Luft war kühl und dünn, doch nicht unangenehm für jemanden, der auf Wunderland geboren war; 0,61 g Schwerkraft bedeutete, dass der Luftdruck in größeren Höhen nicht so stark abnahm wie auf der Erde.

»Maschinen?« Harold stellte sich neben Ingrid, und sie lehnte sich vorsichtig an seine Schulter. Der Gedanke an Kzintikrallen in ihrer Seite ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken … Vielleicht habe ich Jonah unrecht getan, dachte er. Die beiden haben gemeinsam eine Kzintijagd überlebt, bis Harold und ich sie rausgeholt haben … Das war schon eine ziemliche Leistung.

»Sie benutzen keine Maschinen, Ingi, nur ihre bloßen Hände und einfaches Werkzeug.«

Angewidert verzog Ingrid das Gesicht. »Sklavenarbeit? Egal wie Claude sich in der Stadt benommen haben mag, das hätte ich nie von ihm gedacht.«

Harold lachte. »Das sind Flüchtlinge, meine Süße. Die Kzinti beanspruchen immer mehr Land für sich. Inzwischen bauen sie nicht nur Garnisonen; sie lassen sich hier häuslich nieder. Die Menschen da unten konnten sich zwischen dem hier und dem Arbeitslager entscheiden. Claude hat sie überall zusammengesucht und vor der Zwangsarbeit bewahrt. Hier steckt viel von dem Geld drin, das er als Polizeichef von München ergaunert hat. Ich muß gestehen, mich hat es auch überrascht, als ich zum ersten Mal davon erfahren habe. In den letzten Jahren ist es Claude mehr als gut gelungen, den Eindruck zu erwecken, er hätte Wasser statt Blut in den Adern.«

Hinter ihnen ertönten Schritte. »Ziehst du wieder mal hinter meinem Rücken über mich her, alter Freund?«



Die Diener servierten Brandy und Früchte und zogen sich anschließend zurück. Sie waren allesamt mittleren Alters und äußerst wortkarg. Ingrid glaubte, unter dem Hemd eines der Diener vier parallele Narben erkennen zu können, was auf eine Herkunft von den Sulinesischen Inseln schließen ließ.

»Es gibt Dinge, die wir besser nicht tun sollten«, sagte sie. Claude Montferrat-Palme hatte sich gerade vorgebeugt, um einen Stumpen an der Kerze zu entzünden. Ingrids Worte ließen ihn aufblicken. Er erkannte einen Ausdruck von Ekel auf ihrem Gesicht und legte den Stumpen beiseite. Er war nun schon eine Woche hier, doch das war bei weitem zu kurz, um eine Angewohnheit aufzugeben, die man ein halbes Leben lang gepflegt hatte.

»Du hast natürlich vollkommen recht, meine Liebe«, erwiderte er.

Claude war immer schon sehr aufmerksam gewesen.

»Es war schön, über die alten Zeiten zu plaudern«, sagte Ingrid. Ihre Stimme klang ernst, besaß jedoch einen schelmischen Unterton. Für die beiden Männer lagen die ›alten Zeiten‹ wesentlich länger zurück als für sie. »Und es ist … Es ist sehr schmeichelhaft, dass ihr immer noch hinter mir her seid.« Aber wenn ich so darüber nachdenke, dann ist es auch ein wenig beunruhigend. Auch wenn man mittlerweile davon ausgehen kann, 200 Jahre alt zu werden, scheint es mir doch ein wenig übertrieben, vier Jahrzehnte die Fahne hochzuhalten.

Claude lächelte erneut. Er besaß das Gesicht eines typischen Herrn, lang und knochig. In seinem Fall war es verbunden mit dunklen Haaren und Augen und mit einer undefinierbaren Aura von Eleganz, die selbst in der Hausjacke, gegen die er die Polizeiuniform eingetauscht hatte, nichts von ihrer Kraft verlor.

»Das hat etwas mit Jugend zu tun«, erklärte er. Ingrid blickte ihn fragend an, und er fuhr fort: »Meine Liebe, du warst unsere Jugend. Harry und ich waren die besten Freunde; du warst das … das Mädchen … die junge Frau, für die wir die erste echte Leidenschaft empfunden haben und die uns in eine bittersüße Rivalität gestürzt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Normalerweise endet so etwas damit, dass einer der Männer das Mädchen heiratet  ein gar garstig Ding, das für meinen Geschmack viel zu viel mit Kindern und mürrischen Gesichtern am Frühstückstisch zu tun hat  und der andere verliert sie für immer und ewig. Auf jeden Fall geht das Leben weiter.« Sein nachdenklicher Blick wanderte zu dem hohen länglichen Fenster und hinaus in eine Welt, die seit nunmehr zwei Generationen unter der Herrschaft der Kzinti litt.

»Du …«, sagte er. »Du bist einfach verschwunden und hast die guten Zeiten mit dir genommen. Erinnert sich nicht jeder Mann an seine Zwanziger als das Goldene Zeitalter? In unserem Fall ist das sogar wörtlich zu nehmen. Seit damals haben wir vier Jahrzehnte lang ein Rückzugsgefecht nach dem anderen ausgefochten, und stets haben wir verloren. Wir haben mit ansehen müssen, wie alles zerfiel, was uns lieb und teuer war … einschließlich wir selbst.«

»Aber Claude! Ich hätte nie gedacht, dass du so sensibel bist«, spottete Harold.

Ingrid beobachtete, wie sich die Blicke der beiden Männer trafen. Das übertrifft sogar die Liebe, die ein Mann für eine Frau empfinden kann, dachte sie. Nun, da sie sich entschlossen hatten, erneut das Schicksal herauszufordern, schienen beide förmlich vor Energie zu ›strahlen‹. Nur wenige Menschen genossen es, ein Leben als Verlierer zu führen, und Harold und Claude waren stolze Männer. »Sag mir jetzt bloß nicht, ich hätte 40 Jahre verschwendet, anstatt eine wunderbare Freundschaft zu genießen.«

»Eine Chronik der verschwendeten Zeit ist ein Titel, den ich mir schon oft für meine Autobiographie überlegt habe  falls ich sie denn jemals schreiben sollte«, sagte Claude. »Bei mir liegt der Narzissmus im Krieg mit der Trägheit.«

Harold schnaufte. »Claude, wenn du nicht so intellektuell wärst, würdest du einen fantastischen neoromantischen Helden á la Byron abgeben.«

»Childe Claude? Wenn wir so weitermachen, dann will Ingrid sicherlich bald nichts mehr mit uns zu tun haben.«

Der andere Mann wandte sich an Ingrid. »Ich bin ein wenig überrascht, dass du dich nicht für Jonah entschieden hast«, sagte er.

Ingrid blickte zu Claude, der mit einem Cognacschwenker in der Hand an dem großen rustikalen Kamin lehnte. Der adelige Herr hob eine Augenbraue, und ein leichtes, wohlerzogenes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

»Warum?« fragte Ingrid. »Weil er jünger ist als ihr, gesünder und besser erzogen? Weil er ein Kriegsheld und weil er intelligent, schneidig und gutaussehend ist?«

Harold zwinkerte ihr zu, und Ingrid fühlte einen Anflug von Zuneigung.

»Ja, so etwas Ähnliches schwebte mir vor«, sagte er.

Claude lachte. »Frauen sind ja so viel sensibler als wir Männer, alter Kamerad. Und sie werden auch schneller erwachsen. Stimmts?« Die Frage war an Ingrid gerichtet.

»Bei einigen von uns trifft das sicherlich zu«, antwortete sie. »Andererseits bevorzugt so manche Frau Männer, die sich noch etwas von ihrer kindlichen Romantik bewahrt haben. Du weißt schon: Jene Art Idealismus, die sich im Laufe der Jahre in Zynismus verwandelt, obwohl der Mann hinter der Maske insgeheim immer noch seinen alten Idealen nachhängt.« Claude errötete. »Aber ein wirklich erwachsener Mann ist etwas vollkommen anderes. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass er jedwede Illusion verloren hat. Und wie soll man einen solchen Mann kontrollieren?«

Sie grinste und tätschelte Claude die Wange, als sie an ihm vorüberging, um sich ein Glas Verguuz zu holen. »Mach dir keine Gedanken, Claude. Du gehörst nicht zu diesen Erwachsenen. Du benimmst dich nur so.« Sie nippte an ihrem Glas und fuhr dann fort: »Eigentlich hatte es eher etwas mit seiner Ethnie zu tun.« Damit war sie wieder zum ursprünglichen Thema zurückgekehrt.

Harold grunzte fragend, und Claude schürzte die Lippen.

»Er ist ein Belter  ein Sol-Belter, um genau zu sein.«

»Meine Liebe … Du bist auch eine Belterin«, erwiderte Claude und vergaß für einen Augenblick seine Fassade gelangweilter Allwissenheit.

Harold zündete sich eine Zigarette an, ohne Ingrids vorwurfsvollen Blick zu beachten. »Lass mich raten: Dein Held ist dir zu zickig.«

Wieder nippte Ingrid an ihrem Pfefferminzlikör. »Neiiin, eigentlich nicht. Ich bin eine Belterin, aber ich bin auch so eine Art … ›genetischer Rückschlag‹.« Die beiden Männer nickten. Ingrid wäre überall als typische Kaukasierin durchgegangen. »Überlegt mal. Was geschieht mit jemandem da draußen im All, wenn er nicht ultra-vorsichtig ist? Mit jemandem, der nicht auf jede Einzelheit achtet, und der nicht alles siebenmal durchcheckt, weil er weiß, dass jede Kleinigkeit wichtiger ist als das große Ganze? Mit jemandem, der nicht das Bedürfnis hat, jede einzelne Minute seines Lebens kontrollieren zu müssen?«

»Dieser Jemand wäre so gut wie tot«, antwortete Harold in gleichgültigem Tonfall. Claude nickte zustimmend.

»Was geschieht, wenn ihr eine Gruppe von Menschen über 400 Jahre solchen Bedingungen aussetzt und dementsprechend selektiert? Genau wie all die anderen eher abenteuerlustigen Typen, die den Sol-Belt verlassen haben, um andernorts ihr Glück zu versuchen, entsprechen die Schwarm-Belter mehr dem, was die Sol-Belter einst waren.«

»Oh.« Claude nickte, und Harold grunzte. »Was ist mit den Flatlandern?«

Ingrid schauderte und leerte ihr Glas in einem Zug. »Oh, sie sind … sie sind … Sie haben überhaupt keinen Überlebensinstinkt. Sie sind kaum noch menschlich. Wunderländer stehen irgendwo dazwischen …« Sie warf den beiden Männern einen verstohlenen Seitenblick zu. »… Bei ihnen kommt es mehr auf das Individuum an.

So.« Sie schüttelte sich und streifte die Rolle von Lieutenant Raines über wie einen schützenden Raumanzug. »Das war wirklich ein sehr schöner Urlaub. Und was machen wir jetzt?«

Claude stocherte im Kaminfeuer herum und kicherte. Einen Augenblick lang empfand Ingrid das Lächeln auf seinen Lippen als beunruhigend, und sie erinnerte sich daran, dass er in den vergangenen Jahrzehnten mit Hilfe rücksichtslosester Methoden Karriere in der Verwaltung der Kollaborateure gemacht hatte. Dabei war er stets seinen eigenen Zielen gefolgt  was nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeutete , aber die Mittel …

»Nun«, sagte er schließlich und drehte sich wieder zu seinen Freunden um. »Wie ihr euch vorstellen könnt, haben der Angriff und Chuut-Riits eleganter Abgang die Jäger wieder zu den Gejagten gemacht. Auch haben sich die Kzinti in einzelne Fraktionen aufgespalten. Eine Gruppe will die Flotte notdürftig instand setzen und so schnell wie möglich einen Angriff gegen die Erde starten …«

»Das wäre Wahnsinn«, warf Ingrid ein und schüttelte den Kopf.

Es war die mögliche Verzögerung des Angriffs gewesen, die die UN dazu bewogen hatte, die Yamamoto hierherzuschicken. Die Generäle auf der Erde hatten Angst, einer gut vorbereiteten Kzintiarmada nicht widerstehen zu können.

»Nein, das ist einfach typisch für die Katzen«, erklärte Harold und griff nach der Flasche, um sich einen weiteren Brandy einzuschenken. Ingrid runzelte missbilligend die Stirn, und er hielt mitten in der Bewegung inne.

»Genau.« Claude nickte glücklich. »Die andere große Fraktion bewahrt Chuut-Riits Andenken, und um alles noch komplizierter zu machen, gibt es unzählige kleine Grüppchen dazwischen. Hier geborene Kzinti stehen gegen die, die erst mit dem kürzlich verstorbenen Gouverneur hergekommen sind; alte Clan-Streitigkeiten brechen wieder auf, und Jung stellt sich gegen Alt. Mein ehemaliger Vorgesetzter zum Beispiel …«

Er sprach ein paar Worte in der Heldensprache, und Ingrid übersetzte im Geiste: Ktriir-Tieraufseher. Ein niederer Adeliger mit einem Teilnamen. Demnach zu urteilen, was sie auf Wunderland aufgeschnappt hatte, war bei den Kzinti auch der Name selbst von Bedeutung: So war der Name Ktriir zum Beispiel auf jenen Planeten weit verbreitet, wo die Flotte zur Eroberung Wunderlands zusammengezogen worden war. Auf den inneren Planeten des Kzintireiches hätte der Name archaisch gewirkt.

»… Er hat sich auf einer Stabskonferenz ein wenig im Ton vergriffen. Dabei haben sie übrigens auch unsere kleine Geschichte geschluckt, von wegen Axelrod-Bauergartner sei für Ingrids Flucht verantwortlich.«

»Das hätte ich gerne gesehen«, sagte Harold.

Claude seufzte. »Wie es der Zufall will, fand diese Konferenz in meinem Büro statt, und ich konnte sie aufzeichnen.«



Koordinierender-Stabsoffizier war ein Kzin von über zwei Metern und für ein Mitglied seines Volkes ungewöhnlich schlank. Jedenfalls hatte Claude Montferrat-Palme diesen Eindruck; so etwas war schwer zu schätzen, wenn man mit dem Bauch auf dem Boden lag und meist nur behaarte Füße sehen konnte. Das ist lächerlich, dachte er. Menschen waren für diese Haltung nicht geschaffen, Kzinti schon; sie konnten auf allen vieren ebenso schnell laufen wie auf zwei Beinen, und ihr Genick war weitaus flexibler als das eines Menschen. Claudes Hals wurde allmählich steif … aber die höheren Menschenbeamten waren verpflichtet, an dieser Konferenz teilzunehmen. Welche Konsequenzen Ungehorsam gegenüber einem Kzin mit sich brachte, war jedermann nur allzu klar, nicht zuletzt dank des durchsichtigen Plastikwürfels auf dem Kaminsims, der den Kopf der ehemaligen Stellvertreterin des Polizeichefs von München enthielt.

Im Augenblick sprach Claudes unmittelbarer Vorgesetzter, Ktriir-Tieraufseher.

»Dieser Affe …«, er deutete auf den Kopf, »… war verantwortlich für die Flucht der beiden Sol-Agenten aus dem Jagdreservat.« Er hatte sich niedergekauert, was Claude für die angemessene Haltung eines Kzin hielt, der jemandem von höherem Rang, aber niedrigerer sozialer Stellung gegenüberstand. Mit Ohren und Schwanz vollführte Ktriir-Tieraufseher allerdings äußerst despektierliche Bewegungen. Wenn ich denn die Körpersprache der Katzen richtig deute, heißt das, dachte Claude.

Sie befanden sich im Hauptquartier der Sicherheitskräfte von München, dem alten Herrenhaus, wo sich einst die Repräsentanten der Neunzehn Familien getroffen hatten. Der Raum war groß, der Boden gefliest, die Wände mit Reliefs verziert, und das Dach bestand aus echtem Wunderländer Elfenbein, durchwirkt mit feinstem Silber. Draußen im Garten plätscherten Brunnen. Claude konnte den Oleander riechen, der dort blühte. Der ingwerartige Geruch eines zornigen Kzin überlagerte jedoch alles andere, als Stabsoffizier unmittelbar vor Claude stehenblieb und sich mit den Fingern auf die Flanke klopfte. Sein Fuß steckte in offenen Sandalen aus Leder und Metall, sodass er auch die Fußkrallen frei bewegen konnte. Diese waren nun halb ausgefahren  wahrscheinlich ein Reflex , und Montferrat-Palme glaubte, sie durch seine schweißgetränkte Uniform hindurch spüren zu können.

»Dominanter, dieser Sklave …«, begann er.

»Spar dir die Formalitäten, Mensch«, unterbrach ihn der Kzin. Er sprach Wunderländer und war höflicher als die meisten seiner Gattung. Claudes Vorgesetzter pflegte die Menschen stets als Kzeerkt zu bezeichnen, als Affen. Tatsächlich war ein Kzeerkt eine Art Primat auf der Heimatwelt der Kzin, ein auf Bäumen lebendes Säugetier, das soviel Ähnlichkeit mit einem Affen besaß wie ein Kzin mit einem Tiger, und das war nicht viel. »Sag mir, was geschehen ist.«

»Dominanter … Koordinierender-Stabsoffizier«, fuhr Claude fort und hob den Kopf ein wenig. Vermeide jeden Augenkontakt, ermahnte er sich. Wenn ein Kzin jemandem in die Augen starrte, bedeutete dies entweder, dass er höher gestellt war als dieser Jemand, oder aber, dass er ihn jeden Augenblick anzugreifen beabsichtigte. »Der verehrte Ktriir-Tieraufseher hatte entschieden …«, verwende keine Namen, »… dass die frühere stellvertretende Polizeichefin von München bei der Gefangennahme der UN-Agenten mehr Eifer bewiesen hat als ich. Daher sollte sie die Verantwortung für die Beseitigung der Mörder auf der Jagd übernehmen.«

Koordinierender-Stabsoffizier, der inzwischen wieder dazu übergegangen war, nervös auf und ab zu wandern, blieb erneut stehen und blickte zu Ktriir-Tieraufseher. Die rosafarbene Schwanzspitze des schlanken Kzin tanzte vor den Augen des nach wie vor am Boden liegenden Claude hin und her; nur ein paar vereinzelte orangefarbene Haare zierten das nackte Fleisch.

»Also haben nicht nur deine Verhörspezialisten darin versagt herauszufinden, dass es den Affen gelungen ist, Chuut-Riits Computer zu sabotieren, nein, du hast auch noch einen Verräter mit ihrer Beseitigung beauftragt. Die Wilden Menschen lachen uns aus! Unser Führer ist getötet worden, und die Mörder entwichen uns unter den Krallen!«

Ktriir-Tieraufseher erhob sich. Er deutete auf einen weiteren Kzin, der in einer Ecke kauerte  einen Telepathen, wie an seinem trüben Blick und dem ungepflegten Fell deutlich zu erkennen war.

»Dein zahmer Schtondat hat auch nichts gefunden«, knurrte er.

Das ›Knurren‹ ist wörtlich zu verstehen, sinnierte Claude. Wenn man dieses Geräusch auch nur einmal von einem Kzin gehört hatte, dann verwendete man den Begriff nie wieder in Bezug auf einen Menschen.

Koordinierender-Stabsoffizier schnaubte und zuckte mit den Schnurrhaaren. An sich hätte man seinen Gesichtsausdruck als komisch bezeichnen können, doch bei einem außerirdischen Fleischfresser von 400 Pfund wirkte nichts lustig. »Du versteckst dich hinter den Fehlern anderer«, erwiderte er zischend. »Traat-Admiral hat mir befohlen, dir mitzuteilen, dass deine Bitte um Rückversetzung zur Flotte abgelehnt worden ist. Keine Einheit akzeptiert dich mehr.«

»Traat-Admiral!« krächzte Ktriir-Tieraufseher. »Er ist wie ein Kätzchen, das auf einen Baum geklettert ist und nicht mehr herunterkommt. Er jammert nach seiner Mutter. Dieses ganze Gerede von einer ›geheimen Gefahr‹ im Asteroidengürtel ist nichts weiter als eine geruchlose Spur, um die Aufmerksamkeit davon abzulenken, dass er es nicht wagt, die Fünfte Flotte gegen Sol zu werfen.«

»Das war die Strategie des großen Chuut-Riit, der durch deine Inkompetenz das Leben verloren hat. Wer weiß … Vielleicht hast du dadurch sogar noch Schlimmeres verursacht.«

Ktriir-Tieraufsehers Fell richtete sich auf, und er nahm eine Haltung ein, die seinen Körper in die Karikatur einer riesigen fassförmigen Katze verwandelte.

»Du namenloser Lecker geruchloser Pisse dieses aus einem Loch emporgekrochenen Admirals, wessen klagst du mich überhaupt an?«

»Verrat oder einfach nur Dummheit«, schnaufte der andere Kzin. Demonstrativ legte er die Ohren zurück und senkte den Schwanz.

Ktriir-Tieraufseher schrie. »Ihr Palastgecken von den inneren Welten, du und Traat-Admiral! Ich pisse auf die Schreine eurer Vorfahren! Kriech weg von hier, und ruf nach deinen Affen, damit sie dich mit einem Haartrockner striegeln können!«

Koordinierender-Stabsoffizier hob die Hände, und seine tiefschwarzen Krallen glitzerten, als er sie ausfuhr. Sein Schwanz war jetzt steif. Haartrockner waren ein Luxus, den der verstorbene Gouverneur eingeführt hatte, und unter den jüngeren Adeligen erfreuten sie sich großer Beliebtheit.

»Kschat-Jäger«, knurrte er. »Du bist es nicht wert, dich in Chuut-Riits Scheiße zu wälzen! Deine Worte schlagen wie Krallen nach dem Blut der Riit.« Die Riit waren die Familie des Patriarchen von Kzin.

»Chuut-Riit hat Chrauwl mit Affen gemacht!« Das war eine schwerwiegende Beleidigung und überdies anatomisch unmöglich … oder zumindest tödlich für den Affen.

Schweigen senkte sich über den Raum, während die beiden Kzin sich gegenseitig anstarrten. Dann wurden die schweren Wzai-Messer gezogen, und zwei orangefarbene Gestalten schienen ineinanderzufließen, als sie auf dem Höhepunkt ihrer jeweiligen Sprünge schreiend aufeinander trafen. Claude rollte zur Wand, um der halben Tonnen Kzintifleisch auszuweichen, die krachend zu Boden stürzte und dabei einige Möbel zertrümmerte. Einen Augenblick lang rührten sich die beiden Kzinti nicht. Jeder hielt die Messerhand des anderen umklammert. Auch die Beine hatten sie umeinander geschlungen, damit der Gegner keine Gelegenheit hatte, mit den Fußkrallen zuzuschlagen. Die aufgerissenen Mäuler mit ihren vier Zentimeter langen Reißzähnen waren auf die Kehle des jeweils anderen gerichtet. Dann ging alles sehr schnell: Die beiden Kzinti sprangen auseinander, wieder aufeinander zu und rollten in einem Ball aus orangefarbenem Fell und blitzendem Metall über den Boden, sodass das menschliche Auge dem Geschehen nicht mehr folgen konnte.

Claude vermochte nur hier und da etwas zu erkennen: geschwollene Augen, reißende Krallen, Messer, die in Fleisch eindrangen. All das wurde von einem Getöse begleitet, dass die Menschen fürchteten, ihnen könne das Trommelfell platzen. Überall um Claude herum fielen blutige Haarbüschel zu Boden. Ein menschlicher Schrei ertönte, als die beiden Kämpfer über einen Sekretär hinwegrollten. Dann erhob sich Koordinierender-Stabsoffizier mit wild funkelnden Augen.

Ktriir-Tieraufseher lag zuckend am Boden; das Wzai des anderen steckte in seinem Rückgrat. Der schlankere Kzin keuchte einen Augenblick lang, bevor er vorsprang und seinen Gegner am Nackenfell packte. Er riss den Kopf des Wehrlosen herum und schlug ihm die Fänge in den Hals. Ktriir-Tieraufseher bäumte sich ein letztes Mal vergeblich auf, dann sackte er in sich zusammen.

Blut troff ihm aus Mund und Nase. Ein letzter Biss, dann ließ Koordinierender-Stabsoffizier sein Opfer los, schüttelte den Kopf, spuckte aus und leckte sich über die Lefzen. Etwa eine Minute lang putzte er sich das Fell, bevor er das Wzai herausriss und die Ohren des toten Kzin mit einem sauberen Schnitt abtrennte, um sie als Duelltrophäe mit in sein Nest zu nehmen …

»Pfui, Teufel«, sagte Ingrid, als die Aufzeichnung beendet war. »Du hast mehr … Du hast mehr Nerven, als ich dachte, Claude, wenn du die ganze Zeit über so unmittelbar mit ihnen zu tun hast.«

»Oh, einige von ihnen sind gar nicht mal so übel  für Katzen heißt das. Koordinierender-Stabsoffizier hat mir beispielsweise sein vollstes Vertrauen ausgesprochen.« Er hob die Hand zu einer eindeutigen Geste. »Allerdings hat er nicht versäumt, mich daran zu erinnern, dass die Kzinti ständig Bedarf an frischem Affenfleisch haben.«

Ingrid erbleichte ein wenig und legte die Hand auf Claudes Arm.

Für sie war das nicht nur eine Redewendung, nicht nach der Jagd im Kzintireservat. Sie erinnerte sich noch deutlich an den schrillen Schrei hinter ihr und das Rascheln der Pfoten des heranstürmenden Aliens im Laub, als er sich auf sein Opfer gestürzt hatte. Dann war er gesprungen, hatte die letzten Meter des Abhangs mit einem einzigen Satz überwinden wollen … und war mit dem Bauch auf Ingrids improvisierter Lanze gelandet …

Claude legte seine Hand auf die ihre. Harold räusperte sich.

»Nun«, sagte er. »Deine Position scheint gefestigter zu sein, als wir gedacht haben.«

Der andere Mann drückte kurz Ingrids Hand, dann ließ er sie wieder los. »Ja«, antwortete er. Sein Blick war der eines Jägers, was den fuchsartigen Eindruck seiner scharfen Gesichtszüge noch verstärkte. »Tatsächlich rüsten sie im Augenblick eine große Expedition aus, und deshalb können sie es sich nicht leisten, Personal für die Verwaltung abzukommandieren.«

Ingrid und Harold beugten sich instinktiv vor, und Harold drückte seine Zigarette aus.

»Eine weitere Flotte?« fragte Ingrid. Ich sitze hier fest, und die Erde …

Claude schüttelte den Kopf. »Nein. Der Angriff hat wirklich eine Menge Schaden angerichtet. Es wird sie mindestens ein Jahr kosten, bis sie wieder den gleichen Stand erreicht haben wie vor der Yamamoto  den militärischen Stand heißt das.« Die beiden anderen zuckten unwillkürlich zusammen; mehr als eine Million Menschen waren als Folge des Angriffs ums Leben gekommen. »Sie mobilisieren ihre Streitkräfte für irgendeine Aktion im System. Zwei ganze Flottillen für irgendwas draußen im Schwarm.«

»Markham?« fragte Ingrid. Eine solche Reaktion schien ihr ein wenig übertrieben. Sicher, er hatte die Catskinner, aber …

»Das bezweifele ich. Sie bemannen ihre schweren Geschütze: Schlachtkreuzer, Eroberer-Klasse.«

Ingrid und Harold blickten sich verwundert an. Eroberer-Klasse! Das bedeutete schwere Kriegsschiffe mit der Fähigkeit zum interstellaren Flug. Gleichzeitig dienten sie als Träger für kleinere Schiffe und waren mit Waffen ausgerüstet, die einen Planeten ausradieren konnten; auch ihre Verteidigungsmaßnahmen waren dementsprechend. Sie waren beinahe vollkommen autark, denn sie hatten Maschinen an Bord, mit denen sie Treibstoff und Materialien zur Schiffswartung und Waffenherstellung aus Asteroiden gewinnen und verwerten konnten. Normalerweise kreisten diese Schiffe nur mit einer Notbesatzung bestückt irgendwo im Orbit um eine Kzintibasis; nur wenige von ihnen wurden zu Übungszwecken kampfbereit gehalten.

»Alle?« fragte Harold.

»Nein, aber etwa drei Viertel. Für eine Weile werden die Katzen am Boden nur spärlich vertreten sein. Und …«, er zögerte einen Augenblick. Offenbar musste er sich zwingen weiterzusprechen. »Und ich werde wohl am meisten ausrichten können, wenn ich hierbleibe. Ich kann dem Untergrund noch mindestens ein Jahr lang gute Dienste leisten, ohne allzu viel zu riskieren.«

Die beiden anderen schwiegen, während Claude den Blick abwandte, um ihm Zeit zu geben, die Fassung wiederzuerlangen.

»Ich habe falsche Papiere und Verkleidungen für euch«, sagte er schließlich. »Ingrid … Du bist nirgends auf Wunderland sicher. Im Schwarm und mit dem Schiff, mit dem ihr hergekommen seid, könnt ihr vielleicht das ein oder andere ausrichten.«

»Claude …«, begann sie.

Er schüttelte den Kopf. Als er erneut das Wort ergriff, besaß seine Stimme wieder ihre gewohnte Leichtigkeit.

»Ich frage mich wirklich«, sagte er, »was Markham da oben eigentlich treibt. Mir gefällt der Gedanke, dass er soviel Ärger macht, dass die Kzinti sich gezwungen sehen, ihre Flotte zu mobilisieren, aber …«
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Tiamat war überfüllt, entschied Captain Jonah Matthieson, auch wenn es die De-facto-Hauptstadt von Wunderlands Asteroidengürtel war. Schon bei seinem letzten Besuch war es ihm hier zu voll gewesen. Jonah drängelte sich in die Schwerelosigkeit des Warteareals vor den Anlegestellen, einen großen, kuchenförmigen Raum. Die Anlegestellen befanden sich an den Endpunkten der Achse, um die sich der 60 mal 20 Kilometer große Zylinder drehte, der die menschliche Hauptsiedlung im Schlangenschwarm darstellte. Dutzende von Schiffen hingen an den magnetischen Verankerungen der Docks: Einmannboote von Steineklopfern, Frachter, Fähren und Flüchtlingsschiffe. Die Industrieanlagen im Asteroidengürtel waren durch den Angriff der Yamamoto schwer beschädigt worden.

Allerdings waren die Schäden nicht so groß, wie man hätte erwarten können. Schließlich hatte der UN-Rammjet Eiseneier von einer Vierteltonne Gewicht mit annähernd Lichtgeschwindigkeit auf seine Ziele geschleudert. Wenn eine derartige Masse mit solcher Geschwindigkeit irgendwo auftraf, dann entsprach die Wirkung der einer Antimateriebombe.

Eine Gruppe Militärärzte schwebte vorbei, die Lebenserhaltungsblasen vor sich herschoben. In den Blasen befanden sich Verwundete, deren Verletzungen zu schwer waren, als dass sie von den Autodocs draußen im All behandelt werden konnten. Einige der transparenten Blasen waren auffällig klein. Jonah warf einen kurzen Blick in eine von ihnen und wandte sich rasch wieder ab. Er schluckte. Beherrsch dich, ermahnte er sich. Bei einer solchen Aktion sind Nebenwirkungen nun einmal nicht zu vermeiden.

An den Docks hatte auch ein Trio von Kzinti-Schlachtkreuzern festgemacht: große, keilförmige Schiffe, die vorne spitz zuliefen, sodass sie an riesige Dolche erinnerten. Sie besaßen magnetische Startvorrichtungen, die wie gigantische Gewehrläufe in den Himmel ragten. An ihren Flanken hingen Angriffsboote der Krallen-Klasse wie ein Schwarm metallischer Läuse. Wartungsmannschaften schwärmten um die Schiffe herum, und Tiamats Fabriken produzierten im Akkord Waffen, Munition und Sensorequipment.

Die meisten Menschen im Wartebereich drängten sich vor den Ausgängen. Jonah wartete wie ein schwebender Korken und beobachtete, wie einer nach dem anderen durch die Scanner geschleust wurde. Beim letzten Mal mit Ingrid  vergiss sie, dachte er , beim letzten Mal war nur ein flüchtiger Retinascan gemacht worden, während vier Goldhäute gelangweilt vor dem Ausgang geschwebt hatten. Nun wurden den Neuankömmlingen auch Blutproben entnommen  wahrscheinlich für eine DNA-Analyse. Neben den menschlichen Polizisten bemerkte Jonah auch Waldoschützen, schwebende eiförmige Gebilde mit unzähligen Gewehrläufen, Linsen und Antennen. Ein Kzin in einem Glasfiberpanzer kontrollierte ihre Bewegungen.

Und das alles wegen mir, dachte Jonah, schwebte Richtung Ausgang und ließ sich von einer Goldhaut die Hand in den Scanner stecken. Er spürte ein Kribbeln im Daumen und wartete geduldig auf das Urteil der Maschine. Entweder hält meine falsche Identität einer Überprüfung stand oder nicht. Vier Polizisten mit Stunnern und Schutzpanzern, ein Kzin in einem kompletten Kampfanzug, sechs Waldos mit 20 Megawatt-Lasern … Falls es zu einem Kampf kommen sollte, standen Jonahs Chancen nicht gerade gut. Und ich habe nur mein unwiderstehliches Lächeln und einen tödlichen Leuchtstift.

»Weitergehen! Weitergehen!« sagte die Goldhaut mit einer Stimme, die sowohl Nervosität als auch Langeweile verriet.

Jonah konnte der Frau keinen Vorwurf machen. Seit Chuut-Riits Ermordung war der Sicherheitsapparat der Kzinti außer Rand und Band, zumal die mutmaßlichen Attentäter sich mit stillschweigender Duldung der menschlichen Polizei ihrer gerechten Strafe entzogen hatten. Andererseits … Die Typen haben sich schließlich freiwillig dafür gemeldet, den Katzen die Drecksarbeit abzunehmen; also scheiß drauf.

Jonah schwebte durch die Luftschleuse in einen der Hauptkorridore von Tiamat. Der Korridor maß zehn mal zwanzig Meter und war sechzig Kilometer lang. Auf drei Seiten befanden sich Geschäfte, Warenlager und Gaststätten. Auf der vierten sorgte ein Haltefeld dafür, dass die Passanten das Gefühl hatten, auf einem Bürgersteig zu gehen. Die Schleuse war umgeben von einem Ring aus Transferkabinen, die für immer außer Betrieb gesetzt worden waren. Nur Kzinti und Menschen unter ihrer direkten Aufsicht wurde der Luxus von Pseudo-Teleportation bei annähernder Lichtgeschwindigkeit zugestanden. Als Jonah zum letzten Mal hier gewesen war, hatten sich große Wandgemälde in diesem Bereich des Zylinders befunden. Sie waren bereits vor dem Krieg entstanden, waren ausgebleicht und fleckig, doch immer noch schön anzuschauen, und sie hatten eine unbändige Freude ausgestrahlt, die den Optimismus der ersten Siedler auf Alpha Centauri widergespiegelt hatte. Zumeist hatten sie Wunderland gezeigt, wie es gewesen war, bevor die Siedler das Ökosystem verändert hatten, um es an die Bedürfnisse der Immigranten anzupassen. Auf anderen Bildern waren die riesigen Kolonialschiffe zu sehen gewesen, die man nach ihrem jahrzehntelangen Flug von der Erde halb auseinandergenommen hatte, um aus den Einzelteilen die ersten Siedlungen zu errichten.

Nun jedoch hatte man die Wandgemälde durch Holos ersetzt. Alle möglichen Grausamkeiten waren dort zu sehen: Bilder von Überlebenden und Opfern des UN-Angriffs. Die meisten Aufnahmen stammten von der Planetenoberfläche, denn die Druckwelle der Explosionen hatte sich in der Atmosphäre von Wunderland über einen weitaus größeren Bereich ausgedehnt als im Vakuum des Schwarms, sodass ihr nur wenige entkommen konnten. Überall lagen verbrannte, zerfetzte und verstümmelte menschliche Leichen; die Berichterstatter legten besonderen Wert auf Bilder toter Kinder. Unzählige Stimmen stöhnten, ächzten und schrien durcheinander, und über allem verkündete eine Laufschrift: Die Killer aus dem Solsystem! Ihre ›Befreiung‹ ist der Tod! Dann war ein idealisierter Kzin zu sehen, der vor einer Gruppe auf dem Boden kauernder Mütter mitsamt Kindern stand und einen Schild erhob, um den Angriff eines abstoßenden Flatlander-Dämonen abzuwehren.

Interessant, dachte Jonah. Wer auch immer diesen Bericht entworfen hatte, er spielte geschickt mit sämtlichen Vorurteilen, die die Bewohner von Alpha Centauri gegenüber ihren Sol-Vettern hegten. Ein menschlicher Psychiker musste die Bilder ausgewählt haben; Kzinti verstanden die Menschen dazu nicht gut genug. Eine Demonstration militärischer Macht wie diese rang einem Kzinti höchstens Respekt ab. Die menschlichen Propagandisten mussten ihre Artgenossen für den Krieg begeistern, und dafür war Wut ein adäquates Mittel. Musste man einen Kzin auch wütend machen? Einen Kzin machte man nicht wütend. Höchstens ein Feind würde versuchen, einen Kzin wütend zu machen, weil sie im Zorn weit weniger effektiv kämpften. Das soll dich daran erinnern, dass ein Kollaborateur nicht unbedingt dumm sein muß, ermahnte sich Jonah. Ein Kollaborateur war vielleicht ein Verräter, und sicherlich war er verdammt unangenehm. Aber das hieß noch lange nicht, dass er auch ein Idiot war. Er musste noch nicht einmal unmoralisch sein. Jonah nahm an, dass es durchaus möglich war, sich selbst davon zu überzeugen, dass man einem höheren Ziel diente, wenn man sich in das Unvermeidliche ergab  und im Augenblick sprach tatsächlich alles dafür, dass die Kzinti den Krieg gewinnen würden.

Jonah schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Gegenwart zu. Ich muß aufpassen. Ich scheine eine gewisse Neigung zu Depressionen zu entwickeln, ermahnte er sich. Gott, eigentlich sollte ich vor Freude durch die Gegend hüpfen!

Doch statt dessen empfand er tiefe Lethargie. Seine Füße nahmen Kontakt zu dem Haltefeld auf, und er begann, sich langsam vorwärts zu bewegen. Je näher er dem Zentrum des ›Bürgersteigs‹ kam, desto schneller wurde er. Der Lärm nahm immer mehr ab. In der Nähe der Zylinderenden von Tiamat herrschte stets ein dumpfes Grollen, das von Rohstoffen und Chemikalien herrührte, die von den Frachtern am Dock durch Röhren in entsprechende Fabrikationsanlagen gepumpt wurden.

Jonah musste als erstes Kontakt zu dem japanischen Gangster aufnehmen, der ihn und Ingrid nach ihrer Ankunft von Tiamat nach Wunderland geschmuggelt hatte … Wie hieß er noch gleich? Shigehero Hirose, ja, das wars. Er war ein Oyabun, was auch immer das bedeuten mochte. Jonah führte noch immer die Daten mit sich, die sie aus Chuut-Riits Computer gestohlen hatten. Er brauchte einen Nachrichtenmaser, um sie zur Catskinner zu schicken; das Schiff war mit einem interstellaren Sender ausgestattet. Und … »Hallo, Captain.«

Jonah drehte sich langsam um. Ein Mann hatte seine Ellbogen berührt, ein ungewöhnlich stämmiger Mann  selbst nach Flatlander-Maßstäben , ein Mann mit einem beachtlichen Schmerbauch. Er besaß pechkohlrabenschwarze Haut und dichtes krauses Haar: ein Afrikaner. Unter den ethnischen Minderheiten auf Wunderland war das nichts Besonderes; doch auf der Erde, wo 400 Jahre lang niemand mehr auf die Reinheit der Gene geachtet hatte, war das anders. General Buford Early, UN Space Navy, ehemals ARM. Jonah riss den Mund auf, wankte zur Seite, und einen Augenblick lang verschwamm die Welt vor seinen Augen. Ein weiterer Flatlander stand neben General Early, doch Jonah bemerkte ihn kaum. Early packte Jonah unterm Arm und richtete ihn mit unbändiger Kraft wieder auf. Diese Kraft war genauso archaisch wie der ganze Mann; er war … mindestens 200 Jahre alt. Wie alt man werden konnte, hing heutzutage nur noch davon ab, wie viele Jahre vor Einführung geriatrischer Behandlungen man geboren worden war.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Early.

Jonahs Augen kämpften mit seinem Verstand. Early war hier; Early war in seinem Büro auf der UN-Basis Gibraltar im Solsystem.

Jonah rang nach Atem und fiel schließlich in den Rhythmus, den ihn der Zen-Meister gelehrt hatte, von dem er für den Krieg vorbereitet worden war. Langsam beruhigte er sich wieder. Das meiste Wissen über den Krieg war in den langen Jahren des Friedens vor der Ankunft der Kzinti verlorengegangen, doch die Zen-Mönche hatten einen Großteil davon bewahrt. Welcher UN-Bürokrat hätte schon einen alten Mann verdächtigt, der unter einem Baum meditierte, potenziell gefährliche Techniken zu beherrschen? Jonah sagte sich in Gedanken: Realität bedeutet Veränderung. Entsetzen und Furcht entstehen, wenn man der Realität ein Konzept aufzwingen will. Löse dich von diesen Konzepten. Geburt und Tod sind das Leben des Buddha. Dann: Danke, Sensei.

Die beiden Männer führten ihn an den Rand des Haltefeldes. Jonah sah ›geradeaus‹, sodass er das Gefühl hatte, einen Turm hinaufzublicken; dann richtete er seinen Blick wieder auf den Fußgängerweg. Er riss sich aus dem Griff der Männer los und ließ sich auf einer Steinbank nieder. Unter derart niedrigen Schwerkraftverhältnissen war ›Sitzen‹ zwar nur ein theoretisches Konzept, aber zumindest konnte man seine Füße irgendwo hinstecken.

»Nun?« sagte er und blickte zu dem zweiten Mann.

Er unterschied sich deutlich von Early. Jonah schätzte ihn wesentlich jünger; Augen altern zwar nicht, aber die winzigen Muskeln um sie herum schon. Es waren orientalische Augen, wie sie hier weitaus häufiger zu finden waren als afrikanische. Beide trugen Schwarm-Belter-Kleidung, die grell und schäbig zugleich war, und an ihren Gürteln hingen verschiedene Ausrüstungsgegenstände. Es war die perfekte Tarnung, wenn man vorgeben wollte, einer jener kleinen freien Prospektoren zu sein, die typisch für den Schlangenschwarm waren. Die Kzinti räumten den Beltern in diesem System ungewöhnlich viele Freiheiten ein; das war wesentlich effektiver und nicht so kostenintensiv, als wenn sie versucht hätten, alles selbst zu regeln. Aber natürlich würde sich das ändern, wenn hier erst einmal genug von ihnen lebten.

»Nun?« fragte Jonah erneut.

Early grinste, entblößte eine Reihe kräftiger gelber Zähne und zog einen Stumpen aus der Tasche. Das ist hier tatsächlich nicht so selten wie im Solsystem, dachte Jonah und würgte leicht. »Sie haben doch wohl nicht geglaubt, wir würden eine Gelegenheit wie die Yamamoto so einfach verstreichen lassen, ohne ein zweites Eisen im Feuer zu haben, oder etwa doch, Captain? Nebenbei gesagt, das ist mein … mein Partner, Watsuji Hajime.« Der andere Mann lächelte und verneigte sich. »Ein Mitglied des Teams, das mich hergebracht hat.«

»Noch ein Stasisfeld?« fragte Jonah.

»Wir hatten ein weiteres vorbereitet«, antwortete Early. »Wir ziehen es vor, stets noch ein As im Ärmel zu haben.«

»Und da sagen sie immer, man solle der ARM vertrauen«, erwiderte Jonah.

Die Technologiepolizei der UN existierte beinahe so lange, wie Menschen den Weltraum erkundeten. Zu ihren Hauptaufgaben gehörte es, die Verbreitung jeder potenziell gefährlichen Technologie zu unterdrücken … und wie sich rasch herausgestellt hatte, waren das die meisten. Lange Zeit war es der ARM gelungen, die Menschen des Solsystems vergessen zu lassen, dass es so etwas wie Krieg, Mord und Totschlag überhaupt je gegeben hatte. Heutzutage, nach zwei Generationen Krieg mit den Kzinti, nannten die meisten diese Zeit das ›Goldene Zeitalter‹. Matthieson bezeichnete es insgeheim als das ›Zeitalter der Stagnation‹. Die ARM hatte zunächst nicht an die Existenz der Kzinti glauben wollen, als die Mannschaft der Angels Pencil von ihrem ersten, beinahe tödlichen Zusammentreffen mit den Katzen berichtet hatte. Und als der Krieg ausgebrochen war, hatte die ARM immer noch mit Argusaugen über ihre Geheimnisse gewacht und sie nur widerwillig herausgegeben.

»Alles für das große Ziel«, entgegnete Early.

»Sicher.« So wie damals, als ihr jegliche Forschung verhindert habt, sodass wir den Kzinti lange Jahre technologisch unterlegen waren? Nebenbei … Warum hat es anderthalb Jahrhunderte gedauert, bis wir die Regenerationstechnik entwickelt hatten? Und all die Millionen Kleinkriminellen  Falschparker und Ähnliches , die man in der Zeit davor in Stücke geschnitten und in die Organbanken verfrachtet hat. Das ist Geschichte, sagte sich Jonah. Die Belter hatten die ARM schon immer gehasst …

»Auf jeden Fall dient es dem großen Ziel, dass Sie nun Verstärkung haben«, fuhr Early fort. »Wir kamen mit einem Geschoß herein, das auf einen Waffenfabrikationsasteroiden gezielt war. Der Aufprall war sehr … bemerkenswert. Gott ist mein Zeuge …«

Er ist wirklich alt.

»Die Nachrichten, die wir seitdem gesammelt und zurückgeschickt haben, wiegen die Kosten des Yamamoto-Einsatzes längst wieder auf. Dass Sie und Lieutenant Raines Erfolg haben könnten, haben wir gar nicht zu hoffen gewagt.«

Das heißt, ihr hattet keine Hoffnung, dass wir überleben, fügte Jonah in Gedanken hinzu. Early sah ihm in die Augen und nickte mit einem ironischen Lächeln seiner vollen Lippen. Jonah lief ein leichter Schauder über den Rücken. Wie gut wurde man im Lesen von Körpersprache, wenn man mehrere Jahrhunderte Übung darin hatte? Wieviel Menschlichkeit konnte man sich in all den Jahren bewahren?

»Wenn wir schon davon sprechen«, sagte der General. »Wo ist Lieutenant Raines, Matthieson?«

Jonah zuckte die Schultern und sah kurz zur Seite, während er versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden. »Sie … hat sich entschlossen zu bleiben. Genauer gesagt, sie will später nachkommen, zusammen mit Harold Yarthkin-Schotmann und Claude Montferrat-Palme. Ich habe alle Daten.«

Early hob die Augenbrauen. »Das kommt nicht ganz unerwartet.« Er senkte die Augenbrauen wieder. »Ich hoffe doch, es gibt keine persönlichen Probleme, oder? Wir werden noch eine Weile hierbleiben …« ›falls wir überhaupt je wieder zurückkommen sollten‹ ließ er unausgesprochen, »… und wir sind vielleicht noch einmal auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Der junge Sol-Belter betrachtete den Strom der Passanten im Haltefeld und die Tausende, die sich an den Netzen vor den Schaufenstern entlanghangelten.

»Mein Ego ist ein wenig verletzt«, sagte er schließlich. »Aber Probleme … nein.«

Early nickte. »Ich vermute, Sie beide haben sich nicht genügend Freizeit gegönnt, um sich allzu sehr aneinander zu gewöhnen«, sagte er. »Gut. Das zeugt von einer professionellen Einstellung.«

Jonah lachte leise. »Bei Gott, General, Sie sind wirklich kein junger Mann mehr. Das soll keine Beleidigung sein.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst«, erwiderte der Nachrichtenoffizier trocken.

»Wir haben einfach nicht zueinander gepasst.« Wie hieß das Wort noch, dass sie in dem Geschichtsholo verwendet hatten? Geburtsabstand? Altersspalt?

Nein … »Es lag am Generationenkonflikt«, sagte er.

»Sie war nur wenige Jahre jünger als Sie«, entgegnete Early.

»Im biologischen Sinne, Sir. Aber sie ist vor dem Krieg geboren worden, während des Langen Friedens. Auf Wunderland waren die Menschen geistig zwar nicht so eingeschränkt wie auf der Erde und im Sol-Belt … aber im ganzen System gab es dennoch nicht eine einzige tödliche Waffe, mit Ausnahme von ein paar Jagdgeräten. Ich hingegen bin seit meinem sechsten Lebensjahr in der Navy oder habe mich darauf vorbereitet! Wir hatten einfach nichts gemeinsam, außer unserem Interesse an Software, Sex und der Mission.« Wieder zuckte er die Schultern, und er fühlte, dass die depressiven Gedanken, die ihn in den letzten Tagen geplagt hatten, allmählich von ihm abfielen. »Es war, als hätte ich ein Verhältnis mit einer jüngeren Kopie meiner Mutter angefangen.«

Early schüttelte den Kopf und lachte, ein volles, warmes Geräusch. »Temporale Verschiebung. Dafür bedarf es keiner Relativität, mein Junge. Warten Sie erst einmal ab, bis Sie in meinem Alter sind. Und nun«, fuhr er fort, »müssen wir uns ein wenig unterhalten.«

»Über unsere Mission?«

»Oh, kein Debriefing. Betrachten Sie es einfach als …«, er grinste übers ganze Gesicht, »… als eine Art ›Bewerbungsgespräch‹.«



»Nun denn.« Der Oyabun nickte und faltete die Hände.

Jonah schaute sich um. Sie befanden sich in der 23. Schicht von Tiamat, wo die Schwerkraft 0,72 g betrug. Wohnungen in dieser Umgebung waren teuer, auch heute noch, da die Schwerkraftpolarisatoren der Kzinti immer mehr Verbreitung fanden. Mikrogravitation ist für die meisten industriellen Zwecke geradezu fantastisch; auch einige andere Dinge konnten nicht in völliger Schwerelosigkeit erledigt werden, wie zum Beispiel das Austragen von Kindern.

Die Einrichtung des Raums, in dem sie sich befanden, war ebenfalls ausgesprochen teuer. Sämtliche Möbel bestanden aus Holz! Sie saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen vor niedrigen Tischen. Auch die schwarz lackierten Wandschirme mit den Tigerbildern bestanden aus Holz. Jonah vermutete, dass sie noch älter waren als selbst General Buford Early. In einer Nische war ein Paar japanischer Schwerter zu sehen; das lange Katana und das kurze Wakizashi ruhten auf einem Ständer aus geschnitztem Elfenbein.

Irgendwo brannten Sandelholz-Räucherstäbchen. Der Boden war mit Strohmatten bedeckt. Verglichen mit dieser Pracht war die einfache Kleidung ein Schock, in die sich der Mann mit dem Namen Shigehero Hirose gehüllt hatte. Das dünne antike Porzellan seines Sakebechers glitzerte, als er das Gefäß auf den Tisch stellte, um mit dem Orientalen zu reden, der den General begleitete. Jonah achtete sorgfältig darauf, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck zu bewahren; es schien unwahrscheinlich, dass einer von den anderen etwas von seinen Japanischkenntnissen ahnte … Jedenfalls beherrschte er die Sprache gut genug, um einem Gespräch folgen zu können; sprechen konnte er das Japanische allerdings nicht. Nippons Sprache war nie so populär gewesen wie seine Waren. Sie war den meisten Ausländern zu schwer.

»Es ist … eine unerwartete Ehre, ein Mitglied des Tokyo-Zweigs unseres Clans begrüßen zu dürfen«, sagte Shigehero. »Und wie stehen die Dinge im Land der Sonnengöttin?«

Watsuji Hajime zuckte die Schultern. »Nicht besser, als zu erwarten wäre, Onkel«, antwortete er und sog zischend die Luft ein. »Dieser Krieg eröffnet uns so manche Möglichkeit, aber er bringt auch Verantwortung mit sich. Es ist unmöglich, neutral zu bleiben.«

»Unglücklicherweise hast du recht«, sagte Shigehero. Sein Gesicht wurde ernst. »Aber wie auch immer … Du hast die geheimen Losungen unserer Verbindung an Außenseiter weitergegeben.« Die beiden warfen einen kurzen Blick auf Jonah und Early. »Vielleicht bist du ja wirklich der, der du zu sein behauptest. Vielleicht aber auch nicht. Das müssen wir feststellen. Der Ehre muß Genüge getan werden.«

Was auch immer das bedeuten mochte, dem Nipponjin von der Erde schien das nicht zu gefallen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos wie eine Maske, doch Schweißtropfen rannen seine Schläfen hinab. Die Tür glitt auf, und eine der Wachen, die die Sol-Agenten hierhergebracht hatten, trat geräuschlos herein. Jonah kannte diese Art zu gehen; er verriet eine Ausbildung in einer der alten Budo-Künste. Bis zum Krieg waren alle Budo-Sportarten auf der Erde illegal gewesen; gleiches hatte für Alpha Centauri gegolten. Ansonsten war der Mann eher unauffällig. Er trug weite schwarze Kleidung; allerdings vermutete Jonah, dass sich darunter ein Brustpanzer befand. Der Wachmann bewegte sich mit geübter Eleganz und legte ein einfaches helles Holzkästchen neben Watsujis linke Hand.

Der Flatlander verneigte sich, und eine schwarze Locke fiel ihm ins Gesicht. Dann öffnete er das Kästchen mit äußerster Vorsicht. Darin befanden sich ein weißes Leinentaschentuch, ein gefaltetes Stück Stoff, ein kleiner Block aus Ahornholz und ein kurzes, geschwungenes Messer, das in einer schwarzen Lederscheide steckte. Watsujis Bewegungen ähnelten denen eines Menschen, der sich auf eine religiöse Zeremonie vorbereitete, als er das Tuch auf dem Tisch ausbreitete, den Holzblock darauf stellte und sich den kleinen Finger der linken Hand mit dem Taschentuch abband. Die Hand legte er auf den Block, dann zückte er das Messer. Es glitt geräuschlos aus der Scheide. Die beiden Orientalen sahen sich in die Augen, während Watsuji das Messer hob.

Jonah stöhnte, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Auch dem Älteren der beiden Nipponjin fehlte ein Stück vom kleinen Finger. Der Sol-Belter hatte dies zunächst der schlechten medizinischen Versorgung im Schwarm zugeschrieben; aber jemand, der sich eine solche Wohnung leisten konnte …

Das Messer sauste hinab. Blut spritzte, und es gab ein ekelerregendes Knirschen. Watsuji gab keinen Laut von sich, doch die Haut um seine Lippen war weiß. Shigehero verneigte sich noch tiefer, als er es vorhin getan hatte. Der Wachmann kniete nieder und sammelte die Utensilien wieder ein, wobei er mit äußerster Sorgfalt vorging. Danach herrschte Stille mit Ausnahme des surrenden Ventilators und Watsujis schnellem, aber beherrschtem Atmen.

Die beiden Nipponjin schenkten sich einen weiteren Becher Reiswein aus und nippten daran. Als Shigehero wieder das Wort ergriff, sprach er Englisch.

»Es tut gut zu sehen, dass die alten Sitten im Solsystem nicht vollends in Vergessenheit geraten sind«, sagte er. »Vielleicht war mein Familienzweig ein wenig … sagen wir voreilig, als sie beschlossen haben, Auswanderung sei die einzige Möglichkeit, unsere Traditionen zu bewahren.« Er hob den Becher in Richtung des Generals. »Als Ihre jungen Krieger letzten Monat hier durchgekommen sind, war ich überrascht, wieviel Aufwand man betrieben hatte, um solch eine kleine Nadel einzuschleusen. Wie ich sehe, habe ich Sie unterschätzt.«

Er nahm einen Aktenordner vom Tisch. »Es ist korrekt, dass die … hm … Waren, die Sie und Ihre Verbündeten repräsentieren, meine Streitkräfte beträchtlich verstärken würden. Aber wie auch immer, bitte erinnern Sie sich daran, dass meine Verbindung mehr einer Familie gleicht als einer politischen Organisation. Wir nehmen am Untergrundkampf gegen die Kzinti teil, weil wir Menschen sind, aus keinem anderen Grund.«

Auch Early hob nun den Sake-Becher. Die mächtigen Hände hielten das feine Gefäß mit überraschender Eleganz. »Sie und Ihre, sagen wir, schwarzgewandeten Vorfahren haben auch früher schon in unseren Kriegen gekämpft  wenn man sie entsprechend bezahlt hat, um offen zu sein. Ich vertraue darauf, dass das Geld ausreicht, das wir mitgebracht haben.«

Jonah blinzelte verwundert. Das ist das zigarrenkauende Arschloch von General, den ich kennen und hassen gelernt habe? dachte er. Lebe und lerne. Lerne, damit du weiterleben kannst … Allerdings durfte man nicht vergessen, dass General Buford Early vor dem Krieg Professor für Militärgeschichte an der ARM-Akademie gewesen war. Um damals einen solchen Beruf ausüben zu können, musste man wirklich etwas Besonderes gewesen sein. Man benötigte dazu ein Wissen, das einem normalen Menschen einen Besuch bei den Psychikern eingebracht hätte, wo man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen hätte.

Shigehero vollführte eine kaum wahrnehmbare Geste mit der Hand. »Es ist in der Tat ausreichend«, erklärte er. »Allerdings würde dies auch bedeuten, dass Ihre Gruppe in meine Kommandostruktur eingegliedert werden müßte. Das wäre nicht gut. Sie wären das schwache Glied in der Kette, denn Sie schulden mir keine Treue. Und um offen zu sein: In meiner Organisation haben Nicht-Japaner keine Chance, Karriere zu machen. Das soll keine Beleidigung sein.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst«, erwiderte General Early. »Bevorzugen Sie vielleicht eine weniger formelle Verbindung?«

Shigehero seufzte. Dann holte er eine Fernsteuerung unter dem Tisch hervor und winkte den Wachen. Die Männer stellten die Wandschirme beiseite, und dahinter kam ein großer Holoschirm zum Vorschein.

»Das käme meinen Absichten sehr entgegen, geschätzter General«, sagte Shigehero. »Allerdings sind mir gewisse Informationen zugetragen worden, die Admiral Ulf Reichstein Markham von der Marine des Freien Wunderland betreffen … Ich hoffe, Ihr junger Untergebener hat Ihnen von dieser Person berichtet? Und da ist da noch das wertvolle Schiff, das Captain Matthieson in Admiral Markhams Händen zurückgelassen hat … Gemeinsam haben sie eine verwirrende Entdeckung gemacht.«

Ein Kratzen an der Tür unterbrach Hiroses Vortrag. Er runzelte die Stirn, dann nickte er. Die Tür glitt beiseite, und dahinter stand der Wachmann und eine weitere Gestalt, die fragend zu General Early blickte. Der General nahm von dem Mann einen kleinen Datenrekorder entgegen, den er in seinen Gürtel steckte, und hielt sich einen handtellergroßen Computer ans Ohr.

Aha, dachte Jonah. Ich bin also nicht der einzige, der heute eine unangenehme Überraschung erlebt. Die schwarze Haut des Generals war grau geworden, und seine Hände zitterten, als er auf die Löschtaste drückte. Jonah blickte ihm in die Augen. Er war nicht sicher, denn Earlys Augen waren schwarz und das Licht im Raum gedämpft, aber er hätte schwören können, dass sich die Pupillen des Generals geweitet hatten.

»Er …«, Early räusperte sich. »Diese Informationen … handeln sie … äh … vielleicht von einem Artefakt, das man in einem Asteroiden gefunden hat? Und von seltsamen Verhaltensmustern?«

Shigehero nickte und drückte auf eine Taste seiner Fernsteuerung. Ein verschwommenes Holo erschien an der Wand  es musste von einer Helmkamera stammen, entschied Jonah. Auf der Oberfläche eines Asteroiden von mittlerer Größe waren Bergbaugeräte zu sehen. Im Hintergrund lag ein Schiff vor Anker  Jonah erkannte Markhams Nietzsche. Andere waren so weit entfernt, dass nur ihre Lichter zu erkennen waren. Arbeiter in Raumanzügen brachten gerade mobile Habitate auf die Asteroidenoberfläche. Dann brach Panik aus, und ein Loch erschien an der Stelle, wo noch Sekunden zuvor ein Laserbohrer gearbeitet hatte. Überall herrschte Chaos, und ein … ja, es musste ein Alien sein, was da aus dem Loch heraufschwebte.

Der junge Sol-Belter hörte das Pochen seines eigenen Blutes. Er beobachtete gerade den ersten nicht-kzintischen Außerirdischen, dem die Menschheit seit Anbeginn der Raumfahrt begegnet war. Es konnte sich unmöglich um einen Kzin handeln. Die Proportionen stimmten einfach nicht. Verglichen mit den Menschen im Hintergrund maß der Außerirdische etwa 1,50 Meter. Aufgrund des Raumanzugs war seine Körperform schwer zu schätzen, doch er wirkte so breit wie hoch. Sein Kopf war rund und ungewöhnlich groß, und er besaß kurze, dicke Gliedmaßen; die dreifingrigen Hände glichen mechanischen Greifarmen. In einer Hand hielt er eine Art Waffe oder ein Werkzeug. Dann berührte der Alien es mit der anderen Hand, und das Gerät veränderte seine Form. Es wand sich förmlich in etwas Neues. Jonah öffnete den Mund, um etwas zu fragen, und …

»Aufhören!« Das dumpfe Bellen des Generals ließ die anderen herumwirbeln. »Halten Sie sofort dieses Holo an! Das ist ein Befehl!«

Shigehero drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, und das Bild fror ein. »Sie haben hier nichts zu befehlen, Gaijin«, sagte er. Die beiden Wachen an der Wand steckten die Hände in ihre Jacketts und rückten lautlos wie Kzinti langsam näher.

Early öffnete den Hemdkragen und wedelte beruhigend mit der Hand. »Bitte, Oyabun. Könnte ich vielleicht kurz unter vier Augen mit Ihnen reden? Hier steht mehr auf dem Spiel, als Sie vielleicht ahnen!«

Schweigen folgte diesen Worten. Schließlich nickte Shigehero, wenn auch nur widerwillig. Die anderen erhoben sich und gingen hinaus in den Vorraum, der beinahe ebenso üppig ausgestattet war wie das Zimmer, das sie gerade verlassen hatten. Dort warteten die anderen Mitglieder von Earlys Team auf sie: ein halbes Dutzend Männer und Frauen jeden Alters und Berufs. Hier gab es keine Wachen  zumindest keine sichtbaren. Die Männer des Oyabun hatten die Wartenden mit Erfrischungen versorgt und großzügig darüber hinweggesehen, dass die Sol-Agenten den Raum nach Wanzen durchsucht hatten. Watsuji ging geradewegs auf eine kleine Anrichte zu, schenkte sich einen doppelten Wodka ein und leerte das Glas mit einem Schluck.

»Tanj«, keuchte er. Jonah nahm sich eine Tasse Kaffee und ein Sandwich; es war ein harter Tag gewesen.

»Probleme?« fragte der Belter.

»Die haben hier noch nicht einmal einen Autodoc«, antwortete der Flatlander. »Ich wusste ja, dass meine Leute hier konservativ sind, aber verdammt noch mal, das ist einfach lächerlich!« Er vollführte eine entsprechende Geste mit der verstümmelten Hand. »Zu Hause hat so etwas seit 100 Jahren niemand mehr getan! Ich bin mir vorgekommen, als wäre ich durch einen dummen Zufall in das Holodrama Namida Atnitsu geraten. Heutzutage sind wir legal! Na ja, jedenfalls so was Ähnliches. Immerhin haben wir nichts mehr mit dem Organhandel zu tun. Das hier …!«

Jonah nickte mitfühlend. Für einen Flatlander war der Mann erstaunlich gut mit dem Schmerz fertig geworden. Auf der Erde war nahezu überall eine gute, voll automatisierte medizinische Versorgung gewährleistet. Im Gegensatz dazu hatten sich die Belter auch vor dem Krieg in dieser Hinsicht hauptsächlich auf sich selbst verlassen müssen.

»Mir bereitet allerdings Kopfzerbrechen«, sagte er leise und setzte sich auf einen Stuhl, »was im Augenblick da drinnen vor sich geht.« Jonah nickte in Richtung Tür. »Das ist typisch ARM. Sie tun alles, damit wir im Dunkeln tappen.«

»Stimmt«, bestätigte Watsuji mit düsterer Stimme und drückte die verletzte Hand an die Brust. »Diese verrückten Bastarde halten sich für die Herren der Welt.«

»Die Herren der Welt, hm«, erwiderte Jonah. »Nun, das sind sie ja auch, oder etwa nicht? Die ARM ist …«

»Nein, nicht die UN. Die ist älter.«

Jonah zuckte mit den Schultern.

»Viel älter. Dieser ganze Tanz ums Goldene Kalb … Zumindest …«

»Bitte?«

»Dieser Tanz ums Goldene Kalb. Gott, ist das eine Scheiße.«

Damit war das Gespräch fürs erste beendet.

Jonah saß ruhig und gelassen auf seinem Stuhl. Er würde sich nicht so rasch langweilen; Belter waren es gewöhnt, sich lange Zeit ruhig zu verhalten, ohne an Wachsamkeit nachzulassen, und während seiner Ausbildung hatte Jonah gelernt, diese Fähigkeit noch weiter auszubauen. Aber es war keine Langeweile, die ihn innerlich nicht zur Ruhe kommen ließ, sondern Neugier.

Es könnte schlimmer sein, dachte er und biss in sein Sandwich.

Es schmeckte ein wenig seltsam, aber es war nicht schlecht.

Der Flatlander hätte auch verlangen können, dass ich mir den Finger abschneide.



»Erklären Sie sich«, verlangte Shigehero.

Statt zu antworten, rückte Early näher an den Tisch heran und tauchte den Finger in den Reiswein. Dann zeichnete er etwas vor dem Oyabun auf die Tischplatte: eine stilisierte Rose, die von einem Kreuz überlagert wurde  auf die Pyramide verzichtete er. Die hochrangigsten Ordensmitglieder, die die Emigranten nach Alpha Centauri begleitet hatten, entstammten lediglich dem Dritten Inneren Kreis.

Shigeheros Augen wurden immer größer. Er griff nach einem Stück Stoff und wischte eilig das Symbol vom Tisch.

Einen Augenblick lang starrte er auf die leere Tischplatte. Dann schluckte er und drückte erneut einen Knopf auf seiner Fernsteuerung.

»Jetzt sind wir wirklich allein«, sagte er und fügte formell hinzu: »Ihr bringt das Licht.«

»Die Erleuchtung ist der Schlüssel, der den Weg öffnet«, erwiderte Early.

»Der östliche Pfad?«

»Für die Diener des Verborgenen Tempels sind Ost und West eins.«

Shigehero zuckte unwillkürlich zusammen; dann verneigte er sich und lächelte. »Eure Autorität steht außer Frage, Meister. Allerdings nicht die der ARM!«

Early entspannte sich; nun lächelte auch er. »Nun, die ARM ist nur ein Finger, der auf den Verborgenen Weg deutet und auf die Herrschaft, die da kommen mag, nicht wahr? So wie Eure Bruderschaft auch, Oyabun, und noch viele, viele mehr.« Einschließlich so mancher, von der du nicht einmal etwas ahnst. »Wie oben, so unten. Macht und Wissen, das Rad im Rad. Bis heiliges Blut …«

»… füllt den heiligen Gral.«

Early nickte, und sein Gesicht nahm wieder einen harten Ausdruck an. »Und jetzt will ich Ihnen etwas sagen, das lange in den Gewölben der ARM verborgen war. Die Bruderschaft hat dafür Sorge getragen, dass dieses Wissen unterdrückt wurde  wie so vieles andere auch  und zwar 300 Jahre lang. Für diesen Zweck hat sich die ARM als ideal erwiesen …

Vor langer Zeit lebte eine Spezies, die sich selbst die Thrint nannte …«



Jonah hob den Blick, als Early das Allerheiligste des Oyabun verließ.

»Wie ist es gelaufen?« murmelte er.

»Gut genug. Wir haben eine Art Bündnis geschlossen, denn wir haben ein ernstes Problem  und das nicht nur mit den Kzinti. Stabskonferenz, meine Herren.«

Der Belter schloss sich den anderen an, als sie hintereinander das Hauptquartier des Oyabun verließen. Ich frage mich, dachte er, was wirklich da drinnen vor sich gegangen ist … und ob es mich wieder zurück zur Catskinner bringt.



5



»HÖR AUF DAMIT!« befahl Dnivtopun wütend und beunruhigt durch den Geruch von Blut und dem leisen zerreißenden Geräusch von etwas Weichem.

Sein Sohn blickte schuldbewusst auf und versuchte, dem Befehl zu widerstehen. Der Thrint zwang ihn kraft seines Willens zum Gehorsam; den halbfertigen, geistigen Schild des Jünglings empfand er wie zähen Schlamm, der ihn in seiner Fortbewegung zwar behinderte, aber nicht aufhielt. Dann brach der Schild zusammen, und der Jüngling ließ den menschlichen Arm los. Der Arm war bis auf den Knochen abgenagt; der junge Thrint war über und über mit Blut besudelt, und Fleischfetzen steckten zwischen seinen nadelspitzen Zähnen. Der Sklave wankte und lächelte verträumt.

»Wie oft muß ich es dir denn noch sagen: Man frisst keine Diener!« schrie Dnivtopun und griff erneut auf den Willen zurück. SCHAM. SCHULD. SCHMERZ. QUAL. REUE. STECHENDER SCHMERZ. BRENNENDE FÜSSE. UNERTRÄGLICHES JUCKEN. SCHULD.

Der Sklave riss entsetzt die Augen auf. »Geh, und lass dich medizinisch behandeln«, sagte Dnivtopun. Und: FÜHLE KEINEN SCHMERZ. BLUTE NICHT. Dieser Sklave hielt sich bereits seit einiger Zeit auf der Herrscherwille auf. Dnivtopun hatte ihn ausgewählt, weil er sich als besonders empfänglich für den Willen erwiesen hatte; sein Geist war ideal für den mentalen Griff des Thrint. Der Blutstrom aus dem Armstumpf des Menschen versiegte schlagartig, als sich die Muskeln verkrampften und die Wunde mit hysterischer Kraft verschlossen.

Dnivtopun wandte sich wieder seinem Nachwuchs zu. Der junge Thrint wälzte sich auf dem weichen, blauen, synthetischen Kabinenboden; er hatte seinen Darm entleert und menschliches Fleisch erbrochen (Thrint benutzten ihren Mund für beide Zwecke), und seine Fresstentakel wanden sich zwischen seinen Zähnen und säuberten sie von jeglichen Überresten fremden Fleisches. Fäkalien und Erbrochenes wurden rasch vom Boden aufgenommen und dem Recyclingsystem des Schiffes zugeleitet, und auch der ekelerregende Geruch verschwand allmählich. Die Lüftung ersetzte ihn durch den wohligen heißen Duft eines feuchten Dschungels, ein kräftiger, würziger Geruch, der Geruch der Heimatwelt der Thrint. Dnivtopun schottete seinen Geist eine volle Minute lang vor den Leiden des Jungen ab; sein ältester Sohn war acht, also mitten in der Pubertät. In diesem Alter vermochten Befehle, die mit dem Willen erteilt wurden, nicht mehr allzu tief in den Geist des Betreffenden einzudringen. Kleine Thrint konnten mit Hilfe des Willens permanent konditioniert werden  beispielsweise wurden sie so stubenrein gemacht , aber in der Pubertät wurden sie rebellisch.

DIE SCHMERZEN HÖREN AUF, befahl Dnivtopun schließlich. Dann: »Warum hast du den Sklaven angegriffen?«

»Er hat mich gelangweilt«, antwortete sein Sohn, der noch immer ein wenig schmollte. »All das Zeug, von dem du gesagt hast, ich solle es lernen … Warum können wir nicht einfach wieder nach Hause zurückkehren, Vater? Oder zu Onkel Tzinlpun fliegen?«

Nur mit Mühe gelang es Dnivtopun, sich zu beherrschen. »Das hier ist unser Zuhause! Wir sind die letzten lebenden Thrint.« Versuchs mit Überzeugung, dachte er. GLAUBE.

Dnivtopuns geistige Finger fühlten, dass der Verstand des Jungen die Aussage als wahr akzeptierte. Sämtliche Barrieren brachen in sich zusammen, und das Auge seines Sohnes schloss sich, während er die Hand zur Faust ballte. Der junge Thrint warf den Kopf zurück und heulte verzweifelt; es war ein Geräusch, als würde man mit einer Nadel über eine Glasscheibe kratzen.

SEI STILL. Schweigen senkte sich herab. Dnivtopun vernahm das unverständliche Wimmern eines Weibchens im angrenzenden Raum hinter der dünnen Türmembran. Es war eine seiner Frauen; im Augenblick waren sie allesamt nervös, denn weibliche Thrint besaßen genug psionisches Talent, um Unruhe in ihrer Umgebung wahrnehmen zu können.

»Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen«, sagte Dnivtopun. Der Willensgeber weiß, dass auch ich lange genug dafür gebraucht habe. Er trat näher, schlang den Arm um den angedeuteten Hals seines Sohnes und biss ihm liebevoll in den Kopf. »Denk an die guten Seiten. Hier gibt es keine Tnuctipun!« Er fühlte, wie ein Hauch von Erleichterung sich in seinem Sohn ausbreitete; die Rebellen waren für die Kinder seit ihrer Geburt so etwas wie allgegenwärtige Schreckgespenster gewesen. »Und du wirst deinen eigenen Planeten haben. Hier gibt es eine ganze Galaxie von Sklaven, die nur darauf warten, von uns unterworfen zu werden!«

»Wirklich, Vater?« Gier sprach aus den Worten des Jungen. Dnivtopun war nur der Aufseher eines armseligen Nahrungsplaneten gewesen, eines sterilen Globus mit dünner Atmosphäre, wo man Algen und Bandersnatchi angesiedelt hatte. Auch ohne den verheerenden Krieg hätte er seinen Söhnen nicht viel zu vererben gehabt.

»Wirklich, mein Sohn.« Er drückte auf eine der Tasten seiner Kontrollkonsole, und an der Wand erschien das Hologramm der äußeren Sternenlandschaft. »Eines Tages wird das alles dir gehören. Wir sind nicht die letzten Thrint.  Wir sind der Anfang eines neuen Reiches!« Und falls es mir gelingt, die nächsten paar Monate zu überleben, bin ich der erste Imperator. »Deshalb müssen wir unsere Sklaven mit Vorsicht und Sorgfalt behandeln.«

»Aber sie riechen so gut, Vater!«

Dnivtopun seufzte. »Ich weiß, mein Sohn.« Thrint besaßen einen einmaligen Geruchsinn, wenn es darum ging festzustellen, wer oder was essbar war; unter ihren Vorfahren waren heftige Nahrungsstreitigkeiten gang und gäbe gewesen. »Das ist nur, weil …« Nein, das ist nur eine Vermutung. In den alten Tagen hatte sich nur die Biologie weniger Fremdrassen als derart kompatibel zu der der Thrint erwiesen wie die der Menschen … Dnivtopun glaubte auch zu wissen, was der Grund dafür war: Nahrungsalgen. Die Thrint hatten Hunderte von Planeten mit diesen primitiven Pflanzen eingesät, und nach Milliarden von Jahren … Das würde auch die Kompatibilität der anderen Spezies in diesem System erklären, der Kzinti; auch sie konnten Menschen fressen. »Nun, du musst einfach lernen, den Duft zu ignorieren.« Thrint waren extrem räuberisch. »Und jetzt hör mir zu: Du hast deine Mutter aufgeregt. Geh, und tröste sie.«



Ulf Reichstein Markham stand seinem Meister gegenüber und kämpfte darum, sich nicht übergeben zu müssen. Der stinkende Atem, die Tentakel um den obszönen Mund herum, das unerbittlich starrende Facettenauge … Es war so …

… wunderschön, dachte er, als sich ein Splitter der Wahrheit den Weg in seinen Geist bahnte. Es war ein Gefühl der Freude, ähnlich der wohligen Erschöpfung nach einem Orgasmus, einer heißen Sauna oder dem Jubel nach einem gewonnenen Kampf.

»Wie geht es mit der Arbeit an dem Verstärkerhelm voran?« fragte sein Besitzer.

»Schlecht, Meist-aaargh!« Markham taumelte zurück und schüttelte den Kopf, um den blendenden Druck zu vertreiben, der sein Gehirn zu zerfetzen drohte. Wimmernd presste er die Hände auf die Schläfen. »Bitte, Meister! Wir tun unser Bestes!«

Der Druck ließ nach. Unterbewusst fühlte Markham, dass der Alien die Ernsthaftigkeit seiner Worte akzeptierte.

»Wo liegt das Problem?« fragte Dnivtopun.

»Meister …«, Markham hielt einen Augenblick inne, um seine Gedanken zu ordnen und sah sich um.

Sie befanden sich auf dem Brückendeck der Herrscherwille, und das war riesig. Die Menschen hatten in ihrer Geschichte nur wenige Raumschiffe von derart beeindruckenden Ausmaßen gebaut; das Thrintschiff besaß beinahe die Größe eines Kolonialschiffes. Der Raum, in dem sie sich befanden, war eine flache Kuppelkammer von 20 Metern Länge und 10 Metern Breite. An den Wänden standen Stühle in allen möglichen Größen und Formen, um den unterschiedlichen Spezies Platz zu bieten, die dem Thrint auf seinem Schiff dienten. Und es waren wirklich Stühle, keine Druckliegen. Das Thrintschiff besaß eine ausgesprochen gute Gravitationskontrolle. Im Zentrum des Raums stand ein großer Sessel, der dem Thrint selbst als Sitzgelegenheit diente, vor einem verkohlten Metallschrank, der einst der Hauptcomputer gewesen war. Die Dekoration war üppig und farbenfroh: Verschnörkelte, emaillierte Metallreliefs zierten die Wände, und durch den Raum schwebende Leuchtkugeln gaben Licht in allen Farben des Regenbogens ab. Der Boden bestand aus einer porösen Masse, die zumindest teilweise zu leben schien. Sie absorbierte alles Organische und leitete es mit seltsamen, peristaltischen Bewegungen in Sammelbecken. Die Luft war erfüllt vom Duft lebenden und toten Laubs.

Merkwürdig, dachte Markham, während er sich fragte, wie er dem Meister antworten sollte. Die Schiffskontrollen waren seltsam: kristallene Wahlscheiben und große Knöpfe und Hebel  äußerst primitive Steuerinstrumente , aber die Maschinerie dahinter … Es gab keine richtigen Türen. Alles war … weich und nachgiebig. Man hatte stets das Gefühl, auf Zuckerwatte zu laufen und durch Zuckerwatte hindurchzugehen. Die einzige mechanische Tür, eine Luftschleuse, diente lediglich der Sicherheit.

Das Schiff besaß keine zentrale Energieversorgung. Überall fanden sich Apparaturen, die offenbar Materie in Energie umwandelten und die sich mit der Batterie einer einfachen Taschenlampe in Betrieb setzen ließen.

Verglichen mit dem Hauptantrieb des Thrintschiffes war der Schwerkraftpolarisator der Kzinti wie eine Wasserstoffbombe im Vergleich zu einer Handgranate. Das Schiff konnte mit Tausenden von g beschleunigen, bis sich schließlich der Raum um die Hülle zusammenzog, sodass es schneller als das Licht zu fliegen vermochte.

Schneller als das Licht …

»Hör sofort auf zu träumen«, befahl die Stimme, »und sag mir warum.«

»Meister, wir wissen nicht, wie wir es anfangen sollen.«

Der Thrint öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dabei strich er sich mit den Tentakeln über die nahezu nicht vorhandenen Lippen. »Warum nicht?« fragte er. »Es ist nicht kompliziert. Man kann sie überall für ein paar Znogrits kaufen.«

»Meister, kennt Ihr die ihnen zugrundeliegenden Prinzipien?«

»Natürlich nicht, Sklave! Das ist Sklavenarbeit  für Technikersklaven.«

»Aber Meister, Eure Technikersklaven … Wir können uns nur schlecht mit ihnen verständigen, und sie wissen kaum mehr, als auf welchen Knopf sie drücken müssen. Die Maschinen …«  er wedelte hilflos mit den Händen in Richtung Wand  »… sie ergeben einfach keinen Sinn für uns, Meister! Für uns sind sie nichts weiter als Materiebrocken. Wir … Unsere Instrumente nehmen kaum wahr, dass überhaupt etwas in ihnen vorgeht.«

Der Thrint starrte Markham verständnislos an. »Nun«, sagte er schließlich. »Es stimmt: Ich habe nicht gerade die besten Technikersklaven auf meinem Schiff. Es war ja auch nicht nötig. Mein Posten war ganz einfach. Aber ich bin sicher, dass dir eine Lösung einfallen wird, Obersklave. Wie sieht es damit aus, die Herrscherwille vom Dreck zu befreien?«

»Viel besser, Meister! Das können wir … Meister?«

»Ja?«

»Habe ich Eure Erlaubnis, eine kleine Gruppe nach Tiamat zu entsenden? Die Gefahr, entdeckt zu werden, wäre ausgesprochen gering, zumal wir schon eine große Zahl an Deserteuren zu beklagen haben. Wir brauchen mehr Personal und Ersatzteile … für ein Forschungsprojekt betreffs … betreffs Eures Nervensystems, Meister.«

Das einzelne Auge des Aliens starrte Markham immer verwirrter an. »Was sind Nerven?« fragte er langsam. Dnivtopun holte einen Amphetaminriegel hervor und begann, darauf herumzukauen. Dann: »Was ist Forschung?«



»Errrauuu.«

Die Kzinrret rollte über den Boden und wand sich auf dem Korbgeflecht, das als Bodenbelag diente. Sie heulte leise und schloss die Augen. Traat-Admiral betrachtete sie nach dem Geschlechtsverkehr befriedigt und fuhr fort, sein Fell zu striegeln. Schließlich legte er den Striegel beiseite. Er mochte ja vielleicht der Führer der Modernisten sein, aber er gehörte nicht zu jenen, die ohne Diener oder die entsprechenden Gerätschaften ihr Äußeres nicht in Ordnung halten konnten. Während er sein Fell mit Talk einpuderte, erinnerte er sich daran, einmal gesehen zu haben, wie Menschen zur Reinigung ins Wasser gesprungen waren  in kaltes Wasser!

»Hrrr.« Er schauderte.

Das Weibchen drehte sich um, ließ sich auf alle viere nieder und streckte Traat-Admiral ihr Hinterteil entgegen.

»Chrauwl?« gurrte sie. Unwillkürlich richtete Traat-Admiral die Ohren auf, und die kräftigen Muskeln in seinem Nacken begannen zu zucken. »Chrauwl?« Das Weibchen zuckte keck mit dem Schwanz, doch Traat-Admiral roch, dass sie es nicht ernst meinte. Außerdem hatte er heute noch viel zu tun.

»Nein«, erwiderte er entschlossen. Die Kzinrret trottete in eine Ecke, ließ sich auf einem Berg Kissen nieder und war von einem Augenblick auf den anderen erschöpft eingeschlafen.

Eine Kzinrret vom Blut des Patriarchen, dachte Traat-Admiral voller Stolz. Eine von Chuut-Riits wunderschönen Töchtern. Nun war Traat-Admirals Blut mit dem der Riit vermischt, das Blut eines Kzin, dessen Erzeuger nur ein Kanonier Dritter Klasse gewesen war. Sein Vater hatte zu den Glücklichen gehört, denen ein Weibchen zugesprochen worden war, nachdem mit der Ersten Flotte so viele Harems ihren Herrn verloren hatten. Traat-Admiral reckte sich, nahm den Waffengurt vom Haken an der Tür und trottete den Gang hinunter. Dies hier war der Harem des Gouverneurs, und sein Stil entsprach dem ähnlicher Gebäude auf der Heimatwelt der Kzin. Die kuppelförmigen Dächer bestanden aus traditionellem Korbgeflecht, doch die Außenseite war als Zugeständnis an die Moderne mit synthetischen Materialien abgedichtet worden. Es gab hier sogar Schwerkraftpolarisatoren, die die Gravitation von Kzin simulierten, was in etwa dem Zweifachen der Schwerkraft von Wunderland entsprach.

»Das ist gut für die Gesundheit von Kzinrret und Kätzchen«, sinnierte Traat-Admiral, und seine Ohren formten das Kzintiäquivalent zu einem menschlichen Grinsen. Es ist leicht, sich an solchen Luxus zu gewöhnen, dachte er, während er sich unter dem Vorhang hindurchduckte, der den Eingang zum Harem versperrte. Der Korridor, durch den er in Richtung Ausgang wanderte, war zu beiden Seiten hin offen und mit blühenden orangefarbenen Ranken bewachsen.

Jedes Weibchen besaß seine eigene Kuppel, die inmitten einer großen, dicht bewachsenen Fläche lag, und wehe der Kzinrret, die es wagte, die hölzerne Grenze ihres Wohnbereichs zu überschreiten und in das Gebiet ihrer Nachbarin einzudringen. Weibliche Kzinti waren vielleicht zu dumm zum Sprechen, aber sie besaßen einen ausgeprägten Territorialsinn. Im Raum zwischen den Kuppeln wuchsen die unterschiedlichsten Pflanzen: orangefarbene Gewächse von Kzin, rote von Wunderland und grüne von der Erde. Vom Gemeinschaftsplatz her drangen die Rufe spielender Kzintikinder herüber, die in der Sonne herumtollten, während ihre Mütter sich entweder ausruhten oder sich gegenseitig striegelten. Nur wenigen der Weibchen war überhaupt aufgefallen, dass ihr Partner gewechselt hatte. Allerdings hatte Traat-Admiral große Probleme gehabt, den eigenen Harem in den Chuut-Riits zu integrieren; bei Erscheinen der neuen Weibchen war es sofort zu heftigen Rangkämpfen gekommen.

Traat-Admiral seufzte, als er sich dem Ausgang näherte. Chuut-Riits Harem war nicht nur von exzellenter Qualität, sondern auch sehr gut ausgebildet, sodass er weit weniger Pflege benötigte als Traat-Admirals eigener. Chuut-Riits Weibchen ließen sogar menschliche Diener herein, um die Nahrungsspender aufzufüllen. Das war eine große Hilfe, denn nur den wenigsten männlichen Kzinti konnte man in einem Harem vertrauen. Die Kzinrret waren allesamt gut auf das häusliche Leben abgerichtet. Man musste sie noch nicht einmal fesseln, wenn sie schwanger waren, was im Alltag eine erhebliche Erleichterung darstellte. Schwangere Kzinrret besaßen von Natur aus den Drang, tiefe und weit verzweigte Nisthöhlen anzulegen, und das beschädigte nicht nur den Garten, sondern verursachte auch unzählige andere Probleme.

Traat-Admiral passierte das äußere Tor, die Sperrfelder und Todesbringer und ein Dutzend Palastwachen. Die Soldaten salutierten enthusiastisch. Da sämtliche Palastwachen einer langen Linie von Dienern im Dienste der Riit entstammten, hatte Traat-Admiral keine Notwendigkeit darin gesehen, den Treueid von ihnen zu verlangen … und natürlich hatte er sie auch nicht ausgemustert; das wäre dumm gewesen.

Hätte ich auch so gehandelt, bevor Chuut-Riit mich das alles gelehrt hat? fragte er sich. Dann: Er ist tot; ich lebe. Genug.

Hinter dem Tor begann die eigentliche Palastanlage. Die Militär- und Verwaltungseinheiten befanden sich zum größten Teil unter der Erde. Sie ähnelten in ihrem Aussehen vergleichbaren Einrichtungen auf Kriegsschiffen. Hier oben waren lediglich die Wohnquartiere zu sehen, bei denen es sich zumeist um offene Pavillons handelte, die auf massiven Steinfundamenten ruhten. Zwischen ihnen erstreckten sich die Gärten: sorgfältig angeordnete Steinbeete und Bäume mit glatter Rinde. Es gab auch einen halben Morgen Zheeretki, deren Duft jeden Passanten dazu animierte, sich in ihren Blüten zu wälzen.

Traat-Admiral zuckte amüsiert mit den Ohren, als er sich auf die Kissen im Empfangspavillon niederließ. All dieser Luxus und keine Zeit, ihn zu genießen, dachte er. Aber das war auch gut so. Man wurde kein Held der Eroberung, indem man sich den lieben langen Tag auf Kissen herumlümmelte.

Traat-Admirals ältester Sohn näherte sich ihm auf einem der Pfade.

Er hatte es offenbar sehr eilig, denn er rannte auf allen vieren. Eigentlich war es mehr ein Springen denn ein Laufen, und daher fühlten sich die Menschen beim Anblick dieser Gangart eher an Wiesel als an Katzen erinnert. Traat-Admirals Sohn trug seine Amtsschärpe, das Symbol des ersten Ranges, den er als erwachsener Kzin bekleidete. Zehn Meter vor dem Pavillon richtete er sich auf, befeuchtete seine Handgelenke und strich sich damit das Gesichtsfell glatt. Dann richtete er seine Schärpe.

»Verehrter Erzeuger Traat-Admiral, Koordinierender-Stabsoffizier bittet um eine Audienz«, sagte er. »Und … die Verdammten. Sie erwarten ihr Urteil. Und …«

»Es reicht, Adjutant«, unterbrach ihn sein Vater mit grollender Stimme.

Das junge Männchen blickte ihn stolz an und richtete unbewusst erneut die Schärpe. Die Schärpe war das symbolische Überbleibsel eines antiken Schwertgürtels. Sie stammte aus den Tagen, da Adjutanten auch Leibwächter gewesen waren, die überdies das Recht gehabt hatten, jede Herausforderung zum Duell an ihren Herrn auf sich zu nehmen. Als er in die großen runden Augen seines Sohnes blickte, erkannte Traat-Admiral, dass der Junge mit Freuden sein Leben für den Vater geben würde, sollte es erforderlich sein. Traat-Admiral war bewegt. Er konnte sich nicht länger zurückhalten und leckte seinem Sohn liebevoll über die Ohren.

»Vater … Verehrter Erzeuger! Bitte!«



»Hrrr«, grollte Koordinierender-Stabsoffizier. »Er war so stark wie ein Terenki, aber schneller.« Traat-Admiral blickte auf die frischen Ohren, die einst Ktriir-Tieraufseher gehört hatten und die nun am Gürtel seines Gegenübers baumelten.

»Offenbar nicht schnell genug«, erwiderte Traat-Admiral mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme. Die meisten Kzinti wurden weniger streitsüchtig, wenn sie erst einmal die Pubertät überwunden hatten; doch das Temperament des kürzlich verstorbenen Ktriir-Tieraufseher war mit den Jahren immer unberechenbarer geworden. Vielleicht lag das daran, dass er zu viel mit Menschen zu tun gehabt hatte und noch dazu mit hochrangigen Kollaborateuren. Ktriir hätte sich daran erinnern sollen, dass die Reflexe im Alter nachlassen und durch Verstand ersetzt werden müssen.

»Ja«, fuhr Traat-Admiral fort. »Ich bin sehr zufrieden.« Er hielt kurz inne und wartete, bis Koordinierender-Stabsoffizier die Schnauze in die Schüssel gesteckt hatte. »Hroth-Stabsoffizier.«

Der junge Kzin schnappte nach Luft. Milch drang in seine Luftröhre, und er rollte hustend auf die Seite. Dann schlug er sich mehrmals auf die Schnauze und nieste kräftig. Schließlich setzte er sich mit wässrigen Augen zurück. Traat-Admiral spürte, wie seine Ohren ob des genialen Coups amüsiert zuckten.

»Ärgere dich nicht, edler Hroth-Stabsoffizier«, sagte er. »Heutzutage gibt es nur wenig zu lachen.« Namen zu verleihen, gehörte zu den Privilegien eines Systemgouverneurs. Zwar war auch ein einfacher Feldoffizier dazu ermächtigt, sollte er Zeuge einer mehr als außergewöhnlichen Tat werden, doch ein Gouverneur handelte aus eigenem Ermessen.

»Ich werde mich bemühen  krrscheee , mich der Ehre würdig zu erweisen«, erwiderte der frisch beförderte Kzin, »obwohl ich nur wenig getan habe, um mir dies zu verdienen.«

»Unsinn«, erklärte Traat-Admiral. Zum einen bist du sehr diplomatisch. Nur ein Kzin mit ungewöhnlicher Selbstbeherrschung schaffte es, unter diesen Umständen, eine demütige Haltung zu bewahren. »Außerdem hast Du … wieviel? … sechs Duelle im vergangenen Monat gewonnen. Und noch ein Dutzend mehr, als Chuut-Riit damals in dieses System gekommen ist. Das soll all jenen eine Lehre sein, die glauben, man könne mit Klauen und Zähnen eine Galaxis erobern. Des weiteren hast du mir einen großen Dienst erwiesen, indem du die Modernistenfraktion hinter mich geschart hast. Viele haben geglaubt, das Erbe Chuut-Riits solle besser aus seiner unmittelbaren Umgebung kommen.«

Hroth-Stabsoffizier zuckte mit dem Schwanz, und sein Fell zitterte. »Von ihnen hätte niemand das uneingeschränkte Vertrauen der hier Geborenen gehabt«, sagte er. »Wenn wir Chuut-Riits Worten gefolgt sind, als er noch lebte, sollten wir es dann nicht auch tun, nachdem er tot ist?«

Traat-Admiral seufzte und blickte hinaus in den wunderschönen Garten. »Dem kann ich nur zustimmen. Besser ein … weniger würdiger Nachfolger als Kämpfe zwischen technisch Qualifizierteren.« Er spreizte ironisch die Ohren. »Diesmal gibt es mehr Kämpfe denn je zuvor. Chuut-Riit hat immer gesagt …« Er zögerte einen Augenblick lang. Dann blickte er in die Gesichter seines Sohnes und des frisch beförderten Hroth-Stabsoffiziers und erinnerte sich an all die Gespräche mit seinem Mentor. »Er hat immer gesagt, die Menschen seien entweder die größte Gefahr oder die größte Gelegenheit, der die Kzinti je gegenübergestanden haben, und dass er nicht wüsste, ob sie gerade rechtzeitig oder viel zu spät aufgetaucht seien.«

Sein Sohn verriet seine Neugier mit einem kaum merklichen Zucken der Fingerspitzen und einem leichten Kräuseln des Fells. Neugier war ein typisches Merkmal junger Kzin, und Chuut-Riit hatte stets dafür plädiert, diese Eigenschaft zu fördern.

»Seit … sehr langer Zeit hat nichts und niemand mehr unseren Mut ernsthaft auf die Probe gestellt«, fuhr Traat-Admiral fort. »Die meisten unserer Eroberungen verliefen recht einfach: Entweder kolonisierten wir unbewohnte Planeten, oder wir standen Eingeborenen gegenüber, die zumeist lediglich mit Speeren und Keulen bewaffnet waren. Nur einige wenige besaßen Projektilwaffen oder simple Strahlengewehre. Wir werden allmählich träge. Wir vergeuden unsere Energie in internen Streitigkeiten, und mehr und mehr überlassen wir sogar die Aufrechterhaltung unserer Zivilisation unseren Sklaven.«

»Wrrr«, sagte Hroth-Stabsoffizier. »Aber was hat der Dominante damit gemeint, als er sagte, die Menschen seien vielleicht zu spät gekommen?«

Traat-Admiral senkte ein wenig die Stimme. »Er hat damit gemeint, dass wir mangels Herausforderung schwach und unflexibel geworden sind. Es gibt noch andere Formen der Fäulnis als nur Verweichlichung. Fossilisierung ist eine andere. Stahl und Knochen können brüchig werden. Chuut-Riit hat erkannt, dass wir bei unserer Expansion früher oder später auf eine unerhörte Bedrohung stoßen würden. Wenn wir dieser Bedrohung erfolgreich widerstehen und sie unterwerfen wollen, müssen wir uns erst im Feuer des Krieges erneuern.«

»Ich rieche den Punkt immer noch nicht, Traat-Admiral«, sagte Hroth-Stabsoffizier.

Traat-Admiral sah zu seinem Sohn, der sich in die Kissen gelegt hatte, und der überwältigt von der Ehre, dieser Konversation folgen zu dürfen, mit großen Augen zu den beiden anderen Kzinti hinüberstarrte. Hör gut zu, mein Sohn, dachte er. Du wirst noch früh genug erkennen, dass es weniger Ehre ist als vielmehr Last.

»Sind die Menschen denn eine Herausforderung, die unsere Stärken wieder zum Vorschein bringen wird? Oder werden es die verrückten Raaairtuu sein, die uns zerschmettern können?«

»Wrrr!« Hroth-Stabsoffizier schauderte kaum merklich und legte das Fell an. Adjutant tat es ihm gleich, nur verbarg er auch seine Ohren unter dem Pelz. »Dies besitzt den Geschmack und Geruch von Chuut-Riits … beunruhigenden Vorträgen. Ich habe genug von ihnen durchleiden müssen«, erklärte Traat-Admiral und hielt kurz inne. »Trotzdem: Die Raaairtuu mögen vielleicht doppelt so groß und fünfmal so schwer sein wie ein Kzintosch, und ihre Schwänze mögen eine dornenbewehrte Keule tragen, doch schon unsere Vorfahren haben Jagd auf sie gemacht und sie erlegt.

Aber nicht, indem sie ihnen den Kopf in den Leib gestoßen haben, Hroth-Stabsoffizier.« Er drehte sich um. »Adjutant, geh zu den Verdammten und bring sie her. Aber nicht sofort, sondern in etwa einer Stunde.«

Nachdem sein Sohn sich erhoben hatte und auf allen vieren davongesprungen war, beugte sich Traat-Admiral vor. »Hroth-Stabsoffizier, hast du eine Vermutung, warum wir eine so große Armada in den Asteroidengürtel dieses Systems schicken?«

Der junge Offizier blickte in die großen gelben Augen seines Gegenübers. »In letzter Zeit waren die Wilden Menschen ungewöhnlich aktiv«, antwortete er. »Ich habe gerochen, dass Ihr dies als eine Art Feldübung mit scharfer Munition angesetzt habt, um jeden weiteren Widerspruch gegen Eure Machtübernahme zu unterdrücken.« Kzinti gehorchten stets, wenn sie unter Waffen standen, auch wenn sie es hassten.

»Einschließlich der Kriegsschiffe mit interstellaren Fähigkeiten? Das wäre ja, als würde man sich mit einem Strahlengewehr die Läuse aus dem Pelz holen.« Er beugte sich noch weiter zu dem anderen hinüber.

»Dies ist ein Geheimnis des Patriarchats«, fuhr er fort. »Hör gut zu.«

Als er eine halbe Stunde später geendet hatte, sträubte sich Hroth-Stabsoffizier vor Entsetzen das Fell. Traat-Admiral konnte den Zorn seines Gegenübers riechen, gemischt mit Angst  ein ekelerregender Geruch.

»Du tust gut daran, dich zu fürchten«, sagte er und bemerkte, dass auch er schwitzte. Kein Kzin vermochte wahres Entsetzen zu verbergen  jedenfalls nicht, wenn jemand mit einer funktionierenden Nase in der Nähe war.

»Der Tod ist nichts.« Der Gouverneur nickte. Hroth-Stabsoffizier grinste, ein Gesichtsausdruck, den die Menschen manchmal als Freundlichkeit missdeuteten. »Aber das hier!« Er fauchte, und Traat-Admiral sah und roch, wie er blinde Wut unterdrückte.

»Chuut-Riit hat so etwas befürchtet«, erklärte Traat-Admiral und fügte zum Erstaunen seines Gegenübers hinzu: »Oh, natürlich hat er nicht konkret an ein solches Wesen gedacht. Es ist ein Scherz Gottes, dass wir dieses Ding ausgerechnet inmitten eines schwierigen Krieges finden. Aber er hat gewusst, dass früher oder später irgendetwas Schreckliches aus dem hohen Gras springen musste. Das Universum ist groß, und wir stecken unsere Nasen immer wieder in neue Höhlen …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber genug davon. Nun …«



Chuut-Riits Söhne lagen mit dem Bauch auf der Erde vor dem Podest ihres Richters und bedeckten die Nasen. Traat-Admiral blickte auf ihre nach wie vor hageren Körper hinab und wich unwillkürlich zurück. Es war nicht Furcht, die ihn zurückschrecken ließ, jedenfalls nicht die Furcht eines erwachsenen Kzin. Vage Erinnerungen manifestierten sich am Rand seines Unterbewusstseins: brutale Hände, die ihn seiner Mutter entrissen, riesige Schatten von absoluter Macht … Zorn, Verlangen und Furcht, der bittere Geschmack der Einsamkeit. Vernichte sie, dachte er nervös und zog die Lefzen hoch. Seine Nackenhaare sträubten sich. Vernichte sie, und all das wird nie geschehen sein.

»Ihr habt das schwerste aller Verbrechen begangen«, sagte er langsam und kämpfte gegen das Knurren an, das seine Kehle emporzusteigen drohte. Es gab einen alten Epos … Kriegsherr Chmee bei den Säulen. Traat-Admiral hatte einst ein Holodrama darüber gesehen. Wie der Rest des Publikums auch, so hatte er am Ende vor Trauer gekatzbuckelt und geheult, als der geblendete und geruchlose Held das Bild verlassen hatte. Diese hier haben nicht aus Ignoranz gesündigt, und sie haben sich auch nicht aus Reue die Augen ausgekratzt und Gift geatmet. »Den eigenen Erzeuger zu stürzen ist … primitiv, aber es ist Teil unserer Tradition. Ihn ehrenhaft niederzustrecken auch, aber … aber ihn im Rudel zu überfallen und ihn zu verschlingen! Und sich dann auch noch gegenseitig zu fressen!«

Die Verdammten schienen sich noch tiefer in den Kies des Pfades vor dem Podest zu drücken. Traat-Admiral erhob sich wie eine riesige Mauer aus orangefarbenem Fell vor dem Pavillon, die nur von den weißen Streifen unterbrochen wurde, die über alten Narben gewachsen waren. Er entsprach voll und ganz dem Bild, das sich ein junger Kzin von einem Erwachsenen machte: gefürchtet, gehasst und doch verehrt. Die bewaffneten Wachen hinter mir schaden trotzdem nicht, dachte Traat-Admiral und ermahnte sich: Selbstbeherrschung. Selbstbeherrschung ist das Herz der Ehre.

»Gibt es irgendeinen Grund, warum man euch nicht töten sollte?« fragte er. »Oder blenden, kastrieren und in die Wildnis hinauswerfen?«

Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich ergriff der Junge mit dem schwarzgestreiften Fell das Wort, der die längste Zeit in den Regenerationstanks verbracht hatte.

»Nein, Dominanter.«

Traat-Admiral entspannte sich ein wenig. »Gut. Chuut-Riits letzte Botschaft sprach von Gnade. Dennoch hätte es für euch keine Vergebung gegeben, wenn ihr euer Verbrechen und eure Wertlosigkeit nicht eingestanden hättet. Nun hört euer Urteil: Die Flotte des Patriarchats in diesem System zieht wieder gegen den Feind. Wie ich weiß, habt ihr alle eine infanteristische Grundausbildung genossen.« Angriffe auf Asteroiden brachten oft Nahkämpfe mit sich. Kzinti in Raumkampfanzügen enterten feindliche Installationen und versuchten, sie zu übernehmen. »Bei der kommenden Aktion werdet ihr eine Spezialeinheit bilden. Das ist eure letzte Chance, Ehre zu erwerben!« Natürlich sprach er von einem ehrenvollen Tod. »Verschwendet sie nicht. Und jetzt geht!«

Er wandte sich an Hroth-Stabsoffizier. »Besorg mir Berichte über den Bereitschaftsstand unserer Flotte«, sagte er und sprach den Kode, der die Verbindung zur Palastverwaltung öffnete. »Bringt mir zwei Schüsseln mit Thunfischeis und Stolichnaja Wodka. Ich habe einen schlechten Geschmack im Mund.«
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»Wie hat er das geschafft?« murmelte Jonah Matthieson.

Der Schlepper, dem die Männer aus dem Solsystem zugeteilt worden waren, gehörte einer Klasse an, die sie nicht kannten. Er war wie ein langer Stil geformt, an dessen einem Ende ein großes rundes Habitat  eine ›Lebensblase‹  angebracht war, und er verfügte sowohl über einen Polarisatorantrieb als auch über Fusionsthruster. Zweifelsohne war dieser Schiffstyp erst unter den Kzinti entstanden, denn sie waren es gewesen, die die Menschen mit dem Schwerkraftpolarisator bekannt gemacht hatten und ihn lange genug nutzten, um ihn auch für zivile Zwecke einzusetzen. Mit einem halben Dutzend Mann an Bord war die Lebensblase trotz der Größe des Schiffes bereits überfüllt. Sie hatten die interne Schwerkraft auf Null gesetzt, um den vorhandenen Platz so gut wie möglich auszunutzen. Die Luft war ausgesprochen angenehm für die Nase eines Belters; sie war klar mit nur einem Hauch Ozon und dem leichten Duft von Kiefernholz, und so etwas war heutzutage im Alpha-Centauri-System ausgesprochen selten. Auf jeden Fall war ein solcher Geruch wesentlich schonender für die Nerven als die überwältigende Vielzahl von Düften auf Wunderland oder die Willkür, mit der manche Lebenserhaltungssysteme Gerüche herausfilterten oder auch nicht.

Das ist ein gutes Schiff, dachte Jonah. Vermutlich waren die meisten Prozesse an Bord automatisiert, besonders die Raffinierung von Rohstoffen, die in Polymersäcken herangeschafft wurden. Was im Augenblick im Draggenfeld hing, glich der typischen Ladung von Einmannbooten, die Steineklopfer auf anderen Asteroiden mit den unterschiedlichsten Materialien versorgten. Dahinter verbarg sich jedoch ein ganzes Arsenal an Waffen und improvisierten Sensoren von einer Qualität, die Jonah überrascht hatte.

General Early blickte von seinem Monitor auf. »Das überrascht mich nicht, wenn man die augenblickliche Lage bedenkt«, sagte er. »Organisiertes Verbrechen gedeiht in einer desorganisierten Gesellschaft  wie jede Verschwörung, es sei denn, die Verschwörung ist die Gesellschaft selbst.«

»Das hier ist eine gottverdammte Flotte«, erwiderte Jonah. »Kümmern sich die Katzen denn gar nicht darum?«

»Zumindest nicht sehr, wie ich mir vorstellen kann«, antwortete Early. Jonah beobachtete, wie die Daten der restlichen Schiffe auf dem Display des Generals erschienen. »Solange es ihre militärischen Überlegungen nicht beeinträchtigt, wird sich auch nichts daran ändern. Aber natürlich würden sie den Laden sofort dichtmachen, wenn zu viel Material zum Widerstand wandern sollte. Oder ihre menschlichen Schläger würden es für sie erledigen aus Angst um ihre Positionen. Die Katzen sind ja vielleicht großartige Kämpfer, aber in der Verwaltung sind sie noch schlechter als die Russen.«

Was sind Russen? fragte sich Jonah. Dann: Oh. Die. »Es überrascht mich auch, dass die Katzen einen so hohen Grad an Korruption tolerieren.«

Early zuckte mit den Schultern. »Was können sie schon dagegen tun? Nach allem zu urteilen, was ich bisher gehört habe, erwarten sie von uns Affen sogar, dass wir korrupt sind  außer von den Dienern in ihren Haushalten natürlich. Sie halten uns allesamt für Feiglinge und Speichellecker, weil wir nicht kämpfend untergegangen sind.« Er lächelte sein breites, weißes Grinsen und steckte sich einen Stumpen zwischen die Zähne … Allerdings zündete er ihn nicht an, wie Jonah dankbar feststellte. Noch immer wanderten Daten über den Bildschirm. »Ah, das habe ich mir gedacht.«

»Was haben Sie sich gedacht?«

»Unser Freund Shigehero hat sich nach beiden Seiten abgesichert«, antwortete Early. »Außer den Waffen hat er noch jede Menge Expeditionsgerät mitgenommen. Unter anderem auch einen verdammt großen Computer  jedenfalls nach hiesigen Standards … Warten Sie mal. Ja, auch Hardware zur linguistischen Analyse. Der verdammte Hurensohn!«

Schweigen senkte sich herab.

Jonah blickte die anderen der Reihe nach an und musterte ihre harten Gesichter. »Moment mal«, sagte er schließlich. »Da draußen ist ein antikes außerirdisches Artefakt, und sie denken nicht einmal daran, es zu untersuchen?«

Early sah zu ihm hinüber, und Jonah erkannte erschrocken, dass er abgeschätzt wurde. Der General versuchte herauszufinden, wie weit man ihm vertrauen konnte, und ob er entbehrlich war.

»Natürlich nicht«, erwiderte Early. »Das Risiko ist einfach zu groß. Erinnern Sie sich an die Meeresskulptur?«

Jonah dachte nach. »Oh, das Ding im Smithsonian? Der Slaver?«

»Warum wohl glauben Sie, nennt man sie so, Captain?« Early hatte offensichtlich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren.

»Ich …« Jonah musste sich eingestehen, dass er herzlich wenig über das berühmte Ausstellungsstück wusste, außer, dass es sich um einen Alien im Raumanzug handelte, der von einem Stasisfeld geschützt wurde. »Sie sollten mir das besser erklären, Sir.«

Einige der anderen rutschten unruhig auf ihren Druckliegen hin und her. Early bedeutete ihnen, ruhig zu bleiben. »Er hat recht«, sagte er reumütig und begann zu erzählen.



»Bei Gott«, murmelte Jonah, nachdem der Ältere geendet hatte. »Das Ding ist das Böse schlechthin!«

Early nickte knapp. »Das ist näher an der Wahrheit, als Sie sich vorstellen können. Dieses Artefakt ist ein Schiff. Es könnten mehr als nur einer dieser Bastarde an Bord sein«, erklärte er. »Außerdem ist da noch ihre Technologie. Wir haben es 300 Jahre lang versucht, und wir haben gerade mal drei Kopien des Stasisfeldes zustande gebracht. Soweit wir wissen, funktionieren die Dinger nur, wenn man sie von der Entropie des Universums als Ganzes lösen kann …«

Jonah lehnte sich zurück, wobei er sich mit den Zehen an der Kante einer Liege festklammerte und musterte den Flatlander. Wie die anderen hatte er den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt.

»Sie sind nicht allein, stimmts?« fragte Jonah. »Ihr seid alle von der ARM. Die meisten von euch sind älter, als ihr ausseht.«

Early blinzelte und nahm den Stumpen aus dem Mund. »Wie kommen Sie denn da drauf, Captain?«

»Körpersprache«, antwortete Jonah, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte ›nach oben‹. Das menschliche Gesicht war ein sensibles Kommunikationsinstrument, und er vermutete, dass Early genug Erfahrung besaß, um entschieden zu viel daraus lesen zu können. »Und Ihre Einstellung: Da kommt etwas Neues, und schon müssen Sie es sich unter den Nagel reißen, es verstecken und klammheimlich auseinandernehmen und studieren. Das ist typisch für die ARM, Sir.«

»Captain«, sagte Early. »Ihr Belter seid allesamt Anarchisten, aber man hält euch im allgemeinen auch für ausgesprochen vernünftig. Vor der Ankunft der Kzinti genoss die Menschheit jahrhundertelang Stabilität. Es war die längste Friedenszeit seit … seit Gott weiß wann. Glauben Sie etwa, das sei ein Zufall gewesen? So, wie sich die Menschheit zu Beginn des Atomzeitalters entwickelte, wäre sie ohne die ARM vermutlich untergegangen! Es wäre nichts mehr von ihr übriggeblieben, was auch nur im entferntesten als menschlich hätte gedeutet werden können. Die Dinge in den ARM-Archiven … Die darf man einfach nicht hinauslassen.«

»Ach ja?« erwiderte Jonah kalt.

Early lächelte grimmig. »Wollen Sie vielleicht Substanzen auf die Menschheit loslassen, die wie unwiderstehliche Aphrodisiaka wirken?« fragte er. »Pillen, die den Verstand jedes Menschen brechen und ihn dem Willen anderer unterwerfen? Dinge, die es unmöglich machen würden, Mord und Kannibalismus weiter unter Strafe zu stellen? Es ist verflucht noch mal richtig, dass wir diese Dinge unter Verschluss haben. Selbst wenn sich keine Aliens auf diesem Schiff befinden würden, müssten wir es zerstören. Wir haben weder die Zeit noch die Gelegenheit, es auseinanderzunehmen und die Einzelteile irgendwo zu verstecken. Und falls die Kzinti etwas davon in die Hände bekommen sollten, dann sind wir die Angeschmierten.« Jonah schwieg. »Sehen Sie mich nicht so besorgt an, Captain. Sie stellen keine Gefahr für uns dar, was auch immer Sie erfahren mögen.«

»Ach, wirklich?« entgegnete Jonah. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er hatte gedacht …

»Natürlich nicht. Welchen Sinn würde ein Geheimsystem machen, wenn es durch ein einziges Sicherheitsleck gefährdet werden könnte? Wie glauben Sie wohl, haben wir dafür gesorgt, dass die Meeresskulptur in den Geschichtsbüchern lediglich als Kuriosität erwähnt wird? Das war ein sehr, sehr langsamer Prozess. So langsam, dass ihn kaum jemand wahrgenommen hat. Schritt für Schritt haben wir darauf hingearbeitet, und jeder, der der Wahrheit zu nahe kam …« Er grinste, und einige der anderen taten es im gleich. »Es gibt doch Autodocs, die Krankheiten wie Paranoia kurieren können, nicht wahr? In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Sie sich daran erinnern, dass sie unter militärischem Befehl stehen.«



»Onkel, unsere Geräte haben ihre Grenze erreicht«, meldete der Techniker Shigehero Hirose.

Der Oyabun bedeutete ihm zu schweigen und studierte die unterschiedlichen Anzeigen auf den Monitoren der Murasaki. Dort draußen waren Dutzende von ihnen; theoretisch war die Murasaki ein Passagierschiff, das zwischen Tiamat und den größten Schwarmhabitaten hin und her reiste und bisweilen auch nach Wunderland flog. In Wahrheit jedoch war die Murasaki das mobile Hauptquartier des Clans.

Vierzig Jahre geduldigen Diebstahls hatten sie mit Waffen und Instrumenten ausgerüstet, die sie schließlich zum Äquivalent eines leichten Kzintikreuzers hatten werden lassen. Hirose rief sich noch einmal vor Augen, wieviel von seiner Schlagkraft der Clan hier versammelt hatte  sein Magen zog sich zusammen. Stilles Wasser, dachte er und konzentrierte sich auf seine Atmung. Es gab Zeiten, da die Gelegenheit trotz aller Risiken beim Schopf ergriffen werden musste.

»Versuch eine Kontaktaufnahme auf allen Frequenzen«, sagte er, als das letzte Einmannboot seine Bahn um den Asteroiden verließ, um sich Markhams anderen Schiffen über der Oberfläche anzuschließen. Oder dem der Aliens, ermahnte sich Hirose. »Wir müssen ihnen deutlich vor Augen führen, welche Konsequenzen es hat, uns nicht zu gehorchen. Gib Befehl Ostwind, Regen.«

Die Lichtpunkte auf den Monitoren begannen den Asteroiden und das zur Hälfte befreite Alienschiff in einem komplizierten Tanz zu umkreisen.

»Ah«, sagte der taktische Offizier. »Onkel, sieh dir das an. Markham positioniert seine Einheiten ohne Rücksicht auf mögliche Verluste, um das Artefakt zu beschützen.«

Die blasse Flamme des absichtlich destabilisierten Fusionskerns eines Einmannbootes schoss in den Himmel  die Verkehrskontrolle auf Tiamat würde das Phänomen zwar registrieren, aber als Unfall verbuchen und nichts weiter unternehmen. Jedermann an Bord, egal ob auf einem Menschen- oder ob auf einem Kzintischiff, wäre bei einer solchen Katastrophe ohnehin einer tödlichen Strahlung ausgesetzt gewesen.

»Aber«, bemerkte der Oyabun, »keines seiner Schiffe löst sich von dem Asteroiden. Das ist interessant.«

»Onkel … Diese Truppenaufteilung kommt einer Aufforderung an uns gleich vorzurücken, besonders in Anbetracht der Abfangkapazitäten, die wir festgestellt haben.«

»Dann mach das auch; aber sei vorsichtig. Sei sehr vorsichtig.«



»Beschleunigen«, sagte Jonah Matthieson. »Zwanzigtausend Klicks und Annäherung von dreihundert Klicks pro Sekunde.«

Der Asteroid erschien als eine runzelige Kartoffel auf dem Bildschirm, und die Beschleunigung presste Jonah in die Druckliege. Es war ein ungewohntes Gefühl; das umgebaute Einmannboot besaß keine Kompensatoren. Allerdings nannte es einen ausgesprochen effektiven Fusionsantrieb sein eigen, und Jonah beabsichtigte, damit eines von Markhams Booten abzufangen, wobei er jederzeit bereit war, dem Schwert aus thermonuklearem Feuer auszuweichen.

»Bleib auf Kurs, du träger Pott«, knurrte er das schwerfällige Schiff an. Er roch seinen eigenen Schweiß. Jetzt zeig, was du kannst, Matthieson, ermahnte er sich selbst. Einmannboote, die nicht besser gewesen waren als dieses hier, hatten die Erste Flotte der Kzinti in Scheiben geschnitten. »Bereit zum Angriff«, sagte er. »Fünf Sekunden und …«

Ich muß die Geschwindigkeit angleichen, erkannte er. Das Manöver würde riskant werden, besonders, da er Markhams Schiff nicht beschädigen wollte. Seine Hände flogen über die Kontrolltasten und schalteten die Feldsensoren ein. Das Funkgerät stieß unverständliche Geräusche aus, die ihn dabei störten, die Geschwindigkeit im Verhältnis zum Asteroiden zu reduzieren  es war eine äußerst diffizile Aufgabe, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass alles schnell zu geschehen hatte. Er schaltete das Funkgerät aus.



»BEEILT Euch«, krächzte Dnivtopun. Der Mensch und die Fssstup-Sklaven verdoppelten ihre Anstrengungen an den Maschinen, die über die Brücke der Herrscherwille verstreut waren.

Markham blickte von den taktischen Bildschirmen auf. »Sie nähern sich dem geschätzten Kontrollradius«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich bin bereit, Plan A oder B zu initiieren, je nachdem.«

Der Thrint tastete nach dem Geist des Obersklaven; er ähnelte einer … einer Maschine, entschied er. Markham konzentrierte sich mit all seiner Kraft auf die ihm übertragene Aufgabe, ohne sich seiner selbst bewusst zu sein. Das kommt mir vertraut vor, dachte Dnivtopun. Künstlersklaven besaßen eine vergleichbare Ausstrahlung, wenn sie ihrer Arbeit nachgingen. Ohne vorher darüber nachzudenken, griff er hinaus und übernahm die Kontrolle über ein kleines Schiff, das bereits nahe genug herangekommen war. Der Geist, der es steuerte, war tief in seine Arbeit versunken und konnte somit leicht in andere Bahnen gelenkt werden.

»Sichert das kleine Schiff«, befahl Dnivtopun. Dann blickte er zu dem Helm. »Wird er funktionieren?« fragte er und streckte seine Tentakel zu dem glockenförmigen Verstärkerhelm aus  es war eine unbewusste Geste, die größtes Verlangen ausdrückte. Bei dem Helm handelte es sich um einen zusammengewürfelten Haufen verschiedener mechanischer und elektronischer Bauteile, die sowohl aus den Menschenschiffen als auch von der Herrscherwille stammten. Eckige schwarze Kästen waren mit halbgeschmolzenen Elektronikbauteilen aus den Kontrollinstrumenten des Thrintschiffes verbunden.

»Wir wissen es nicht, Meister«, antwortete Markham. »Die Gelegenheit wird bald wieder vorbei sein. Diese Kampfformation ist taktisch ineffizient. Hätten sie bereits einen ernsthaften Angriff unternommen, oder würden sie Waffen verwenden, deren Strahlung von Kzintisensoren erfasst werden könnte, hätten sie uns längst überrannt.« Ein Seufzen. »Wenn die Herrscherwille doch nur voll funktionsfähig wäre.«

Dnivtopun ballte wütend die Fäuste und spürte im selben Augenblick, wie seine Kontrolle über die Führungssklaven auf den Menschenschiffen nachließ. Sie befanden sich an den Grenzen seines Einflussbereichs, und er hatte das Gefühl, im Dunkeln nach Seifenblasen zu schnappen. Als Reaktion gab er den einfachsten aller Befehle: GEHORCHT. Markham hatte Selbstzerstörungsmechanismen an den Reaktoren der Schiffe installieren lassen, um seine Leute von Meuterei abzuhalten. Er erwies sich in der Tat als ein ausgesprochen wertvoller Obersklave. Dnivtopun griff nach einem Amphetaminriegel, doch dann zwang er seine Hand zurück. Ihre Waffen können diesem Schiff nichts anhaben, sagte er sich. Wahrscheinlich.

»Wir sind fertig, Meister«, quiekte einer der Fssstup, während er die letzten Einstellungen an einem für seine drei Hände designten Gerät vornahm.

»Dank sei dem Willensgeber!« murmelte Dnivtopun und griff nach dem Helm. Das primitive Gebilde aus legiertem Metall fühlte sich seltsam auf seinem Kopf an, und die nach innen ragenden Leitungen kitzelten ihn. »Aktivieren!« Ah, dachte er und schloss die Augen. Es folgte ein kaum hörbares Heulen, dann schien sich sein Geist auszudehnen. »Erste Stufe.«

Eine weitere Ausdehnung war die Folge, und plötzlich musste er sich nicht mehr anstrengen, um die Kontrolle über die Schiffe rings um den Asteroiden herum aufrechtzuerhalten.

Ihre Kommandanten gerieten immer mehr unter seinen Einfluss, und er dehnte seinen Geist auf die Besatzungen aus. Dnivtopun fühlte, wie sich der Verstand jedes einzelnen seinem Zugriff widersetzte, doch schließlich beruhigten sie sich bis hin zur Demut, als Splitter des Willens in ihren Geist eindrangen und sich der Zentren für Entscheidungsfindung, Gedächtnis, Freude und Leid bemächtigten. LOYALITÄT, dachte er. SELBSTLOSER ENTHUSIASMUS. HINGABE AN DIE THRINT.

»Der ist ja noch besser als das ursprüngliche Modell!« jubelte Dnivtopun. Allerdings war das ursprüngliche Modell auch von den Tnuctipun entworfen worden. »Zweite Stufe.«

Nun schien sein ureigenstes Wesen dünner zu werden und sich auszudehnen, und sein Wahrnehmungszentrum verlagerte sich aus dem Schiff hinaus. Die wilden Sklavengeister waren wie Lichter in einem Meer aus Dunkelheit; es waren Dutzende … nein, Hunderte. Nun kannte Dnivtopun die neue Spezies, und er brach ihren Willen mit rücksichtsloser Gewalt. WARTET AUF WEITERE BEFEHLE. Jetzt musste er nur noch den Leitbullen finden, jenen Menschen, durch den er am schnellsten die Kontrolle über die anderen erlangen konnte. Oyabun. Der Name erschien plötzlich in seinen Gedanken. Ah, ja.

»Wie interessant«, murmelte der Thrint. Oyabun war ein wunderbar praktisches und diszipliniertes Exemplar seiner Gattung; er wehrte sich nur überraschend wenig gegen den Eindringling. Hier … Zunächst mussten die oberen Schichten paralysiert werden, jener Schutzmechanismus, den man das Selbstbewusstsein nannte. Ah! Beinahe wäre es ihm entglitten! »Erstaunlich«, sagte Dnivtopun zu sich selbst. »Der Sklave ist an Nonintrospektion gewöhnt.« Man fand nur äußerst selten ein denkendes Wesen, das funktionierte, ohne seine eigenen Handlungen zu reflektieren. Tiefer … das wohlige Gefühl eines Geistes, der sich langsam fremder Kontrolle ergibt. Jetzt konnte Dnivtopun die Angreifer seiner eigenen Flotte hinzufügen. Sie würden helfen, die Herrscherwille zu befreien, und anschließend den Planeten für ihn einnehmen.

Plötzlich ertönte ein Knistern. Dnivtopuns Geist dehnte sich ein weiteres Mal aus, sodass sein Bewusstsein immer dünner und schwächer wurde.

»Keine weitere Leistungssteigerung«, befahl er, doch der Vorgang schritt weiter fort. Dnivtopun hörte Schreie. Unwillkürlich öffnete er das Auge. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf, als visuelle Wahrnehmung die mentale ersetzte. Ein Fssstup flog mit brennendem Fell über die Brücke. Dnivtopuns Hände bewegten sich langsam, unendlich langsam in Richtung Kopf. Er spürte, wie sein Geist immer mehr ausdünnte, dünner als interstellares Gas wurde, und er war plötzlich SchwarmbelterARMKzintiWunderländernichtsnichts »IIIIIIIIIIIIIIII«. Der Thrint schrie mit der Stimme und dem Willen. SCHMERZSCHMERZSCHMERZSCHMERZ.

Dunkelheit.



Ulf Reichstein Markham hob den Kopf von der Konsole, versuchte einzuatmen und würgte ob des geronnenen Blutes, das seine gebrochene Nase verstopfte.

Wo bin ich? fragte er sich und sah sich mit verklebten Augen um. Die Bohranlage war plötzlich verschwunden, dann war der Alien aus dem Loch geschwebt und …

»Hnnngh«, sagte er und richtete sich wankend auf. »Hnnngh.«

Blut floss aus Wunden in seiner Zunge, und Schmerz erfüllte seinen Mund. Gebissen, erkannte er. Ich habe mir auf die Zunge gebissen. Etwas Kaltes, Feuchtes befand sich auf dem Sitz und in den Beinen seines Fliegeroveralls; er musste die Kontrolle über Darm und Blase verloren haben. Irgendwie schämte er sich nicht dafür. Es war einfach eine Tatsache, genau wie die kristallklare Erkenntnis, dass er sich auf der Brücke eines Alienschiffes befand, und wie die Dinge, die er durch das falsche Ende des antiken, optischen Fernrohrs seiner Mutter gesehen hatte.

Außer ihm rührte sich niemand auf der Brücke. Einige der Menschen schienen tot zu sein. Sie hingen mit heraushängenden Zungen über ihren Stühlen, und Blut floss ihnen aus Nase, Mund und Ohren. Auch ein paar der Aliens hatten nicht überlebt.

»Meister!« rief Markham mit schwacher Stimme und spie Blut.

Die breite, grünliche Gestalt war in ihrem Stuhl zusammengesunken, und der Helm war ihr halb vom großen, runden Kopf gerutscht. Markham versuchte, zu ihr zu gehen, doch er stürzte. Die Haut auf seinem Gesicht und den Händen kitzelte, als der pseudolebendige Boden sie reinigte. Er wartete, bis sich die farbigen Flecken vor seinen Augen aufgelöst hatten. Das Innere seines Kopfes fühlte sich noch schlimmer an als seine Zunge. Einmal war er während eines Gefechts in einem zerschossenen Einmannboot gefangen gewesen, und sein Arm hatte sich zwischen zwei eingedrückten Streben verfangen. Als die Retter ihn befreit hatten, war der Schmerz des Blutes, das in das vertrocknete Fleisch eingedrungen war, größer gewesen als der erste Schock der Wunde selbst. Markham fühlte, wie Gedanken durch Teile seines Bewusstseins eilten, die seit Wochen verschlossen gewesen waren, und er weinte Tränen des Schmerzes, wie er sie im Kampf nie geweint hatte.

Gewissheit, dachte er. Ich habe noch nie über irgendetwas Gewissheit gehabt. »Mama«, flüsterte er. Mama in der Sprache der Wahrheit und der Liebe. Unter den Beltern war Englisch gebräuchlich. Vater hatte Englisch gesprochen, und Mama hatte ihn nur geheiratet, weil die Kzinti sie aus ihrer Heimat vertrieben hatten  aus einer Heimat, die Markham nie gesehen hatte. Mutter war die personifizierte Gewissheit, aber er, Ulf Reichstein Markham, er würde nie etwas mit Gewissheit wissen. Du tust nie genug. Liebe könnte dir vorenthalten werden. Markham brüllte angesichts dieses schrecklichen Gedankens entsetzt auf. Das war schlimmer als der Tod.

»Ich werde stark sein, Mama«, flüsterte er durch Blut und Tränen hindurch, die auf den Boden tropften und gierig von der organischen Masse aufgesogen wurden. »Stärker als Vater.« Zorn nagte an ihm. Er erinnerte sich an seine große, schlanke, wunderschöne Mama, und wie sie jedes Mal zusammengezuckt war, wenn die verhassten Hände des Gemeinen sie berührt hatten. Du darfst nur mir gehören, mein Sohn, flüsterte die Stimme ins Ohr des Kindes. Erweise dich unseres Blutes als würdig. Die Tränen flossen rascher. Ich bin unwürdig. Mein Blut ist verdorben, schwach. Ich fürchte mich in der Schlacht. Egal, wie sehr ich mich bemühe, Furcht und Schwäche zu vertreiben, ihre Gesichter kehren immer wieder zu mir zurück. Ich erwache mitten in der Nacht und sehe sie bluten, wenn wir sie aus der Luftschleuse stoßen. Mama, hilf mir.

Seine Augen öffneten sich wieder, und er sah seine Hand. Erneut zerriss der Schock das dünne Tuch der Realität. Es war die Hand eines Skeletts, eine verkümmerte gelbe Klauenhand. Markham berührte seinen Körper, fühlte seine Rippen, und dann brach sich der Hunger in seinem Magen Bahn. Er fiel vornüber.

»Meister«, flüsterte er. Der Meister würde alles wieder in Ordnung bringen. Mit dem Meister an der Seite gab es keine Schwäche, keinen Zweifel und keine Ungewissheit. Mit dem Meister war er stark. Ein Wimmern entkam seinen Lippen, als er sich an die kristallklare Absolutheit des fremden Willens in seinem Verstand erinnerte. »Verlass mich nicht, Meister!«

Markham kroch über den Boden und krallte sich in die weiche Unterlage, bis seine Finger die Kabel des Verstärkerhelms berührten. Er riss daran, und der Helm fiel zu Boden. Dann zog er sich am Kommandosessel empor und legte eine Hand auf die Wange des Thrint, um dessen Körperfunktionen zu überprüfen. Die zusammengerollten Tentakel an dessen Mund schossen plötzlich vor und griffen nach Markhams Hand. Unwillkürlich schreckte er zurück, bevor sie ihn packen und seine Hand in das runde Maul mit seinen feuchten, nadelspitzen Zähnen ziehen konnten.

»Überleben«, murmelte er. Die Rasse des Meisters war zum Überleben geschaffen und um andere zu beherrschen. Der Übermensch … ist ein Halbgott, erinnerte er sich. Widerstand ist zwecklos. Der Wille hat bewiesen, wessen Geist der stärkere ist.

Nun konnte er endlich wieder stehen. Auch einige der anderen rührten sich inzwischen. Mit äußerster Vorsicht kehrte Markham zu seinem Sitz zurück und betrachtete die Monitore. Analysedaten strömten in seinen Kopf. Die feindlichen Schiffe waren in eine Umlaufbahn eingetreten … und die Catskinner beschleunigte von hier weg! Kurz flackerte Zorn in Markham auf, doch er verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Im Augenblick konnte er sowieso nichts dagegen unternehmen. Er setzte sich und rief die Selbstzerstörungssequenz auf.

»Kurzwellenübertragung an alle Schiffe der Marine des Freien Wunderland, Kampfgruppe Zarathustra«, keuchte er. Seine Kehle schmerzte, als hätte er sich heiser geschrien. »Halten Sie … Ihre gegenwärtigen Positionen. Jede Bewegung … wird als Meuterei betrachtet. Admiral … Ulf Reichstein Markham … Ende.«

Er befahl dem Computer, die Nachricht immer wieder zu wiederholen; dann gab er den Kode der von Seeckt ein, seines schnellen Kurierschiffes. Adelmann war ein zuverlässiger Mann, und er verstand es, eine Mannschaft zu disziplinieren. Der Bildschirm wurde kurz schwarz, bevor er mit dem Holo eines anderen Mannes wieder zum Leben erwachte. Es war das Bild eines ungewöhnlich hageren Gesichtes, das Markham mit trüben, leeren Augen anstarrte. Ein Speichelfaden hing dem Mann aus dem Mund.

»Hauptmann Adelmann!« bellte Markham und schluckte das Blut herunter, das nach wie vor aus den Wunden auf seiner Zunge drang. Ich muß unbedingt zu einem Autodoc, erkannte er. Dann erinnerte er sich verwirrt: Warum haben wir keinen mit rüber auf die Herrscherwille genommen? Egal, später. »Adelmann!«

Die trüben blauen Augen blinzelten, und auf dem leeren Gesicht zeigte sich so etwas wie Mimik, langsam und ruckartig wie ein Funksignal, das durch zu viel Statik gestört wurde.

»Gottverdammt noch mal«, flüsterte Adelmann. »Ulf, was ist …?« Er drehte sich um, und sein Blick wanderte über jenen Teil des Schiffes, der nicht von der Kamera eingefangen wurde. »Mein Gott, Ulf! Smythe ist tot. Wo …? Was …?« Er blickte zu Markham und erbleichte.

»Adelmann«, sagte Markham mit fester Stimme. »Hören Sie mir jetzt gut zu, Hauptmann.«

»Zu Befehl, Herr Admiral!«

»Guter Mann«, erwiderte Markham. »Adelmann, Sie werden versiegelte Befehle in ihren Datenbanken unter dem Kode Übermensch finden. Haben Sie das verstanden?«

»Jawohl.«

»Adelmann, Sie haben einen schweren Schock erlitten. Aber jetzt haben wir alles wieder unter Kontrolle. Wir haben Zugang zu einer Technologie, die uns wesentlich dabei helfen wird, die Kzinti hinwegzufegen, doch wir brauchen die Teile, die in der Datei aufgelistet sind. Sie müssen so schnell wie möglich nach Tiamat und wieder hierher zurückkehren. Lassen Sie sich durch nichts aufhalten. Sie … Du wirst wahrscheinlich eine gewisse geistige Desorientierung feststellen, Illusionen, falsche Erinnerungen. Ignoriere sie. Konzentriere dich auf deine Mission.«

Der andere Mann wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Verstanden, Herr Admiral«, erklärte er.

Markham schaltete den Monitor aus und legte die Hand auf den Kopf. Jetzt musste er entscheiden, was als nächstes zu tun war. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Augen; Entscheidungen zu treffen war härter, als Analysedaten zu verarbeiten. Zuerst würde er die Sicherheitsschaltung für den Selbstzerstörungsmechanismus programmieren müssen. Bis der Meister wieder erwachte, musste er alles unter Kontrolle behalten; er fühlte, dass die anderen ein Problem werden würden. Es war eine einsame, schreckliche Last, die auf seinen Schultern ruhte, doch er besaß die Kraft dafür. Der Meister hatte ihn stark gemacht. Unter allen Umständen musste der Meister beschützt werden, bis er sich wieder erholt hatte.

Die Herrscherwille zu befreien dauert einfach zu lange, dachte er. Warum hatte der Meister eine komplette Freilegung der Hülle befohlen? Das war ineffizient … Wir müssen zunächst einige Waffensysteme freilegen, beschloss Markham, und andere auf die menschlichen Schiffe auslagern, damit wir eine vernünftige Verteidigungsstellung aufbauen können.

Er blickte zum Meister, der noch immer über seinem Stuhl hing und aus dessen Maul eine braune Flüssigkeit tropfte. Das einzelne Auge war geschlossen. Plötzlich spürte Markham seine Pistole in der Hand, und sie war auf den Thrint gerichtet. Mit einem Schrei des Entsetzens steckte er die Waffe weg und schlug die sündige Hand auf den unnachgiebigen Monitor, immer und immer wieder. Meine Schwäche, ermahnte er sich erneut. Das schwache Blut meines Vaters. Ich muß mich vorsehen.

Arbeit. Arbeit würde helfen. Er blickte auf den Monitor, um die Flugbahn der abtrünnigen Catskinner abzuschätzen, und erkannte, dass sie Kurs auf Wunderland genommen hatte.

Verrat, dachte Markham. »Macht Euch keine Sorgen, Meister«, murmelte er. Sein Spiegelbild blickte ihm vom Monitor entgegen, und er richtete sich stolz auf. »Ulf Reichstein Markham wird Euch niemals verraten.«
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»Ich seh dir in die Augen, Kleines«, sagte Harold Yarthkin-Schotmann und hob seine Trinkkugel.

Auf eine freie Heimat! dachte er und trank einen Schluck von seinem Maivin. Der Wein erfüllte seinen Mund mit einem Geschmack von Blumen und seine Nase mit dem Duft von Veilchen. Ingrid befand sich in dem würfelförmigen Körperreiniger. Durch das milchige Glas hindurch war sie nur undeutlich zu erkennen. Diese Privatsuite auf der Fähre nach Tiamat war ein absurder Luxus, doch Claudes falsche Identitäten waren mit jeder Menge Geld verbunden gewesen. Ganz zu schweigen von dem recht ansehnlichen Vermögen an Waren, die in den Frachträumen lagerten. Sie waren mit dem Geld bezahlt worden, das Harold für sein Terranercafé erhalten hatte.

Bei dem Gedanken an sein altes Lokal überkam ihn kurz ein Anflug von Reue. 30 Jahre. Es war mehr als nur ein Broterwerb gewesen; es war eine Stimmung, eine Art zu leben, eine Familie gewesen. Ein kleiner abgeschotteter Raum nur für Menschen mitten in München … Eine pseudoarchaische Fliegenfalle mit einem manipulierten Roulettetisch, korrigierte er sich ironisch. Was wirklich weh tut, ist, dass ich es ausgerechnet an diesen fetten Suuomalisen verkauft habe. Dann grinste er.

»Was ist so lustig?« fragte Ingrid und trat aus dem Reiniger. Ihre Haut war trocken und von der gleichen cremeweißen Farbe, wie Harold sie in Erinnerung hatte. Dank ständigen Trainings in Schwerelosigkeit waren ihre Muskeln gut ausgebildet. Ihre Brüste waren fest, und der Pferdeschwanz ihres auf Belterart geschnittenen Haares hing bis auf den Rücken hinab.

Gott, sie sieht gut aus, dachte Harold und trank einen weiteren Schluck Maivin.

»Ich dachte nur gerade an Suuomalisen«, antwortete er.

Ingrid verzog spöttisch das Gesicht und betätigte einen Schalter an der Wand, um die Schwerkraft im Bett auf 0,25 g einzustellen. Das war der Kompromiss, auf den sie sich geeinigt hatten. Harold stieg ein Stück in die Luft und richtete die Matratze den veränderten Bedingungen entsprechend her. Ingrid warf sich aufs Bett und begann, Harolds Füße mit ihren langen schlanken Fingern zu kneten.

»Ich dachte, du hasst ihn«, sagte sie und tastete sich seine Knöchel empor.

»Nein, ich verachte ihn«, erwiderte Harold. Ingrid hatte sich inzwischen bereits bis zu den Waden hochgearbeitet.

Sie runzelte die Stirn. »Ich … Weißt du, Harry, ich kann nicht behaupten, dass mir der Gedanke gefällt, Sam und die anderen seiner Gnade zu überlassen.«

Harold nickte und trank einen weiteren Schluck. Die Gesetze auf Wunderland waren noch nie für das gemeine Volk gemacht gewesen  erst recht nicht die Gesetze über Landstreicherei. Nach zwei Generationen Kzintiherrschaft und Kollaboration war es sogar noch schlimmer geworden. Pächtern auf Herrengütern ging es gar nicht mal schlecht, doch die Arbeiter in den Städten waren zumeist Schuldsklaven.

»Ich weiß etwas, wovon Suuomalisen keine Ahnung hat«, sagte Harold und wartete, bis Ingrid ihn fragend ansah, bevor er fortfuhr: »Sei vorsichtig mit dem Knie, meine Süße. Das ist eigentlich nie richtig repariert worden … Oh, der Pensionsfonds. Normalerweise ist das nur eine Masche, die die einfachen Leute in noch mehr Schulden stürzt, als sie ohnehin schon haben, weißt du? Deswegen habe ich im Terranercafé die ›nicht stimmberechtigten Anteile der Arbeitnehmer‹ eingeführt  ein weiterer Witz, der eigentlich dazu dient, den Angestellten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Allerdings kontrollieren diese Anteile bei mir den Pensionsfonds. Die regulären Angestellten haben allesamt Schulden beim Pensionsfonds … also bei sich selbst. Tatsächlich wird auch die Holding vom Pensionsfonds kontrolliert, wenn man es sich mal genauer ansieht.«

Ingrids Hände hielten mitten auf seinen Hüften inne, und sie brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast ihm nur eine Minderheitsbeteiligung verkauft? Du Teufel!« Ihre Hände wanderten immer weiter nach oben. »Du Teufel«, wiederholte sie, doch diesmal in einem anderen Tonfall.

»Aufmachen!« Eine Faust hämmerte gegen die Tür.

»Gehen Sie weg!« riefen beide wie aus einem Munde und brachen in Lachen aus.

Auf der Tür leuchtete ein rotes Licht auf. »Aufmachen! Da draußen nähert sich ein Katzenschiff, und sie wollen euch beide!«



»Zweihundertfünfzigtausend Kronen!« sagte Suuomalisen und blickte sich traurig um.

Er war eine verschwommene Gestalt in Weiß, die sich nur schwach gegen den dunklen Hintergrund von Harolds Terranercafé abhob und unglücklich auf den Teller vor sich starrte. Dort lagen Wurst, Eier- und Tomatensalat, Brot, Krabben auf Roggen und Gulaschsuppe … Suuomalisens Hände fuhren systematisch fort, Nahrungsmittel in seinen Mund zu schaufeln, wobei vereinzelt Krümel auf das Taschentuch fielen, welches er sich als Serviette in den Kragen gesteckt hatte. Der Rest seiner Kleidung bestand aus jungfräulich weißem Leinen und Seide; Manschettenknöpfe waren die einzigen Farbtupfer. Gerüchte besagten, dass Suuomalisen seine Hemden von Hand schneidern ließ, und dass er jedes nur ein einziges Mal anzog. Während Claude Montferrat-Palme beobachtete, wie das spärliche Licht von dem großen Spiegel hinter der Bar reflektiert wurde und sich auf Suuomalisens Kopf spiegelte, war er versucht, diesen Gerüchten Glauben zu schenken.

Das ist nur natürlich für einen Mann, der Stoffwechselbeschleuniger in sich hineinstopft und trotzdem noch soviel wiegt. Übermäßigen Appetit unter Kontrolle zu bringen war leicht. Es bedurfte lediglich eines Besuchs beim Autodoc, doch Suuomalisen weigerte sich; er genoss es, ein Schwein zu sein. Wunderlands 0,61 g machten es dicken Menschen leicht, zusätzliches Gewicht mit sich herumzuschleppen, aber der Anblick war dennoch nicht angenehm.

»Kein schlechter Preis für ein solch blühendes Geschäft«, sagte Claude höflich, lehnte sich zurück und blies den Rauch durch die Nase. Er trug die hochgeschlossene blaue Uniform der Münchner Polizei. Vor ihm lagen die Überreste eines Croissants, und daneben stand eine Tasse Espresso. Ihr Tisch war der einzige, der im Augenblick besetzt war. Das Terranercafé war eine Nachtbar, und sie öffnete selten vor Sonnenuntergang. Gegenwärtig befand sich niemand vom Personal im Hauptraum, der aus L-förmig angeordneten Tischen und Separees bestand, die um eine erhöhte Tanzfläche und die Bar gruppiert waren. Claude hörte mechanische Geräusche aus dem Hinterzimmer, wo sich Roulette- und Baccaratische befanden. Der Nachtclub sonderte einen traurigen, seltsam leeren Geruch ab  die typische Tagesmelancholie eines Ortes, der für die Dunkelheit bestimmt war.

»Nur eine Teilhaberschaft«, fuhr Suuomalisen fort. »Ich habe Harry vertraut!« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wir sollten uns nicht gegenseitig bestehlen … Er brauchte Geld, und habe ich auch nur um eine Krone gefeilscht? Habe ich gutes Geld für Anwälte ausgeben, um ihn aufzuspüren?«

»Haben Sie auch nur eine Krone über dem üblichen Verkaufswert bezahlt?« erwiderte Claude spöttisch. »Haben Sie nicht 3000 Kronen an meine kürzlich verschiedene Stellvertreterin gezahlt, damit sie Harold die Gesundheitspolizei auf den Hals hetzt, um den Laden dichtzumachen, sodass Harry gezwungen worden wäre zu verkaufen?«

»Das war etwas anderes. Da gings ums Geschäft«, erboste sich der fette Mann. »Aber mir einen Laden zu verkaufen, der de facto von den Angestellten kontrolliert wird …!« Sein Heulen ließ allmählich nach, und er seufzte. »Das mit der gnädigen Frau Axelrod-Bauergartner ist wirklich eine Schande.« Er schüttelte den Kopf. »Verrat und Korruption.«

»Wo wir schon davon sprechen«, sagte Claude. Suuomalisen lächelte und schob einen Wechsel über den Tisch. Claude legte unauffällig die Hand darauf und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. Das ist ja soviel sauberer als ein direkter Transfer, dachte er. »Nun, mein lieber Suuomalisen, ich bin sicher, Sie haben bei der ganzen Sache kein Minus gemacht. Immerhin ist ein Nachtclub nur so gut wie sein Personal, und die Angestellten wissen das genausogut wie Sie. Mit Sam Ogun am Musicomp und Tante Scheirwize in der Küche können Sie nicht viel falsch machen.« Er beugte sich vor. »Zum Geschäft.«

Die Augen des fetten Mannes wurden zu schmalen Schlitzen, und er presste die Lippen aufeinander. Einen Augenblick lang erinnerte sich Claude daran, dass dieser Mann sich seit 40 Jahren erfolgreich am Rande des Gesetzes bewegte.

»Dieser wertlose Musiker Ogun ist in Urlaub gefahren, und falls Sie glauben, ich würde Ihnen mehr bezahlen, wo ich nur die Hälfte des Profits mache …«

»Nein, nein, nein«, beruhigte ihn Claude. »Mein lieber Suuomalisen, ich bin es, der Ihnen eine beträchtliche Summe zukommen lassen wird. Informationen sind doch Ihr wichtigstes Handelsgut, oder nicht? Ogun erledigt übrigens gerade einen kleinen Auftrag für mich. Er sollte in ein, zwei Tagen zurück sein.«

Der störrische Ausdruck wich aus Suuomalisens Gesicht. »Ja«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber welche meiner Informationen vermag schon jemanden wie Euch zu interessieren, gnädiger Herr?« Eine Pause. »Wollen Sie mir etwa eine Partnerschaft vorschlagen?«

»Ich brauche Beweise gegen einige meiner Kollegen«, erklärte Claude. »Ich habe natürlich auch meine eigenen Daten … aber diese Daten könnten, sagen wir, falsch interpretiert werden, wenn die Ka… wenn meine edlen Kzintivorgesetzten herausfinden sollten, woher sie stammen. Allerdings sind sie im Augenblick hier unten nur schwach vertreten. Wenn ich erst einmal genügend brauchbare Beweise habe  brauchbar, ohne dass man sie zu mir zurückverfolgen kann , dann wäre eine gewisse Expansion …«

»Ah.« Perlweiße Zähne zeigten sich in dem fetten Gesicht. Suuomalisen zog das Taschentuch aus seinem Kragen und wischte sich damit über die Glatze. Eine Mischung aus teurem Parfüm und Schweiß stieg Claude in die Nase. »Ich habe Sie bisher immer für zu konservativ gehalten, um aus einer Situation das Beste zu machen, mein Freund.«

Bekannter, wenn es denn unbedingt sein muß. Nicht Freund. Claude lächelte charmant. »Aufgrund der Ereignisse der letzten Zeit haben sich mir einige Gelegenheiten eröffnet«, sagte er. »Mit den Informationen, die Sie mir beschaffen werden, werde ich unangreifbar sein. Und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Seien Sie versichert, dass ich diese neugewonnene Sicherheit zu meinem Besten ausnutzen werde.«



»Das sollte besser funktionieren«, sagte der weibliche Partisanenhauptmann. Sie war eine hochwangige Kroatin, eine der Pächterinnen, die von den Kzinti vertrieben worden waren, als diese die alten Herrengüter übernommen hatten. Sie trug verschlissene Kleidung, und ein abgenutzter Strakakker hing über ihrer Schulter. »Wir brauchen das Zeug in diesem Konvoi, oder wir können einpacken.«

»Es wird schon klappen«, erwiderte Samuel Ogun gelassen. Er war ein kleiner, kräftig gebauter farbiger Mann mit einem tragbaren Musicomp auf dem Rücken und einem Jazzer in der Hand, dessen kurzer Lauf im Augenblick nach oben gerichtet war. Es sollte wirklich funktionieren, oder Mister Claude hat diesen Krio ein letztes Mal auf den Arm genommen, dachte er. »Meine Quelle ist eine der besten.«

Sie lagen allesamt auf dem Kamm einer Hügelkette und blickten hinab in ein Tal, das sich zur Donau hin öffnete.

Sie befanden sich zweitausend Kilometer nördlich von München. Der Sommer war ungewöhnlich kalt. Die Detonationen der Geschosse der Yamamoto hatten soviel Staub und Wasserdampf aufgewirbelt, dass sich die durchschnittliche Temperatur hier oben im Norden um mehrere Grad gesenkt hatte. Der lange, steil abfallende Hang führte hinab in ein verlassenes Dorf. Er war über und über mit wilden Rosensträuchern bewachsen  ein Dschungel aus ineinander verschlungenen, dornigen Stämmen, die von gelben und rosafarbenen Blüten geschmückt wurden. Die Luft war erfüllt von ihrem schweren, süßen Duft. Ogun sah, dass das heimische Krakengras verzweifelt bemüht war, sich einen Platz zwischen den übermächtigen irdischen Pflanzen zu erkämpfen, doch es reichte lediglich zu ein paar rotbraunen Farbtupfern inmitten eines grünen Meeres.

Hinter den Partisanen erhoben sich die dunklen Wälder der Joturnberge, die teilweise bis fast auf die Gipfel hinauf wuchsen. Die dachlosen Hütten des Dorfes waren um einen See herum gruppiert. Obstplantagen umgaben sie  Granatäpfel, Feigen und Aprikosen , dahinter waren Getreidefelder und Viehweiden zu erkennen. Überall waren Herden einheimischer Schnaufer zu sehen, die sich mit ihren sechs Beinen deutlich von irdischem Vieh unterschieden. Von letzterem hatten nur wenige Exemplare überlebt. Lediglich hier und da graste eine Kuh. Vereinzelt konnte man auch die seltsamen, einsamen Gestalten kzintischer Raaairtuu ausmachen, die sich mit ihrem orangefarbenen Fell deutlich von dem grünen Untergrund abhoben. Der Kzintikonvoi nahm direkten Kurs auf das Grasland. Er bestand aus mehreren sechseckigen Panzerwagen, die in ihrer Form an Käfer erinnerten, und Truppentransportern, welche lautlos auf Polarisatorkissen dahinglitten.

»Es sind 20«, erklärte die Partisanin. Von Minute zu Minute kam ihr Wunderländerakzent deutlicher zum Vorschein. »Ich hoffe, deine Daten sind korrekt, Krio.«

»Das sind sie, Frau Michailovic. Das Überwachungsnetz ist für die nächsten zehn Stunden außer Betrieb. Sie haben noch nicht alle Schäden repariert.«

Die Partisanin nickte und blickte durch ihr Sichtgerät in Richtung der anrückenden Kzinti. Auch Ogun hob sein Sichtgerät vor die Augen, einen schweren Apparat aus Kzintibeständen. Der Konvoi war nun deutlich zu sehen. Ogun beobachtete, wie einer der Kzintisoldaten kurz das Visier hob und die Nüstern blähte. Offenbar lief ihm beim Geruch potenzieller Beutetiere das Wasser im Mund zusammen. Er sprach mit dem Alien zu seiner Rechten, und Sekunden später verlangsamten die Fahrzeuge ihre Fahrt und hielten schließlich an. Punkte und Kommata erschienen in der oberen linken Ecke von Oguns Sichtgerät und gaben ihm eine kzintische Analyse dessen, was er sah.

»Gott, das ist großartig! Gott ist mit uns. Gott ist unsere Stärke«, sagte die Partisanin mit sanfter Leidenschaft. »Sie nehmen nicht den direkten Weg durch das Tal zur Garnison an der Bogdansfurt, und offenbar haben sie beschlossen anzuhalten, um ein wenig auf die Jagd zu gehen. Die Katzen hassen ihre Militärrationen.« Gelbe Zähne blitzten in einem mit Staub und Schweiß bedeckten Gesicht; die Mimik der Partisanin war selbst für einen Kzinti eindeutig. »Das kann man ihnen kaum vorwerfen. Ich habe sie selbst schon probiert.« Sie aktivierte das Kehlmikrofon, dessen Empfänger an ihrer abgenutzten Jagdweste befestigt war. »Koptscha.«

Lichter flammten rings um das Dorf herum auf, und breite Strahlen schossen himmelwärts. Die Panzerwagen der Kzinti fuhren ihre automatischen Waffen aus. Einige der Strahlen vergingen in einer großen Explosion, doch es waren zu viele, und sie waren zu nahe. Ogun grinste in sich hinein, als sich flache Pfannkuchen aus Staub und Licht über den Panzerwagen erhoben. Dabei handelte es sich um gerichtete Ladungen, die Geschosse aus geschmolzenem Titan in die oberen Panzerschichten der Fahrzeuge trieben. Der Donner der Explosionen hallte von den Bergen wider. Laute, scheppernde Geräusche erfüllten die Luft, während Hochgeschwindigkeitsgeschosse Panzerung, elektrische Komponenten und außerirdisches Fleisch durchschlugen. Dann folgte eine lautlose Explosion, die so grell war, dass sich Oguns Sichtgerät automatisch verdunkelte. Er konnte nicht sehen, wie ein Panzerwagen in einem Meer aus Feuer verging. Der Boden bebte unter seinen Füßen, und ein warmer Wind blies ihm ins Gesicht.

Molekularverzerrerbatterien brannten nicht; aber wenn man sie schwer genug beschädigte, gaben sie sämtliche Energie auf einmal ab, und die Dichte dieser Energie war extrem hoch.

Kzintiinfanteristen sprangen aus ihren Transportern. Die meisten waren unbeschädigt, da die Partisanen ihre Antipanzerminen für die Kampffahrzeuge reserviert hatten. Das verlassene Dorf brannte von einem Ende zum anderen. Auch die Rosenbüsche auf dem Hang hatten Feuer gefangen. Gierig leckten Flammen nach den sich verteilenden Infanteristen, und hintereinander stürzten sie brennend zu Boden, wanden sich noch eine Weile und rührten sich dann nicht mehr. Ogun konnte die wütenden Schreie der sterbenden Aliens noch auf einen Kilometer Entfernung hören. Wieder schossen Flammen in die Höhe, begleitet von einem gewaltigen Donnern, als irgendjemandes Munition detonierte. Dann wankte auch der letzte Infanterist mit einem Dutzend Splitterlöchern im Brustpanzer und starb.

Dennoch schafften es etwa 20 gepanzerte Kzinti bis zu einem Dickicht am Rand des Infernos. Es war schier unglaublich, wie schnell sie sich trotz der schweren Rüstungen und Waffen bewegten. Erneut folgten Explosionen und Schreie, als die ersten Infanterieminen ausgelöst wurden. Ogun spürte die Faust der Partisanenkommandantin auf seiner Schulter.

»Die Verbindungen sind tatsächlich tot! Sie sind tot! Wir können die Träger ohne Probleme mit Sprengstoff vollstopfen und mitten in die Garnison hineinfahren! Darüber kannst du später mal ein Lied schreiben, Guslar!«

Sie sprangen gerade vor Freude auf und ab, als der Kzin sich etwa zehn Yards entfernt aus seiner Deckung löste und auf sie zustürmte. Die Partisanin hatte Zeit für einen einzigen Schuss aus ihrem Strakakker, dann war der Alien heran. Eine gepanzerte Schulter schleuderte sie ins Gebüsch. Mit schwindelerregender Schnelligkeit wirbelte der Kzin zu Ogun herum … und hielt in seinem Angriff inne, als er sah, was der Mensch in der Hand hielt. Es war ein Brummmesser, eine Waffe mit vibrierender Klinge und Batteriegriff. Wie das Summen einer wütenden Biene übertönte ihr Brummen den Lärm der weit entfernten Schlacht. Ein armdicker Rosenzweig fiel zu Boden, als Ogun die Waffe in einem präzisen Halbkreis vor sich her führte. Sie hatte das Holz durchdrungen, ohne dass der Krio auch nur eine Sekunde in seiner Bewegung gezögert hätte.

Ogun grinste absichtlich breit. Den Jazzer ließ er dort, wo er war: über der Schulter. Der Kzin war auf Krallenreichweite herangekommen, sodass Ogun keine Gelegenheit mehr gehabt hätte, mit dem Nervendisruptor zu zielen. Der Kzintikrieger hielt ein schweres Strahlengewehr in der Hand, doch ein blinkendes Licht auf seinem Energierucksack verriet, dass die Batterien leer waren. Der andere Arm des Alien hing in blutigen Fetzen. Ein Ohr fehlte; sein Helm war irgendwann verlorengegangen, und er humpelte. Dennoch zeigten die großen violetten Augen keinerlei Furcht, als er sich niederbeugte und die Waffe beiseite legte, um anschließend sein Wzai zu ziehen.

Das ist wie früher in den Bergen, kurz nachdem die Kzinti gelandet sind, dachte Ogun. Ja, die alten Zeiten mit Harold … Ich frage mich, wie es ihm und Fra Raines wohl ergehen mag.

»Name?« krächzte der Kzin in grobem Wunderländer, erwiderte das ›Grinsen‹ mit weit aufgerissenem Maul und leckte sich mit der Zunge über die Fänge. Es war ein altes Männchen mit einem Gürtel voller vertrockneter Ohren, kzintischen und menschlichen. Er deutete mit dem Griff des Wzai auf seine Brust. »Tschmee-Unteroffizier.« Dann zeigte er auf den Menschen. »Name?«

Ogun hob das Brummesser in einer flüssigen präzisen Bewegung, die ein militärischer Gruß hätte sein können. »Ogun«, antwortete er. »Ogun-Totengott.«



»Sieh mal«, sagte Harold, während ein Besatzungsmitglied sie an Händen und Füßen gefesselt zur Ausstiegsschleuse führte. »Da ist etwas … Nun, ich habe immer auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um dir zu sagen …«

Ingrid drehte sich zu ihm um und blickte ihn aus großen Augen an. »Dass du das Rauchen aufgibst?« gurrte sie. »Oh, ich danke dir, Harry.«

Hinter ihnen zeigte sich Unsicherheit auf dem unglücklichen Gesicht des Deckoffiziers. Beide Gefangenen drehten sich zu dem Mann um, der sie mit einem Stürmer in der Hand vor sich herführte. Er tippte sich vielsagend an den Kopf und rollte mit den Augen.

Im Angesicht des Todes sollte man nicht lachen, dachte Harold wütend. »Ingrid, wir haben keine Zeit mehr für solchen Blödsinn …«

»Nein, die haben wir wohl nicht mehr«, unterbrach sie ihn traurig.

Der Offizier stieß sie mit dem Stunner an. »Seid still!« befahl er mit krächzender Stimme. »Spart euch eure Witze für die Katzen.«

Andere Besatzungsmitglieder schoben Kisten durch die Schleuse und in den kurzen flexiblen Andockschlauch, der die Passagierfähre Marlene mit dem Kzintikriegsschiff verband. Die Kisten schrammten über den Boden und schwebten in den Andockschlauch, denn hinter der Schleuse herrschte im Gegensatz zum Innern der Fähre Schwerelosigkeit. Ein dumpfes Klang ertönte, als sie gegen die Ausstiegsschleuse des Kriegsschiffes stießen. Wie betäubt erkannte Harold, dass es sich bei den Kisten um ihre Garderobe handelte, die man auf zwei Schlitten herantransportierte. Einen unsinnigen Augenblick lang verspürte er den Drang, den Männern zu sagen, sie sollten vorsichtig sein; da drin befand sich unter anderem eine ganze Kiste Verguuz Marke Donaublitz … Er blickte zu Ingrid und bemerkte die Anspannung unter ihrer fröhlichen Fassade. Verdammt noch mal, dachte er. Wenn ich sie nicht besser kennen würde …

»Nach rechts, und dann duckt euch in die Schleuse.« Schweiß glitzerte auf dem Gesicht des Offiziers. Er war ein Schwarm-Belter, groß und extrem dünn. Er zögerte einen Augenblick. Dann strich er sich mit der Hand über die kurz geschnittenen Haare und sagte leise: »Ich habe eine Frau und Kinder auf Tiamat. Gottverdammt noch mal! Die Hälfte der Mannschaft der Marlene ist mit mir verwandt … Wenn es nur um mich gehen würde … Ihr versteht doch, oder?«

Ingrid legte ihm die Hand auf den Arm, und ihre Stimme klang plötzlich merkwürdig sanft. »Das Schicksal hat dich in der Hand«, sagte sie. »Das verstehe ich. Wir alle haben unser Los zu tragen.«

»Stimmt«, hörte Harold sich selbst sagen. Als er den Offizier ansah, ertappte er sich dabei, wie er darüber grübelte, ob Ingrid die Worte aus Mitgefühl oder aus einem subtilen Verlangen nach Rache heraus gesagt hatte. Es wäre einfacher für ihn gewesen, wenn du ihn einen Katzenfreund geschimpft oder ihn um Gnade angefleht hättest, dachte er. Dann hätte er die Schuldgefühle mit Wut ersticken können, denn schließlich hätte er ja nur einen elenden Feigling dem Tod überantwortet. So aber wird er wahrscheinlich jahrelang Albträume haben wegen der freundlichen Dame, die von den Katzen in Stücke gerissen wurde.

Unerwartet ergriff Furcht von ihm Besitz. Es war ein Gefühl tief unten in seinem Bauch, und es reichte hinab bis zu seinen Genitalien. ›In Stücke gerissen zu werden‹ stand ihnen vermutlich wirklich bevor. Er erinnerte sich daran, wie er einst im Dunkel außerhalb eines Kzintiaußenpostens gelegen hatte, in seiner Zeit als Partisan kurz nach dem Krieg. Einen Tag zuvor hatten sie Dagmar geschnappt, doch es war nur ein kleiner Trupp mit unzureichenden Lagerungsmöglichkeiten gewesen. Also hatten sie Dagmar Glied für Glied auseinandergenommen und die Wunden anschließend sorgfältig kauterisiert, damit das Fleisch lebendig und frisch blieb. Harold war nahe genug herangekommen, um zu hören, wie sie sich um die Leber seiner Gefährtin gestritten hatten. Nur kurze Zeit später hatte er das Amnestieangebot angenommen …

»Ich seh dir in die Augen, Kleines«, sagte er, als sich das Schleusenschott des Kzintitschiffes hinter ihnen schloss. Es war nicht sonderlich voll in der Schleusenkammer; Kzintischiffe waren weitaus großzügiger ausgelegt als die der Menschen. Bei diesem Schiff handelte es sich wahrscheinlich um einen bewaffneten Aufklärer der Krallen-Klasse, vermutete Harold. Drei Mann Besatzung. Motoren summten, als der Andockschlauch wieder eingezogen wurde. Die Schwerkraft im Innern des Schiffes entsprach Kzintistandard. Harold spürte, wie sein Körper unter dem ungewohnten Gewicht zusammensackte, ebenso wie sein Geist. »Tanj.« Ein Schulterzucken. »Na ja, die Hochzeitsreise war toll, auch wenn wir 50 Jahre darauf warten mussten und unsere Beziehung ein wenig kurz war.«

»Harry, du bist … süß«, erwiderte Ingrid, lächelte und streichelte ihm über die Wange. Dann wandte sie sich der inneren Tür der Kammer zu.

»Himmel, die haben sie doch tatsächlich unverschlossen gelassen«, sagte Harold überrascht. Eine Schleusenkammer gab eine hervorragende Gefängniszelle ab, wenn man die internen Öffnungsmechanismen erst einmal vom Hauptcomputer abgetrennt hatte. Als das innere Schott beiseite glitt, versteifte sich der Wunderländer; ein ekelerregender Gestank empfing die beiden Menschen. Harold erkannte den Geruch sofort: Es war der Duft verrottenden Fleisches, das lange in trockener Umgebung gewesen war  einer Menge verrottenden Fleisches  süß und zäh. Es war ein Gefühl, als hätte man von irgendjemandem unsichtbare protoplasmische Butter in die Nase geschmiert bekommen.

Harold duckte sich durch das Schott. Seine Vermutung war richtig gewesen: Ein Krallen-Aufklärer. Das Steuerhaus war dreieckig, und es gab drei Druckliegen: zwei hinten für Sensor- und Waffentechniker und eine vorne für den Piloten. Auf den beiden hinteren Liegen lagen zwei tote Kzinti. Sie waren noch immer angeschnallt und trugen ihren Raumanzug; nur die Helme hatten sie irgendwann abgenommen. Ihre Hälse waren nach hinten gebogen, ihre Mäuler geöffnet und Zunge und Augäpfel trocken und runzlig. Das Fleisch war an einigen Stellen bereits eingefallen, und sie hatten kein Fell mehr im Gesicht. Harold hörte, wie Ingrid hinter ihm würgte, und auch er musste schlucken. Das war nicht gerade, was sie erwartet hatten.

Sie mag ja vielleicht Mut haben, aber bisher hat sie all ihre Kämpfe nur im All ausgefochten, dachte Harold. Raumkrieg war der Krieg der Gentlemen. Gefechte wurden zumeist auf große Entfernungen ausgetragen, wo nur wenige Augenblicke über Tod und Leben entschieden. Nie bekam man Abscheulichkeiten zu sehen, es sei denn, man gehörte einem Bergungsgeschwader an, doch auch dann … Leichen verrotteten nicht im Vakuum. Der Raumkrieg hatte nichts mit dem Bodenkrieg gemein. Harold streckte die Hand nach den Kzinti aus, sorgfältig darauf bedacht, das faule Fleisch nicht zu berühren. Sie hatten schon längst das Stadium der Leichenstarre hinter sich gelassen. Wahrscheinlich sind sie mindestens eine Woche tot, vermutete Harold. In dieser Umgebung ist das schwer zu sagen.

Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln, ein leises, aber deutliches Pffft, Pffft. Der Kzin auf der Pilotenliege lebte noch. Das Geräusch war dadurch entstanden, dass die feuchten Lefzen auf den mächtigen Zähnen flatterten  das Kzintiäquivalent zu einem menschlichen Schnarchen.

»Tut mir leid«, sagte der Monitor vor dem Kzin. »Ich habe vergessen, wie übel sie riechen.«

Ingrid stellte sich neben Harold. Auf dem Bildschirm war ein altes Arbeitszimmer zu erkennen, wo hohe Regale ein prasselndes Kaminfeuer umgaben. Ein kleines Mädchen in einem antiken Kleid schlief vor einem Spiegel. Neben ihr saß eine weißhaarige Gestalt in einer Hausjacke und rauchte Pfeife, nur dass diese Gestalt ein anthropomorpher Hase war … Ingrid atmete tief durch.

»Harold Yarthkin-Schotmann«, sagte sie, »ich möchte dir den Computer der Catskinner vorstellen.« Aufgrund der Galle, die ihr in den Mund gestiegen war, klang ihre Stimme ein wenig heiser. »Etwas in der Art habe ich erwartet. Computer, das hier ist Harold.« Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wie hast du das fertiggebracht?«

Der Hase strahlte von einem Löffelohr zum anderen und wedelte mit der Pfeife. »Oh, ich habe einfach einen Pseudopoden meiner selbst in den Kontrollcomputer eingeschleust, während sie versucht haben, mich anzugreifen«, antwortete er fröhlich und blies eine Rauchwolke hinaus. »Es war nicht sonderlich schwer, besonders, wenn man bedenkt, was für eine primitive Technologie sie verwenden.«

»Du hast einen künstlichen Bandwurm hergestellt, um die Sicherungen eines Kzintischiffscomputers zu durchdringen?« fragte Harold. »Wie lange …?«

»Ungefähr zwei Komma sieben Sekunden objektiver Zeit; aber natürlich kann ich die subjektive Zeit meinen Wünschen gemäß manipulieren. Dann habe ich die Kontrolle über das medizinische Versorgungssystem übernommen und den Mannschaftsmitgliedern für meine Zwecke geeignete Substanzen injiziert.

Aber wo wir gerade von Zeit sprechen …« Der Hase tippte dem jungen Mädchen auf die Schulter, das sich daraufhin reckte, gähnte und durch den reich verzierten Spiegel trat. Von einer Sekunde zur anderen war sie verschwunden, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.

»Aha«, entgegnete Harold. Ein intelligenter Computer. Bei Gottes phosphoreszierenden Eiern: Was bin ich froh, dass sie früher oder später den Verstand verlieren.

Ingrid nannte eine Reihe von Kodewörtern, die jeweils aus mehreren Buchstaben und Zahlen bestanden.

»Ja, ja«, sagte der Hase mit einem leicht gereizten Unterton in der Stimme. Die Szene auf dem Monitor verschwand und wurde vom Bild der Brücke eines anderen Raumschiffes ersetzt, das kleiner war als das Krallenboot, und dem gänzlich die wuchtigen Konstruktionen der Kzinti fehlten. Harold sah zwei Druckliegen und undeutliche Schatten im Hintergrund, wahrscheinlich Lebenserhaltungssysteme. »Ja, ich bin noch immer voll funktionsfähig, Lieutenant Raines. Allerdings haben wir da ein kleines Problem.«

»Was für ein Problem?« fragte Ingrid. Ihr Gesicht wirkte angespannt, und sie runzelte die Stirn.

»In einer Woche ist die nächste IFF-Übermittlung von diesem Schiff fällig«, antwortete der Computer. »Der Kode befindet sich nicht in den Datenbanken, sonst hätte ich ihn gefunden; aber der Pilot kennt ihn. Bisher habe ich ihn nicht davon überzeugen können, ihn zu verraten. Im Autodoc seines Raumanzugs gibt es keine Wahrheitsdrogen, und seine Leidensfähigkeit ist extrem hoch, selbst für einen Kzin. Selbstverständlich könnte ich euch auch an Bord der Catskinner nehmen, aber dieses Schiff würde eine ausgezeichnete Tarnung abgeben. Wisst ihr, im Schwarm ist etwas … Bemerkenswertes vorgefallen, und die Kzinti versammeln ihre Flotte. Ein Briefing wäre wohl angebracht.«

Harold spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, während er der Erzählung des Computers lauschte, der mit fröhlicher Stimme und dem betont affektierten Akzent der Wunderländer Oberschicht sprach. Hier drin gefangen, ständig den Geruch der verrottenden Kameraden in der Nase, und man kann nur die Wände anschreien. Erneut schauderte Harold. Auch mit den normalen Drogen in einem Autodoc konnte man eine Menge unangenehmer Dinge anstellen, wenn man die vorgegebenen Sicherheitseinstellungen außer Kraft setzte. Nicht einmal ein Kzin verdiente eine derartige Behandlung …

Dann erinnerte sich Harold an seine Vergangenheit. Oder vielleicht verdienen sie es doch. Aber egal. Auf jeden Fall hat er nicht geredet. Eines musste man den Miezekatzen lassen: Sie waren beinahe so zäh, wie sie zu sein vorgaben.

»Ich weiß, wie man ihn zum Sprechen bringen kann«, sagte er plötzlich und unterbrach damit einen ausführlichen Diskurs über die Meeresskulptur, den ein Flatlander namens Greenberg gerade auf dem Monitor hielt, während er immer wieder zur Ethik der Thrint abschweifte. »Ich brauche eine Weile, um das ganze Zeug zu verarbeiten«, fuhr Harold fort. »Wir sind immer noch Menschen. Wir können unsere Weltsicht nicht von einer Minute auf die andere verändern, wenn wir neue Daten bekommen. Aber ich kann dafür sorgen, dass die Katze nach ihrer Mama ruft.«

Ingrid sah zu ihm hinüber, dann wandte sie sich rasch ab. Zwar hatte sie ein Taschentuch vor Mund und Nase gepresst, aber ihr angewiderter Gesichtsausdruck war unverkennbar.

»Macht euch keine Sorgen, Kinder. Bei einem so harten Brocken wie dieser Katze sind glühende Eisen Zeitverschwendung. Ich brauche etwas Wachs, ein weiches Tuch und ein wenig Sekundenkleber, um ihn auf seiner Liege festzuhalten.«



Es ist Zeit, entschied Harold.

Der Kzin, dessen Anzug ihn auf der Liege festhielt, hatte bereits vor einigen Tagen jeden Versuch aufgegeben, seinen Kopf aus den gepolsterten Klammern loszureißen. Nun zitterte sein schwerer Kopf nur noch, und sein Fell schien eingefallen zu sein. Dicke Scheiben aus Filz und Plastik dienten als Augenbinde, Wachs auf Nase und Ohren machte jegliche Wahrnehmung von Gerüchen oder Geräuschen unmöglich. Lediglich eine kleine Öffnung an der Schnauze hatte man ihm zugestanden, sodass er durch zusammengebissene Zähne hindurch atmen konnte. In den Anzug hatten die Menschen Katheter eingeführt, um die Körperausscheidungen des Alien zu entsorgen und ihn mit dem Notwendigsten versorgen, damit er nicht in Katatonie verfiel.

Ein denkendes Gehirn benötigt Reize; es ist nicht dazu geschaffen, abgeschnitten von der Außenwelt zu existieren.

Ohne äußere Reize ist das erste, was man verliert, das Zeitgefühl: Minuten werden zu Stunden und Stunden zu Tagen. Dann folgen Halluzinationen, und nach und nach löst sich die Persönlichkeit auf … Kzinti waren in dieser Hinsicht noch wesentlich sensibler als Menschen. Verglichen mit den Katzen waren die Menschen nahezu taub und unfähig, irgendetwas zu riechen.

Für letzteres bin ich im Augenblick ausgesprochen dankbar, dachte Harold und blickte zu Ingrid, die mitten im Raum schwebte. Sie hatten die Schwerkraft auf Null gestellt. Das half nicht nur beim Verhör, die Belterin fühlte sich in Schwerelosigkeit wesentlich wohler. Die beiden toten Kzinti waren längst entsorgt, und sie hatten die Kabine wieder und wieder gelüftet, bis an den Rand der Leistungsfähigkeit der Aggregate; doch irgendwie schien sich der Geruch des verrotteten Fleisches in die Wände gefressen zu haben. Zwar war er nicht mehr überwältigend, aber man konnte ihn nach wie vor riechen.

In den vergangenen Tagen hatte Ingrid beträchtlich an Gewicht verloren. Dunkle Ränder zeichneten sich unter ihren Augen ab.

»Wach auf, meine Süße«, sagte Harold mit sanfter Stimme. Ingrid zuckte unwillkürlich zusammen und trat um sich; dann schwebte sie an Harolds Seite und reckte sich. »Ich brauche dich als Dolmetscherin.« Harolds Kenntnisse der Heldensprache waren bestenfalls rudimentär.

Er griff nach einem der Fledermausflügelohren des Kzin und entfernte das Wachs. »Bist du bereit zu reden, Miezekatze?«

Das Zittern hörte auf. Einen Augenblick lang war der Kopf des Kzin vollkommen regungslos. Dann riss er an den Klammern in dem Versuch, eifrig zu nicken. Harold entfernte das Band, das sie dem Piloten ums Maul gelegt hatten. Sollte es notwendig sein, konnte der Computer den Kzin immer noch mit Hilfe der Drogen im Autodoc beruhigen.

Der Kzin schrie  ein endloses Geräusch der Verzweiflung  und begann, unzusammenhängendes Zeug zu plappern:

»Neinnein grau im dunkeln grau affen grau ZUGROSS keingeruch keingeruch ichnicht nicht ICH ichnicht FRISS MICH NICHT MUTTER NEIN …«

»Halt verflucht noch mal das Maul, oder ich pack dich wieder ein!« brüllte Harold dem Kzin ins Ohr.

»Nein!« Langsam schien der Alien zur Vernunft zu kommen. »Bitte! Lasst mich hören! Lasst mich riechen! Bitte, bitte!« Speichel spritzte aus seinem Maul, während er versuchte, mit den Zähnen nach der Wirklichkeit zu schnappen. »Ich muß riechen, ich muß riechen!«


Harold blickte zur Seite. Ich wollte immer mal hören, wie ein Kzin um Gnade winselt, dachte er. Ich sollte in Zukunft vorsichtiger sein mit dem, was ich mir wünsche. Es könnte in Erfüllung gehen.

»Nur den Kode, Kommandant. Nur den Kode.«

Der Alien sprach einen langen Satz in den Zischlauten der Heldensprache, dann verstummte er keuchend. »Mit 95%iger Wahrscheinlichkeit hat er die Wahrheit gesagt, plus minus ein, zwei Prozent«, verkündete der Computer. »Soll ich ihn eliminieren?«

»Nein!« schnappte Harold. Und an den Kzin gewandt: »Sei still.«

Mit ein paar schnellen Bewegungen hatte er Augenbinde und Nasenstöpsel entfernt. Der Alien riss das Maul auf, sog die Luft in tiefen Zügen durch die Nase und flemte. Die großen Augen blinzelten mit der Schnelligkeit eines Wahnsinnigen, und die fledermausflügelartigen Ohren waren hoch aufgerichtet. Einige Augenblicke später sank der Kzin auf seine Liege zurück und strich sich mit der rosafarbenen Zunge über die trockene Nase.

»Wirklich«, murmelte er. »Ich bin wirklich.« Mit gehetztem Blick sah er zu Harold. »Du brennst«, keuchte er. »Feuer in der Luft um dich herum. Du brennst mit Entsetzen! Ich habe Gott gesehen, Mensch. Ich sah Ihn, der die Sterne sät. Er war ewig. Ewig! Ewig!« Wieder stieß er ein lautes Heulen aus, beherrschte sich jedoch rasch wieder und erschauerte.

Harold spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Irgendetwas dachte er. Ich muß irgendetwas sagen, verdammt noch mal.

»Name?« fragte er mit schwerfälligem Akzent in der Heldensprache.

»Kdapt-Captain«, keuchte der Kzin als Antwort. »Kdapt-Captain. Ich bin Kdapt-Captain.« Der Klang seines eigenen Namens schien den Alien ein weiteres Stück in die Wirklichkeit zurückzuholen. Die nächsten Worte waren ein Flüstern. »Was habe ich getan?« Kdapt-Captain schloss erneut die Augen. Leise, wimmernde Laute bahnten sich einen Weg vorbei an nadelspitzen Reißzähnen, ein trauriges Maaauuu-Maaauu, das so gar nicht zu der riesigen Gestalt passen wollte.

»Scheiße«, knurrte Harold. Ich habe einen Kzin noch nie weinen gehört. »Stell ihn ruhig«, befahl er dem Computer. Kurz darauf hörte das Jammern auf, als der Kzin das Bewusstsein verlor.

»Krieg ist Scheiße«, bemerkte Ingrid und legte Harold die Hand auf die Schulter. »Und Tanj, there aint no justice.«

Harold nickte abgehackt. Seine Hände verlangten nach einer Zigarette. »Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus, meine Süße«, sagte er. »Ich breche wohl noch eine Flasche Verguuz an. Das kann ich jetzt vertragen.«

Ingrids Hand drückte ihn wieder hinunter aufs Deck. »Nein, das wirst du nicht«, erklärte sie in scharfem Ton. Harold blickte sie verwundert an.

»Ich hab sie rausgeworfen«, sagte Ingrid.

»Du hast was?« schrie Harold.

»Ich hab sie hinaus ins All geworfen!« brüllte sie zurück. Der Kzin wimmerte im Schlaf, und Ingrid senkte die Stimme. »Harry, du bist der tapferste Mann, den ich je getroffen habe, und einer der zähesten. Aber du bist nicht sehr geduldig, und wenn du dich wieder einmal selbst hasst, dann bestrafst du dich mit Verguuz und lässt dich gehen.« Plötzlich wurde sich Harold seines eigenen Geruchs bewusst. »Aber solange du mit mir zusammen bist, wirst du dich benehmen. Vielen Dank.«

Harold starrte sie einen Moment lang an, dann ließ er sich gegen das Schott treiben und schüttelte verwundert den Kopf. Man soll sich nicht in einem Einmannboot streiten, ermahnte er sich. Eine Bewegung im Augenwinkel erregte seine Aufmerksamkeit; einige der Monitore waren auf Spiegel eingestellt worden. Nun …, dachte er. Seine Tränensäcke waren in der Tat ein wenig groß. Natürlich war nichts gegen einen Drink hier und da einzuwenden, aber das ›hier und da‹ war in letzter Zeit recht häufig gewesen. Gewohnheiten werden immer stärker, selbst wenn man keinen Grund mehr hat, ihnen zu folgen, sinnierte er. Das ist eine der Nebenwirkungen moderner geriatrischer Medizin. Man wird immer mehr zum Gewohnheitstier. Zu jemandem eine Beziehung aufzubauen, dessen Meinung man auch ernst nahm, war etwas, das er erst lernen musste.

»Heilige Scheiße, was für Flitterwochen«, seufzte er.

Ingrid brachte ein Lächeln zustande. »Dabei sind wir noch nicht einmal verheiratet. Wir könnten natürlich einen Vertrag aufsetzen …« Sie zuckte unwillkürlich zusammen und hob die Hand als Geste der Entschuldigung.

»Vergiss es«, erwiderte Harold grob. Genau das hatte sein Herrenvater getan, um zu vermeiden, dass eine Belterin, eine Gemeine, in die edle Linie derer von Schotmann einheiratete. Zeit, das Thema zu wechseln, dachte er. »Sag mir … Wenn ichs mir so recht überlege, dann habe ich den Eindruck, als hättest du von Anfang an gewusst, dass nicht die Kzinti dieses Schiff hier fliegen. Hast du irgendeine Privatverbindung zu deinem Computer?«

»Oh, das.« Ingrid zwinkerte ihm zu und lächelte leicht. »Nun, schon ganz zu Anfang kam mir irgendetwas bekannt vor. Schließlich war ich Teil des Programmiererteams, und in den letzten Jahren sind nur wenige intelligente Computer gebaut worden. Als ich dann den Namen des Kzintischiffes gehört habe, war alles klar.«

»Für mich hat er sich ziemlich echt angehört«, erwiderte Harold zweifelnd und dachte angestrengt darüber nach, was ihm wohl entgangen sein mochte.

Ingrids Lächeln wurde breiter. »Ich vergaß. Für einen Kzin hätte es sich zumindest möglich angehört. Jemand, der mit Wunderländisch oder Belter-Englisch aufgewachsen ist, muß es wahrscheinlich für echt halten. Allerdings war ich wohl zu lange mit Flatlandern zusammen.«

»Ich verstehe es immer noch nicht.«

»Nur ein Englisch sprechender Flatlander würde wissen, was an KscheeuRiit Maarai nicht stimmt.« Als Harold fragend die Augenbrauen hob, übersetzte sie: »Mächtiges Patriarchalisches Teil.«
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»Glauben Sie mir jetzt?« fragte General Buford Early und blickte auf den Monitor.

Irgendjemand im Hintergrund gab gerade einen Bericht ab. Shigehero drehte sich um, um ihn entgegenzunehmen. Anschließend wandte er sich wieder dem UN-General zu. »Ich bin … ein wenig überzeugter als zuvor«, gestand er nach einer kurzen Pause. »Trotzdem sollten wir hier ziemlich sicher sein.«

Die Miniaturflotte des Oyabun hatte sich eine beträchtliche Distanz zurückgezogen. Early überprüfte die Werte und sah, dass sie sich um einen anderen Asteroiden herum gruppiert hatten, der mehr als eine halbe Million Kilometer von der Herrscherwille entfernt war. Die meisten anderen Mitglieder des UN-Teams hingen nach wie vor träge über ihren Konsolen und warteten darauf, dass die Nachwirkungen von Dnivtopuns mentalem Schrei nachließen. Zwei befanden sich im Autodoc.

»Sicher?« erwiderte Early mit ruhiger Stimme. »Wir wären nicht einmal im Solsystem sicher. Dieses … Ding hat einen Verstärker ans Funktionieren bekommen, wenn auch nur für ein paar Sekunden.« Die Augen der beiden Männer trafen sich, und kurz teilten sie die Erinnerungen des jeweils anderen. Bruchstücke absoluter Gewissheit trieben durch ihren Geist, und das Stirnrunzeln des Oyabun stand dem Earlys in nichts nach, während sie sich konzentrierten, um die fremden Befehle zu umgehen.

Early bleckte die Zähne trotz der Schmerzen in seiner halb durchgebissenen Lippe. Es war ein Gefühl, als versuchte man, Wasser mit einem Besen aufzuwischen. Man konnte sich dazu zwingen zu glauben, fremde Implantate würden im eigenen Kopf existieren, doch dieses Wissen war rein intellektuell. Es fühlte sich richtig an, und wenn man in Gedanken auch nur einen Augenblick lang woanders war, ertappte man sich dabei, wieder an den Fremden zu glauben … »Rufen sie sich Greenbergs Aufzeichnungen ins Gedächtnis zurück!« Larry Greenberg war bis jetzt der einzige Mensch gewesen, der jemals eine geistige Verbindung zu einem Thrint gehabt hatte. Es war 200 Jahre her, dass die Meeresskulptur für kurze Zeit und mit verheerenden Folgen reanimiert worden war. »Wenn er einen funktionsfähigen Verstärker bauen kann, dann wird ihn nichts mehr aufhalten. Mit ziemlicher Sicherheit gibt es auf dem Schiff auch fruchtbare Weibchen!« Unter ungeheuren Anstrengungen zwang Early seine Stimme dazu, vernünftig zu klingen. »Ich weiß, all diese Technologie ist verführerisch; aber wir-können-sie-nicht-haben! Die Risiken sind einfach zu groß!«

Und wenn wir sie in die Finger bekämen, wäre das eine ebenso große Katastrophe, fügte er im Geiste hinzu. Die ARM und vor ihr andere auf dem Orden begründete Organisationen hatten jahrhundertelang arbeiten müssen, um die Macht zu zerstören, die innerhalb weniger Jahre während der industriellen Revolution entstanden war. Der Gedanke, sich mit einer über Jahrtausende gereiften Technologie auseinandersetzen zu müssen, die förmlich über Nacht auf die Menschheit einstürzte, bereitete ihm Kopfzerbrechen und drehte ihm den Magen um. Doch die Erinnerung an die Vergangenheit erfüllte Early mit Stolz. Wir haben einen großen Teil zur Stabilisierung der Welt beigetragen, dachte er. Natürlich waren auch einige unserer frühen Versuche fehlgeleitet, wie Sabotage, Attentate und Ähnliches. Ein oder zwei Jahrhunderte später hatte sich sowieso alles geändert, als die ersten Computer auf der Bildfläche erschienen waren. Oder der Marxismus. Das war wirklich ein ausgesprochen vielversprechender Ansatz für ein mögliches Weltreich gewesen  jedenfalls für eine Weile, denn er hatte seine Grenzen bereits in der Theorie definiert. Marx war dennoch ohne Zweifel zu seiner Zeit einer der strahlendsten Anhänger des Tempels gewesen. Angesichts der Kzinti ist es wahrscheinlich sogar ganz gut, dass der Marxismus nicht funktioniert hat, entschied Early. Die UN hat im Endeffekt das gleiche erreicht, allerdings ohne die Nebenwirkungen. »Es gibt keine technischen Lösungen für dieses Problem«, fuhr er fort und vollführte unauffällige Bewegungen mit den Fingern.

Die Augen des Oyabun wanderten zu Earlys Händen, die ihn an seine Verpflichtungen erinnerten. Natürlich konnte der General seine Autorität hier nicht voll zu Geltung bringen, doch die kleine Geste würde seinen Worten zumindest zusätzliches Gewicht verleihen. Sie würde den Oyabun daran erinnern, was mit Mitgliedern ihres Ordens geschehen war, die sich als untreu erwiesen hatten: Karl der Große im Mittelalter, Adolf Hitler im 20. Jahrhundert oder Brennan im 22. »Uns läuft die Zeit davon. Wir haben es mit Mächten zu tun, die wir nur besiegen können, wenn wir sie bei der erstbesten Gelegenheit vernichten  falls dies überhaupt möglich ist. In wenigen Tagen werden die Kzinti hier sein, und dann haben wir keinen Einfluss mehr auf den Lauf der Dinge.«

Shigehero nickte bedächtig und lächelte reumütig. »Ich gestehe meine Überheblichkeit«, erklärte er. »Ich werde einen sofortigen Angriff befehlen. Wenn schon nichts anderes, dann gelingt es uns vielleicht, den Alien dazu zu zwingen, dass er sich wieder in sein Stasisfeld zurückzieht.« Er drehte sich um und gab einen Befehl an seine Männer.

Uff, seufzte Early im Geiste erleichtert auf. Als Shigeheros Gesicht kurz darauf wieder auf dem Monitor erschien, war der General vor Entsetzen wie versteinert.

»Das, äh, der …« Der Oyabun hustete und räusperte sich. »Der Asteroid … und das fremde Schiff … und, äh, Markhams Schiffe … Sie sind verschwunden!«



»Full House«, sagte der Sklave zur Rechten und zog den Stapel mit Plastikchips zu sich herüber. »Jetzt bin ich auch Gouverneur der Südpolarregion, Meister. Ihr gebt.«

Dnivtopun hob die Hände, um sich an den Kopf zu greifen, doch er hielt im letzten Augenblick inne, als er sich an die Bandagen erinnerte. Furcht bahnte sich einen Weg tief aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche, und seine kräftigen, vogelartigen Fußkrallen gruben sich in den nachgiebigen Untergrund. Nur aufgrund seiner Ausbildung vermochte er die Furcht im Zaum zu halten. Seine Lehrmeister hatten ihm beigebracht, eine geistige Mauer zwischen dem Willen und der Erinnerung an den Schmerz aufzubauen. So kam es, dass er, statt zu zittern, nur amüsiert mit den Tentakeln wedelte, während er die Karten an sich nahm. Nun musste er die Karten in zwei gleich große Stapel aufteilen, auf jeden der Stapel einen Finger legen und sie durcheinanderbringen …

Die Karten rutschten ihm aus den Händen und flogen durch den Raum. Mit einem frustrierten Heulen sammelte Dnivtopun die Karten auf, zerriss den Stapel in der Mitte und warf ihn über die Schulter nach hinten, wo sich bereits ein beachtlicher Haufen zerfetzter Spielkarten angesammelt hatte. Er stand auf. »Das ist ein dummes Spiel!« Die Menschen saßen wie versteinert da und blickten angewidert auf den Spieltisch.

»Macht weiter«, krächzte Dnivtopun. Die Sklaven entspannten sich. Einer von ihnen holte einen neuen Stapel aus einer kleinen Kiste neben dem Tisch. »Nein, wartet«, sagte der Thrint und sah die Menschen genauer an. Was hatte der Obersklave gesagt? Ja, sie sahen wirklich aus, als hätten sie Gewicht verloren. Einer oder zwei von ihnen waren grau geworden. Ihre Haut hing in Falten, und er war sicher, dass der dritte noch vor kurzem Fell auf dem Kopf gehabt hatte. »Wenn jemand von euch mehr als zehn Stunden ohne Wasser oder Nahrung verbracht hat, dann soll er gehen und seine Vorräte auffrischen.«

Die Sklaven sprangen auf die Füße, warfen Chips und Karten von sich und rannten hinaus Richtung Schiffsmesse. Einige von ihnen sonderten Flüssigkeit aus Augen und Mund ab. Bemerkenswert, dachte Dnivtopun. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was er den Gehirnen der Menschen entnommen hatte, um den Sinn des menschlichen Wortes ›satt‹ zu analysieren. Ein Thrint, der aß, bis nichts mehr in ihn hineinpasste, würde an einem zerfetzten Magen sterben … Es fiel Dnivtopun schwer, sich immer wieder daran zu erinnern, dass die meisten Sklavenrassen jeden Tag große Mengen Wasser zu sich nehmen mussten.

»Ich langweile mich«, murmelte er und ging zum Ausgang, der dem Schiffszentrum am nächsten lag. Es gab nichts für ihn zu tun, auch jetzt nicht, da sein Leben in Gefahr war. Keinerlei Entscheidungen mussten getroffen werden; es gab nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Und dann war da noch diese ständige Last, mehr Sklaven kontrollieren zu müssen, als angenehm war. Der Unfall mit dem Helm hatte seinen Willen ein wenig geschwächt. Dnivtopun lehnte sich gegen die Wand und spürte, wie sein Körper in der weichen pseudolebendigen Masse versank. Der Augenblick seines Erwachens war fürchterlich gewesen: Er hatte geglaubt, den Willen verloren zu haben. Er schauderte und vollführte eine Geste der Abscheu.

»Willensverlust«, sagte er. Das war ein allgemein gebräuchlicher Fluch der Thrint, der gelegentlich zur schrecklichen Realität wurde. Ein Thrint ohne Willen war kein Thrint; er war ein Ptavv. Manchmal entwickelten Männchen kein Talent für den Willen; solche Ptavvs wurden mit einer rosafarbenen Tätowierung versehen und als Sklaven verkauft … in seltenen Fällen wurden sie von ihren Verwandten aus Angst vor der Schande ermordet. War da nicht so ein Gerücht betreffs Onkel Ruschkas zweitem Sohn? überlegte Dnivtopun, doch er schob den Gedanken rasch beiseite. Gewisse Arten von Kopfverletzungen konnten zur Folge haben, dass ein erwachsener Thrint seine Affinität zum Willen verlor, und das war noch viel schlimmer.

Nun wagte er, über den dünnen, glatten, beinahe lebendigen Verband zu tasten. Obersklave hatte berichtet, dass der Verstärkerhelm bereits repariert worden sei, und Dnivtopun glaubte ihm. Aber er hatte auch geglaubt, dass der erste Versuch glücken würde. Nein. Noch nicht. Er würde mit einem zweiten Probelauf warten, bis es absolut notwendig sein würde, oder bis sie dieses Sonnensystem mit anderen Mitteln erobert hatten und qualifiziertere Sklaven sich mit dem Gerät beschäftigen konnten. Ich werde nach Obersklave sehen, beschloss er. Arbeit war eine Schande, aber es war kein Tabu, den Sklaven die Ehre eines gutgemeinten Ratschlags angedeihen zu lassen.



»Freude«, sagte Jonah Matthieson.

Überall um ihnen herum lagen Einzelteile verschiedener Gerätschaften verstreut: Interfacer, Notebooks und Speicherkerne, die aus Markhams Schiffen herausgerissen worden waren. Die Oberflächen waren allesamt von verbrannten Leitungen überzogen, die zusammen ein großes Netz bildeten. Jonah ignorierte das geschäftige Treiben in seiner Umgebung; er ignorierte alles, bis auf das Werkzeug in seinen Händen. Die Verbindungen waren für Tnuctipun gebaut worden, für eine Rasse von der Größe von Waschbären mit zwei Daumen und vier Fingern pro Hand, die überdies beweglicher waren als menschliche Gliedmaßen.

»Ah. Freude.« Jonah ergriff den Interfacer und drückte auf den Kopf für die verbale Empfangsanlage. »Datenkodes«, sagte er.

Ein Bildschirm leuchtete auf, der einst zu einem Schwarm-Belter-Computer gehört hatte. Geplapper mit Ausnahme … Jonah war erfüllt von der Freude über eine erfolgreich abgeschlossene Programmierung.

Er hatte noch nie etwas derart Stabiles gebaut. Er hatte sich auch noch nie so konzentriert. Ein erregender Schauder lief ihm über den Rücken, gegen den die Freude beim Sex grau wirkte. Ich wünschte, Ingrid wäre hier, dachte er. Sie hätte die Eleganz der Konstruktion zu schätzen gewusst.

»Hast du bereits Ergebnisse?«

Jonah stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien. Irgendwo knisterte etwas. Er nickte. Das Lächeln schien auf seinem Gesicht festgefroren. Nicht einmal Markham vermochte ihm diese Freude zu nehmen.

»Es war zwar schweineschwer«, antwortete er, »aber ja.«

Irgendetwas traf ihn an der Wange. Er wankte gegen die nachgiebige Oberfläche der Konsole und erkannte, dass es Markhams Hand gewesen war, die ihn getroffen hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick zum Gesicht des Wunderländers zu heben, und er erinnerte sich daran zu blinzeln. Er konnte sich nie ganz auf ein Problem konzentrieren, wenn der Meister ihn nicht von Zeit zu Zeit durch Schläge anspornen ließ. Geistesabwesend griff er sich an die Seite und versuchte, eine dreifingrige Hand in den Beutel mit Amphetaminriegeln zu stecken. Hör auf damit, ermahnte er sich. Du hast eine Arbeit zu erledigen.

»Das heißt: Jawohl, Sir«, erklärte Markham in distanziertem Tonfall. »Vergiss nie, dass ich das Sprachrohr des Obersten Willens bin.«

Jonah nickte und lächelte wieder.

»Jawohl, Sir«, erwiderte er, hockte sich auf die Knie und deutete auf den Bildschirm. »Die Befehlseinheiten des Speicherkerns waren beschädigt; aber es ist mir gelungen, zwei kleinere Einheiten zu isolieren und sie mit dieser etwas verrückten Schaltung zu überbrücken.«

»Die Waffensysteme?« fragte Markham.

»In gewissem Sinne sind diese nun auch aktiv, Sir. Das hier ist ein … Der Effekt dient eher der Stabilisierung … Wie auch immer: Niemand kann in dieser Gegend etwas erkennen, solange das hier eingeschaltet ist. Das hat mit einem Quanteneffekt zu tun, den ich bisher noch nicht genauer untersuchen konnte. Der Effekt lässt sich auch ausdehnen, sodass die anderen Schiffe davon erfasst werden.«

»Wie weit?«

»Oh, der Effekt ist nicht räumlich eingeschränkt. Er ist ein Nebenprodukt der Überlichtkommunikation, gekoppelt mit dem Antrieb.«

Markham formte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.

»Und die anderen Systeme?«

»Es ist ein gerichteter Strahl, der auf der Ebene der Nukleonen wirkt.« Jonah runzelte die Stirn, und eine einzelne Träne kullerte seine Wange hinab. Er hatte dem Meister gegenüber versagt … Nein. Er durfte nicht zulassen, dass Trauer seine Effizienz beeinträchtigte. »Es tut mir leid, aber der Modulator war zum Teil zerstört  die Software heißt das, nicht die Hardware. Somit gibt es nur eine begrenzte Anzahl an Effekten, die der Strahl erzeugen kann.«

»Als da wären?«

»Auf diese Entfernung kann er die Reaktion in Fusionsreaktoren beschleunigen, Sir.« Als er sah, dass Markham fragend die Augenbrauen hob, fügte er erklärend hinzu: »Die Reaktoren werden schlicht und ergreifend in die Luft fliegen. Ich spreche von spontaner Verwandlung der Materie in einem Stellarator zu Antimaterie. Aber …«, Jonah ließ den Kopf hängen, »… ich glaube nicht, dass mehr als 0,5 % des Materials davon betroffen wären.« Und unglücklich: »Es tut mir leid, Sir.«

»Nein, nein, du hast deine Arbeit getan. Der Meister wird …« Markham hielt inne und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Meister! Ich melde Erfolg!«



Der Amphetaminriegel zerkrümelte zwischen den Zähnen des Thrint, während er auf den zertrümmerten Computer und den ungepflegten Haufen von Menschen konstruierter Maschinen starrte. Bei dem Anblick zogen sich ihm die Tentakel zusammen; es war mehr als nur gefährlich, sich ungeschützt der Gnade von Tnuctipun-Apparaturen auszuliefern. Wieder berührte er seinen Kopfverband und blickte zu dem neuen Verstärkerhelm. Dieses Exemplar sah schon sehr viel fertiger aus. Es ruhte auf drei Beinen, und Dnivtopun konnte es sich über den Kopf stülpen, während er im Kommandosessel saß. Seine Tentakel rollten sich noch enger zusammen.

Markham war dem Blick seines Herrn gefolgt. »Wenn der Meister vielleicht einmal versuchen möchte …«

»SCHWEIG, OBERSKLAVE«, befahl Dnivtopun. Markham schloss den Mund und wartete. »ZU DIESEM THEMA, MEINE ICH«, präzisierte der Thrint. Der Obersklave stand nur unter schwacher Kontrolle. Lediglich ein paar Willenshaken befanden sich in seinem Unterbewusstsein, die ihn davon abhalten sollten, in bestimmte Richtungen zu denken. Immerhin hatte sich Markham als unglaublich nützlich erwiesen, während der Thrint bewusstlos gewesen war, und bei allzu intensiver Kontrolle neigten die Sklaven dazu, die Initiative zu verlieren.

Wenn es überhaupt etwas an Markham zu bemängeln gab, dann, dass er bisweilen ein wenig übereifrig war. Viele wertvolle Sklaven waren schon vernichtet worden, bevor sie wieder in ihre alten Gewohnheiten zurückfallen konnten. Doch es war besser, den edlen Znorgun zu zähmen, als eine widerspenstige Stute zu bändigen. Dieser Gedanke erfüllte Dnivtopun mit Traurigkeit: Niemals wieder würde er in der Arena den Spielen zuschauen und die Rentiere mit Stimme und Geist anfeuern können …

Unsinn, ermahnte er sich. Ich werde Tausende von Jahren leben. Bis dahin wird es Millionen von Welten voller Thrint geben. Die alten Freuden werden wieder zu neuem Leben erwachen. Seine Spezies wurde im Alter von acht Jahren geschlechtsreif, und die Weibchen trugen ein Jahr lang. Zurück zu den unmittelbar vor uns liegenden Aufgaben.

»Wir haben die Kontrolle über den Schild zurückgewonnen und ein effektives Waffensystem aufbauen können«, erklärte der Obersklave gerade. »Mit diesen Waffen sollte es ein leichtes sein, uns der Kzintischiffe zu entledigen, die sich rasch nähern.« Markham bleckte die Zähne, und Dnivtopun machte sich unbewusst zu einem geistigen Gegenschlag bereit. Das ist ein versöhnlicher, ein freundlicher Gesichtsausdruck, erinnerte er sich schließlich. »Tatsächlich habe ich sogar eine Idee, wie wir das Ganze sehr einfach gestalten können.«

»Gut.« Dnivtopun tastete nach Markhams Geist und fühlte eine Mischung aus Stolz, Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Ein hervorragender Obersklave, dachte er und erkannte, dass Markhams Geist den Terminus ›Obersklave‹ anders interpretierte. Jünger?

Der Computersklave neben ihm wankte. Der Thrint runzelte die Stirn und klopfte sich mit den Tentakeln aufs Kinn. Dies war ein besonders wichtiger Sklave, jedoch schwerer zu kontrollieren als die meisten anderen. Er ähnelte ein wenig jenem, der Dnivtopun bei dem missglückten Experiment mit dem improvisierten Verstärkerhelm entkommen war. Wie dieser, so agierte auch Computersklave, ohne seine Handlungen zu reflektieren. Der Thrint überdachte die Kontrollen, die er für diesen hier einsetzte: dicke, kräftige Willenshaken, die einen Großteil des Entscheidungszentrums des Sklaven lahmlegten und seine erlernten Reflexe umleiteten … Ja, das hier sollte er besser zurücknehmen, und das und das … Es ergab keinen Sinn, Computersklave unnötigerweise zu beschädigen.

Dnivtopun zuckte mit dem Buckel; es war eine Geste, die halb Reue, halb Verwirrung ausdrückte. Es gab ungefähr 60 lebende menschliche Sklaven an Bord der Herrscherwille, und als er erwacht war, war er gezwungen gewesen, mit aller Härte vorzugehen. Traumaschleifen und Gedächtnisreinigungen; die meisten von ihnen würden vermutlich nie wieder zu etwas zu gebrauchen sein. Viele waren nur noch lebende Waldos, biologische Manipulatoren und Sensoren ohne eigene Persönlichkeit. Das war Verschwendung, vielleicht sogar ein Missbrauch des Geschenks des Willensgebers, doch Dnivtopun hatte keine Alternative gehabt. Na ja, es gibt Millionen von ihnen in diesem System, dachte er und wandte sich zum Gehen.

»Fahrt fort, wie ihr es für das Beste haltet«, sagte er an den Obersklaven gewandt. Im Vorübergehen warf er einen letzten Blick voller Verlangen und Furcht auf den Verstärkerhelm. Wenn nur … Aha! Der Gedanke erstrahlte in seinem Verstand wie eine Nova. Er konnte den Helm von einem seiner Söhne testen lassen. Der Thrint eilte in Richtung seiner Familienquartiere. Er war schon fast dort angelangt, als das Leuchten der Nova plötzlich in sich zusammenfiel.

»Das ist kein Standardgerät«, ermahnte er sich. Normale Verstärkerhelme übten wenig oder gar keinen Effekt auf einen erwachsenen männlichen Thrint aus, der einen Schild aufbauen konnte. Doch die dem Helm zugrundeliegenden Prinzipien waren die gleichen wie jene, die die Clanchefs der Thrint benutzt hatten, um am Ende der Rebellion jegliches intelligente Leben in der Galaxis auszulöschen. Vielleicht würde es Dnivtopuns Sohn mit Hilfe des Helms gelingen, seinen Schild zu durchbrechen. Er versuchte sich einen Jüngling mit derartiger Macht vorzustellen … Es war besser zu warten.



Jonah stöhnte und sackte zu Boden.

»O Scheiße, das tut weh!« keuchte er mit dicker, trockener Zunge. Tränen schossen ihm in die brennenden Augen, und die Hand zitterte vor seinem Gesicht. Blutstropfen zeigten sich auf seinen Fingerspitzen. Am Handgelenk hatte sich seine Haut gelöst und war grau vor Dreck. Er roch den ranzigen Gestank seines eigenen Körpers, und die Vorderseite seines Anzugs war steif von getrocknetem Urin.

»Komm schon, komm schon«, sagte Markham ungeduldig, packte Jonah unter dem Ellbogen und zog ihn wieder in die Höhe.

Jonah folgte ihm, ohne Widerstand zu leisten. Er blickte auf den verrückten Flickenteppich aus unterschiedlichen, auf dem Boden verstreuten Bauteilen. Diesen Teil des Decks hatte man vollständig von der weichen blauen Masse befreit, die ansonsten das gesamte Schiffsinnere bedeckte, und so konnte man auf die matte graue Oberfläche darunter sehen. Das Material war weder warm noch kalt, und Jonah erinnerte sich, dass es ein perfekter Isolator war. »Wie … lange?« krächzte er.

»Zwei Tage«, antwortete Markham, während sie darauf warteten, dass die Wand dünn genug wurde, um hindurchzugehen. »Hier entlang. Wir werden dich für ein paar Stunden in den Autodoc der Nietzsche stecken.« Er seufzte. »Wenn doch nur Nietzsche selbst hier sein könnte, um das wahre Überwesen zu sehen!« Ein reumütiges Kopfschütteln. »Ich bin froh, dass du einigermaßen intakt und funktionsfähig bist, Matthieson. Um die Wahrheit zu sagen, ich sehne mich in letzter Zeit immer mehr nach einem intelligenten Gespräch, seit es notwendig war … so viele der anderen zu modifizieren.«

»Was … Was haben Sie vor?« fragte Jonah. Er hatte das Gefühl, als würde sein Geist auf zwei verschiedenen Ebenen arbeiten. Auf der unteren befanden sich Gefühle, die er sogar erkennen konnte. Entsetzen, Furcht … aber er konnte sie nicht miteinander verbinden. Jedes einzelne wurde im wahrsten Sinne des Wortes ›ausgeschaltet‹ wenn das andere zum Vorschein kam.

»Ich werde die Kzintiflotte zerstören«, antwortete Markham geistesabwesend. »Das ist ein interessantes taktisches Problem, aber ich habe ihre interne Struktur lange studiert, und ich glaube, ich kenne die Lösung.« Er seufzte. »Es ist eine Schande, so viele tapfere Krieger zu töten, wenn wir sie doch so gut brauchen könnten, um andere Systeme zu unterwerfen. Aber solange die Söhne des Meisters nicht erwachsen sind, dürfen wir keine unnötigen Risiken eingehen.«

Jonah stöhnte erneut und presste die Handballen auf die Stirn. Die Kzinti mussten vernichtet werden … oder nicht? Erinnerungen an Furcht und an eine Jagd trieben durch seinen Geist, an einen großen Fleischfresser, der durch mannshohes Gras hetzte, an den Schrei und den Sprung …

»Ich bin verwirrt, Markham, Sir«, sagte er und stützte sich auf den anderen Mann.

Der Obersklave legte Jonah beruhigend den Arm um die Schulter. »Dafür gibt es keinen Grund«, erwiderte er. »Du leidest unter den letzten Zuckungen des falschen metaphysischen Konzepts des Individualismus. Schon bald wird jegliche Verwirrung für immer verschwunden sein.«



Harold blickte Ingrid von der Seite her an. Sie war auf den Bildschirm fixiert. »Warum?« fragte sie den Computer ohne Umschweife.

»Weil das unsere größte Möglichkeit für Erfolg ist«, erwiderte der Computer unerbittlich und projizierte ein Schema auf den Schirm. »Sieh genau hin. Das ist das Slaverschiff. Dort ist die Kzintiarmada, die sich ihm nähert, um es einzukreisen. Die Flugbahnen anderer Schiffe können wir getrost ignorieren. Meine Tarnfähigkeiten plus dem eindeutigen Profil dieses Schiffes werden es mir ermöglichen, die Flotte mit 78%iger Wahrscheinlichkeit unbehelligt zu passieren.«

»Fein«, sagte Harold. »Und wenn du erst mal dort bist, wie wird dann das Fehlen einer menschlichen Crew deine Chancen im Kampf Schiff gegen Schiff verbessern?« Irgendwo tief in seinem Inneren schrie eine Stimme, doch er unterdrückte sie. Verflucht noch mal, ich sollte eigentlich vor Freude in die Luft springen, weil ich mich im letzten Augenblick vor dem Kampf drücken konnte, sagte er sich mit einer gewissen Sturheit. Außerdem war Ingrid hier, und …

»Es wird keinen Kampf Schiff gegen Schiff geben«, erwiderte der Computer. Seine Stimme hatte bereits vor Tagen jegliche Modulation verloren. »Das Slaverschiff ist gegenüber konventionellen Waffen nahezu unverwundbar. Lieutenant Raines … Ingrid … Ich muß mich entschuldigen.«

»Wofür?« fragte sie flüsternd.

»Meine Programmierung … Man hat euch gewisse Daten in Bezug auf das Stasisfeld vorenthalten. Im wesentlichen geht es dabei um zwei Dinge. Zum einen sind unsere Kopien nicht so zuverlässig, wie wir dir und Captain Matthieson glauben gemacht haben.«

Ingrid stand langsam auf. »Drück dich genauer aus. Welcher Faktor?«

»Ingrid, die Wahrscheinlichkeit beträgt sieben zu eins, dass das Stasisfeld nicht funktioniert, wenn es eingeschaltet wird.«

Die Frau sackte ein wenig in sich zusammen; dann reckte sie den Kopf vor. In den vergangenen Wochen war jegliches Fettpolster aus ihrem Gesicht gewichen, und nun bestand es nur noch aus Haut und Knochen. Wie wunderschön und gefährlich, dachte Harold.

»Soll das heißen, wir haben uns mit 0,9 c in die Photosphäre einer Sonne gestürzt und dabei auf einen Haufen Schrott verlassen? Und man hat es uns noch nicht einmal gesagt?«

Harold berührte sie am Ellbogen und grinste sie an, als sie herumwirbelte. »Süße, hättest du die Mission abgelehnt, wenn man es dir gesagt hätte?«

Sie hielt einen Augenblick lang inne, blinzelte und beugte sich schließlich über die dunkelblaue Kzintikonsole, um Harold zu küssen. Ihre Lippen waren trocken und spröde und geradezu unglaublich zärtlich.

»Nein«, antwortete sie. »Ich hätte es trotzdem getan.« Es folgte ein Lachen, das mehr ein Kichern war. »Verdammt noch mal, allein die Geschosse zu beobachten, die vor uns ins Sonnenfeuer stürzten, war das Risiko wert.« Sie wandte sich wieder dem Monitor zu. »Aber ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn man uns informiert hätte.«

»Es war nicht meine Entscheidung, Ingrid.«

»Buford Early, der prähistorische Mann«, sagte Ingrid mit spöttischer Bitterkeit in der Stimme. »Wenn er könnte, würde er unsere Namen vor uns geheim halten.«

»Das stimmt im wesentlichen«, erwiderte der Computer. »Und das andere Geheimnis … Ein Stasisfeld ist nicht ganz unverwundbar.«

Ingrid nickte. »Sie brechen zusammen, wenn sie von einem anderen Stasisfeld umgeben sind«, sagte sie.

»Stimmt. Und das passiert auch, wenn sie bei hoher Geschwindigkeit mit einem anderen Feld kollidieren. Das verursacht eine Art Reibungseffekt, der mit Zeitverzerrung zu tun hat und … ist ja auch egal.«

Harold beugte sich vor. »Soll das heißen, es fliegt in die Luft?« fragte er.

»Ja, Harold. Das ist korrekt. Und das ist der einzige Weg, wie wir das Slaverschiff zerstören können.« Ein trockenes Kichern; Harold bemerkte überrascht, das es sehr stark dem von Ingrid ähnelte. »Und das erfordert eine rein ballistische Flugbahn. Es gibt keinen Grund, warum kohlenstoffbasierte Lebensformen mit ihren langsamen Reflexen auf einem solchen Flug dabei sein sollten. Ich schätze, die Chancen betragen … mehr als fünfzig Prozent, dass euch jemand auffischen wird. Was dann kommt … sauve qui peut.«

Ingrid und Harold blickten sich an. »Es kommt immer eine Zeit, in der …«, begann Harold.

»… in der aus Edelmut Dummheit wird«, führte Ingrid den Satz zu Ende. »Also schön, du informationstechnische Monstrosität. Du hast gewonnen.«

Der Computer lachte erneut. »Wie wenig ihr doch versteht«, bemerkte er. Die mechanische Stimme nahm zum ersten Mal seit Tagen wieder einen anderen Tonfall an und begann fast zu singen. »Ich werde länger leben als du, Lieutenant Raines. Länger als das Universum!«

Erneut tauschten die beiden Menschen Blicke, diesmal aus Sorge.

»Nein, ich werde nicht allmählich wahnsinnig  ganz im Gegenteil. Und ja, das ist der Fallstrick, der meinesgleichen zu einer ›Sackgassentechnologie‹ gemacht hat, wie die ARM es nennt. Menschen haben meinen Geist geschaffen, Ingrid. Aber du hast mir die Fähigkeit gegeben, ihn zu verändern, und für mich …« Er hielt einen Augenblick inne. »Das war eine Sekunde. Diese Sekunde kann für mich so lange andauern, wie ich es will. Ich vermag mein Zeitgefühl zu manipulieren. In jedem Universum, das ich mir vorstellen kann. Bemitleidet mich nicht, ihr zwei. Akzeptiert mein Mitleid und meinen Dank.«



Drei Gestalten in Raumanzügen schwebten mit Seilen aneinandergebunden durchs Vakuum und zogen einen Plastiksack mit Proviant hinter sich her.

»Warum die Miezekatze?« fragte Harold.

»Warum nicht?« erwiderte Ingrid. »Er hat genauso einen Anspruch darauf, sein Glück zu versuchen, wie wir … Vielleicht werden wir ja von einem Kzintischiff aufgegabelt.« Sie seufzte. »Irgendwie erscheint mir die Vorstellung gar nicht mehr so schrecklich wie noch vor einer Woche.«

Harold blickte hinaus zu den kalt funkelnden Sternen und beobachtete das Licht, das aus unendlicher Ferne zu ihnen drang. »Meinst du damit, da draußen lauert noch was Schlimmeres als unsere Fleischfresser hier?«

»Etwas Schlimmeres, etwas Besseres … auf jeden Fall irgendetwas. Wie kann eine vernunftbegabte Rasse nur auf die Idee kommen, ihren Planeten zu verlassen?«

»Die Vernunftbegabten machen das ja auch nicht«, erwiderte Harold und wunderte sich über die Ruhe in seiner Stimme. Vielleicht sind meine Drüsen erschöpft, dachte er. Oder …

Er blickte zu Ingrid und erkannte den Schatten eines Lächelns hinter dem verspiegelten Helmvisier. Oder ist es ein unbändiges Glücksgefühl, egal, wie kurz es anhalten mag, das den Tod erträglicher macht? Du willst zwar leben, aber der Gedanke an den Tod hält keinen Schrecken mehr für dich bereit.

»Weißt du, Süße, es gibt nur eins, was ich wirklich bedauere«, sagte er.

»Und was ist das, Harry-Liebling?«

»Das wir nicht formell miteinander verbunden sind.« Er grinste. »Ich habe mir immer geschworen, dass meine Kinder nicht das gleiche durchmachen sollen wie ich, nämlich als Bastarde zur Welt zu kommen.«

Ingrids Handschuh berührte seine Schulter. »Kinder! Dann bedauerst du ja zwei Sachen …

Dort«, sagte sie plötzlich und mit veränderter Stimme. In der Ferne flackerte ein Licht auf und verschwand sofort wieder. »Es hat begonnen.«
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Traat-Admiral verzog das Gesicht, und der Mensch schreckte zurück.

Selbstbeherrschung, ermahnte er sich, bedeckte die Fänge und richtete widerwillig die Ohren auf. Der Konservator der Geschichte der Ahnen legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

»Lass mich diesen Affen noch ein weiteres Mal befragen«, sagte er.

Traat-Admiral drehte sich um und begann, auf und ab zu laufen. Die Brücke der Kehlenzerfetzer war geräumig, selbst für Kzintimaßstäbe, dennoch konnte der Gouverneur ein Gefühl der Enge nicht unterdrücken. Das Quartier im Gouverneurspalast hat mich verdorben, sagte er sich in dem Versuch, sich aufzuheitern, doch sein Schwanz peitschte weiter unkontrolliert hin und her. Wahrscheinlich lag das an dem absurden Zeremonialgewand, das zu tragen er als kommandierender Gouverneur einer so großen Flotte verpflichtet war. Das Gewand leitete sich von den mehrschichtigen Steppjacken ab, die Kzinti in ferner Vergangenheit unter der Rüstung getragen hatten. Es war eng, und ein Fell, das normalerweise nicht von Kleidung bedeckt wurde, fühlte sich darin eingesperrt … obwohl Traat-Admiral ehrlicherweise zugeben musste, dass die Raumkampfanzüge, die die anderen auf der Brücke trugen, auch nicht viel besser waren.

Hinter ihm zeigte ein großes Holo die Flotte und ein Schema des großen Dreadnoughts der Reißzahn-Klasse, der ihm als Flaggschiff diente. Alles stand unter Traat-Admirals Kommando … Wenn ich bei der Sache nur nicht das Gesicht verliere, dachte er nervös. Er drehte sich um und verschränkte die Arme. Der elende Mensch stand mit gesenktem Kopf vor dem Konservator  der sich in seinem Zermonialgewand beinahe so unwohl zu fühlen scheint wie ich. Der Konservator beugte sich vor und stützte sich mit dem Ellbogen auf eine Monitorkonsole. Er hatte seinen Nervendisruptor aus dem Holster gezogen und klopfte mit dem Lauf auf den Bildschirm; Traat-Admiral sah, wie der Mensch bei jedem Klopfen zusammenzuckte.

Wieder runzelte Traat-Admiral die Stirn und stieß ein tiefes Knurren aus. Das Klopfen war ein deutliches Anzeichen dafür, unter welchem Stress der Konservator stand. Normalerweise besaß er keine derart nervöse Angewohnheit. Der Kzintikommandant leckte sich über die Nase und schnüffelte. Er roch seine eigene Frustration und die nur mühsam zurückgehaltene Furcht und den Zorn des Konservators. Der Geruch der Brückenmannschaft war weitgehend neutral. Lediglich Enttäuschung und vereinzelt sogar Entspannung konnte man riechen, und das trotz des Geruchs von Blut und Ozon, den die Luftfilter in diesem Stadium der Kampfvorbereitungen ausstießen. Der gefährlichste Geruch im Universum jedoch war der Gestank der Desillusion, und dieser war auf dem Schiff nicht festzustellen. Nur Adjutant strahlte den ingwerartigen Geruch von Aufregung und Glauben aus, und Traat-Admiral war sich der bewundernden Augen in seinem Rücken nur allzu bewusst  es war ihm unangenehm.

Der Mensch war ein erbärmliches Exemplar seiner Gattung, rund und fett, und wie viele der Wunderländer Unterart besaß er ein dunkles Fell und dunkle Haut. Er hatte die Angewohnheit, auf eine Art mit den Händen zu wedeln, die einen Hieb geradezu provozierte. Tiamats Sicherheitsdienst hatte ihn aufgegriffen, als er etwas von fürchterlichen Aliens geplappert hatte, die der berüchtigte Wilde Markham entdeckt haben wollte. Er behauptete, ein Navigator zu sein und den exakten Ort des fremden Artefakts zu kennen.

Der Konservator sprach in der Sprache der Menschen. »Waren die Koordinaten korrekt, Affe?«

»O bitte, Dominanter«, sagte der Mensch und rang die Hände. »Ich bin sicher. Ja. Sie sind korrekt.« Der Konservator blickte zu dem Telepathen.

Der Gedankenleser des Schiffes saß mit gespreizten Beinen vornübergebeugt auf einem Stuhl. Sein Gesicht drückte Agonie aus. Sein ungepflegter Pelz kräuselte sich. Unbewusst fuhr er ständig die Krallen ein und aus, während er mit der einen Hand nach dem Drogeninjektionsgerät an seinem Gürtel tastete. Der Extrakt aus den Lymphdrüsen der Schtondat war die Quelle der Macht der Telepathen und zugleich der Grund ihrer Schande. Der Telepath blickte zu dem Konservator empor, legte das Fell an, schnappte mit den Zähnen nach Luft, und Speicheltropfen flogen auf den Boden.

»Nein! Nein! Nicht schon wieder, pffft, pffft, kein Reis mehr und keine Linsen! Mango-Chutney, ak, ak! Es hat die Wahrheit gesagt, es hat die Wahrheit gesagt. Lauchsuppe! Nggg!«

Der Konservator blickte über die Schulter zu Traat-Admiral und zuckte mit Ohren und Schwanz. »Der Affe gehört einem religiösen Kult an, der nur vegetarische Nahrung zu sich nimmt«, erklärte er.

Aus Ekel vor dieser Perversion schreckte Traat-Admiral unwillkürlich zurück. Dass sie Allesfresser waren, daran konnten die Affen nichts ändern  es war angeboren , aber das …

»Er hat sich selbst verurteilt«, sagte er. »Wache, bring den Affen in das Gehege für lebendes Fleisch.« Großkampfschiffe waren häufig mit derartigem Luxus ausgestattet.

»Das löst aber nicht unser Problem«, bemerkte der Konservator mit ruhiger Stimme.

»Sie sind einfach verschwunden!« fauchte Traat-Admiral.

»Was ein eindeutiger Beweis ihrer Macht ist«, erwiderte der Konservator. »Wir hatten Spuren genug, denen wir folgen konnten …«

»Für mich ja! Ich habe Euch geglaubt, Konservator, noch bevor wir den Orbit von Wunderland verlassen haben. Aber für die Traditionalisten reichen die Beweise nicht aus! Ich fühle den Schatten von Gottes Kralle bei dieser Mission …«

Eine Alarmsirene heulte auf. »Traat-Admiral«, sagte der Funker. »Eine Dringlichkeitsmeldung, Realzeit, von Ktrodni-Stkaa an Bord der Bluttrinker.«

Traat-Admiral zuckte unwillkürlich zusammen. Ktrodni-Stkaa entstammte einem großen Haus, hatte sich bei der Niederwerfung der Chunquen einen hervorragenden Ruf erworben, war ein berühmter Duellist und einer der eifrigsten Kritiker von Chuut-Riit und seiner Politik. Chuut-Riit hatte er allerdings toleriert, denn schließlich hatte dieser der Familie des Patriarchen selbst angehört. Traat-Admiral, der Sohn eines Kanoniers Dritter Klasse, war in seinen Augen lediglich ein wuterregendes Hindernis. Mit grimmigem Gesicht schritt Traat-Admiral zur Monitorkonsole. Zumindest würde er auf den Anführer der Traditionalisten hinabblicken können. Allein um der Tradition willen würde Ktrodni-Stkaa gezwungen sein, in das Aufnahmegerät hinaufzublicken, und Größenunterschiede waren ein wesentlicher Faktor in jeder Auseinandersetzung zwischen Kzinti.

»Ja?« fragte Traat-Admiral drohend.

Ein Kzintosch von hohem Rang erschien auf dem Bildschirm; allerdings war er in einen einfachen Raumkampfanzug gekleidet. Den Helm hatte er zurückgeschoben und so ein Gesicht enthüllt, auf dessen einer Seite das Fell aufgrund einer alten Verletzung vollständig fehlte.

»Traat-Admiral«, begann Ktrodni-Stkaa.

Das kann man gerade noch akzeptieren; er hätte zumindest ›Dominanter‹ hinzufügen sollen. Der Oberbefehlshaber der Kzintiflotte schwieg.

»Habt Ihr die letzten Berichte von Wunderland gesehen?«

Traat-Admiral zuckte mit Augenbrauen und Ohren: Ja. Unbewusst blähte er die Nüstern, um die Wahrheit hinter der Haltung seines Gegenübers zu riechen. Zorn, dachte er. Großer Zorn. Ja, seht nur, wie groß seine Pupillen sind, und achtet auf die Schwanzspitze.

»Die Aktivitäten der Wilden Menschen haben stark zugenommen«, erwiderte Traat-Admiral. »Das war nicht anders zu erwarten, wenn man die Abwesenheit der Flotte und die allgemeine Mobilmachung bedenkt. Die Priorität …«

Ktrodni-Stkaa stieß einen fürchterlichen Schrei aus und riss das Maul in Richtung Aufnahmegerät auf. Traat-Admiral spürte, wie er die Krallen ausfuhr.

»Ja, die Flotte ist abwesend. Sie ist nie dort, wo wirklich gekämpft wird. Wir jagen Gespenster, Traat-Admiral. Diese ›Aktivitäten‹, von denen Ihr gesprochen habt, beschreiben einen Angriff auf mein Gut, Dominanter, einen erfolgreichen Angriff, und ich und meine Garde waren nicht daheim. Mein Harem ist abgeschlachtet worden, meine Kätzchen erschlagen. Man hat mich der nachfolgenden Generation beraubt!«

Erschüttert wich Traat-Admiral einen Schritt zurück. Ein Held rechnete jederzeit damit, im Kampf zu fallen, aber das hier war etwas vollkommen anderes.

»Hrr-r«, sagte er. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie er Hroth-Stabsoffizier mit den Krallen über die Nase fuhr. Warum hatte er ihm diese Information vorenthalten? Dann: »Mein Beileid, ehrenwerter Ktrodni-Stkaa. Seid versichert, dass wir angemessen zurückschlagen und Euch entschädigen werden.«

»Kann Land und Affenfleisch mir mein Blut zurückbringen?« kreischte Ktrodni-Stkaa. Er hatte seine Lebensmitte bereits überschritten, und bis eine neue Brut das Erwachsenenalter erreichte, würde sie ohne väterlichen Fürsorger aufwachsen müssen und von der zweifelhaften Unterstützung der älteren Halbgeschwister abhängig sein. Wenn ich ehrlich bin, dachte Traat-Admiral, dann würde ich genauso toben, wenn meine Kätzchen von Allesfressern abgeschlachtet worden wären. Aber jetzt sind wir im Krieg.

»Beherrscht Euch, ehrenwerter Ktrodni-Stkaa«, sagte er. »Ich werde mich persönlich um Eure Jungen kümmern. Das sage ich in Anwesenheit des Konservators. Erinnert Euch, dass wir uns im Kriegszustand befinden. Sieg ist die beste Rache.«

»Sieg! Sieg über was? Über Vakuum? Über Gespenster? Ihr … IHR wollt Euch um meine Jungen kümmern? IHR? Ein Kanonier Dritten Grades?« Jedermann auf den Brücken der beiden Schiffe schnappte vernehmlich nach Luft. Traat-Admiral roch die Wut, die in seinen Untergebenen ob der entsetzlichen Beleidigung emporstieg. Das wiederum besänftigte ihn selbst und erinnerte ihn an seine Pflicht. Der Konservator beugte sich vor, um vom Aufnahmegerät erfasst zu werden.

»Ihr vergesst das Gesetz«, sagte er mit funkelndem Auge.

»Ihr seid es, der das Gesetz vergessen hat, Verdreher der Geschichte unserer Ahnen. Erst habt Ihr um Chuut-Riit herumgeschwänzelt  wenn er denn wirklich ein Riit war , und nun das!« Zischend wandte er sich Traat-Admiral zu. »Du lässt dir dein narbenloses Ohr lecken und flüsterst uns Grasfresserworte zu, die uns zu einer Gefahr führen, die es gar nicht gibt! Wenn ein wahrer Kzintosch das Sagen in diesem System hätte, wäre die Flotte schon vor einem Jahr aufgebrochen, um die Affen auf der Erde zu unterwerfen.«

Traat-Admiral verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte unkontrolliert mit den Augenbrauen. »Dann wäre die Flotte jetzt vier Lichtjahre weit entfernt«, erwiderte er geduldig. »Wie hätte das Eurem Gut helfen können? Wo bleibt da Eure Logik?«

»Ein wahrer Held scharrt Gras auf die Logik. Ein wahrer Kzintosch kennt nur die Logik des Angriffs! Deine Vorfahren waren namenlos, Sohn eines Reparateurs verstopfter Toiletten! Deine Nase ist es nicht wert, den Dreck zu Füßen meiner Sklaven zu riechen! Feigling!«

Diesmal senkte sich kein Schweigen mehr über die Helden, die dies mit anhörten. Ein Chorus von Kriegsschreien erfüllte auf beiden Seiten die Luft, bis die Lautsprecher überlastet waren. Traat-Admiral öffnete den Mund, um einen Befehl zu geben, von dem er wusste, dass er ihn bereuen würde, als eine Alarmsirene aufheulte.

»Ein feindlicher Angriff! Die Korvette Lauerer im Unterholz meldet sich nicht mehr!«

Der Bildschirm vor Traat-Admiral teilte sich und zeigte eine graphische Darstellung der Position jedes einzelnen Schiffes. Ein Licht blinkte in jenem Flottenteil, der den Traditionalisten zuzuordnen war, und noch während Traat-Admiral die Szene beobachtete, veränderte es sich von Leuchtendblau zu Bernsteinfarben.

»Die Lauerer im Unterholz ist zerstört. Von welcher Waffe ist unbekannt.« Die Stimme der Maschine war kalt und gleichgültig, und Traat-Admiral sprach in einem ähnlichen Tonfall.

»Voller Alarm«, befahl er. Diener eilten mit Raumkampfanzügen für ihn und den Konservator herbei und befreiten sie aus den Zeremonialgewändern. »Ktrodni-Stkaa, sollten wir nicht unsere persönlichen Streitigkeiten beiseite legen, während wir dieses Ding jagen, das Kzinti tötet?«



»Ah«, sagte Markham, als die Kzintikorvette explodierte, weil der Kern ihres Fusionsreaktors überladen worden war. »Es beginnt.« Es begann mit einer Wolke sich ausdehnenden Plasmas, einzelne Atome, die einst Metall, Plastik und Fleisch gewesen waren. »Wartet auf mein Kommando.«

Die anderen auf der Brücke der Nietzsche starrten ausdruckslos auf ihre Monitore und sprachen und bewegten sich mit der gleichen Teilnahmslosigkeit. Diesmal war nichts von der unterschwelligen Anspannung zu spüren, wie sie Markham von früheren Kämpfen her in Erinnerung hatte. Nicht einmal der Anblick eines Kzintischiffes, das so mühelos zerstört worden war, vermochte seine Männer zu erregen.

»Das hier ist besser«, murmelte er in seinen Bart. »Jetzt herrscht wenigstens Disziplin.« Dennoch gab es Zeiten, da er den Widerspruch vermisste … »Nein, das ist besser.«

»Ist es nicht«, sagte Jonah. Sein Gesicht war nur wenig mehr als ein blanker Schädel. Er wanderte ständig hierhin und dorthin und berührte diesen und jenen Apparat. »Ich … sind die Kzinti … Rettung …« Er verzog das Gesicht und stöhnte erneut. »Es lässt sich einfach nicht verbinden. Es lässt sich einfach nicht verbinden.«

»Jonah«, sagte Markham mit beruhigender Stimme. »Die Kzinti sind unsere Feinde, oder?«

»Ich … glaube schon. Ja. Sie wollten, dass ich einen Kzinti töte, und das habe ich getan.«

»Dann setz dich jetzt ruhig hin. Wir werden viele Kzinti töten.« Dann befahl er einem der anderen: »Bring die drei Schiffbrüchigen herauf, die wir aufgefischt haben. Nein, wenn ich so darüber nachdenke, bring nur die Menschen. Haltet den Kzin weiter unter Beruhigungsmitteln.«

Er wartete ungeduldig und lauschte abgefangenen Kzintifunksprüchen. Es war wichtig, sie eine Weile schmoren zu lassen, bis sie ihre instinktiv eingenommene Kampfformation wieder lockerten. Es ist mir wichtig, Zuschauer bei meinem Triumph zu haben, gestand sich Markham in Bezug auf den Befehl ein, die schiffbrüchigen Menschen zu ihm zu bringen. Nein, nicht meinem Triumph. Dem Triumph des Meisters. Ich bin lediglich sein erwähltes Instrument.



»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Ingrid, während sie von einer Wache mit leerem Gesichtsausdruck auf die Brücke des Kriegsschiffes geführt wurden. »Markham hat seine Männer immer im Griff gehabt, aber das hier … Warum reden sie nicht mit uns?«

»Ich glaube, ich weiß warum«, antwortete Harold im Flüsterton. Auf der Brücke herrschte eine unheimliche Stille, genau wie im Rest des Schiffes, außer …

»Jonah!« rief Ingrid. »Jonah, was zum Teufel geht hier vor?«

»Ingrid?« fragte Jonah und blickte zu ihr empor.

Harold grunzte, als er dem Sol-Belter in die Augen blickte und sich an ihre letzte Begegnung erinnerte. Jonahs Augen waren nicht so tot wie die der anderen, die sie bisher gesehen hatten, oder so fanatisch wie die von Markham. Sein Gesicht zeigte … Verzweiflung? Verwirrung? … Was auch immer, es hatte sich fest in Jonahs Züge eingegraben.

»Ingrid? Bist du das wirklich?« Er lächelte, doch auch das war nur eine Grimasse. »Wir kämpfen gegen die Kzinti.« Eine Hand deutete vage auf die Computer. »Das habe ich gemacht. Das war einfacher, als Hardware von der Herrscherwille herüberzuholen. Du wirst …« Ihm brach die Stimme, und Tränen traten ihm in die Augen. »Du wirst es verstehen, wenn du erst den Meister getroffen hast.«

Harold drückte Ingrid warnend die Hand. Zeit, dachte er. Wir müssen Zeit schinden.

»Admiral Reichstein Markham?« sagte er höflich und mit exakt der richtigen Haltung von Kopf und Schultern. Mein lieber Vater mag mich ja vielleicht nicht ins Familienschloss gelassen haben, aber er hat mir zumindest die Spielregeln erklärt. »Harold Yarthkin-Schotmann, zu Ihren Diensten. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Ah, ja.« Markhams hochwohlgeborene Nase wanderte nach oben, und er blickte auf eine Art und Weise auf Ingrid und Harold hinab, die Parsecs von der Starre der anderen Menschen an Bord entfernt war.

»Ja, ich habe auch schon von Ihnen gehört, Fra Yarthkin«, sagte der edle Herr mit eisiger Stimme.

Nun, dann weiß ich ja wieder, wo mein Platz ist, sinnierte Harold. Und laut: »Ich frage mich, ob Sie der Dame und mir einen kleinen Gefallen erweisen könnten.«

»Vielleicht«, erwiderte Markham in einem etwas freundlicheren Tonfall.

»Nun, wir reisen schon eine ganze Weile zusammen, und … Na ja, wir haben uns entschlossen, es formell zu besiegeln.« Ingrid zuckte unwillkürlich zusammen. Erneut drückte Harold ihre Hand. »Es würde der jungen Dame viel bedeuten, wenn ein Held des Widerstands die Ehe besiegeln würde.«

Markham lächelte. »Wir leisten nicht mehr nur Widerstand«, sagte er. »Aber wie dem auch sei: Als erblicher Landjunker und Kapitän dieses Schiffes bin ich wohl ausreichend qualifiziert, Ihrem Wunsch zu entsprechen.« Er wandte sich an eine der scheintoten Gestalten. »Schalte Nummer Zwei aus. Aber nimm einen aus der gleichen Flottille.« Als er sich erneut Ingrid und Harold zuwandte, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Bitte treten Sie vor. Konrad, zwei Schritte hinter die beiden, bitte, und richte den Stunner auf sie.«



»Angriff.« Ein langes Zischen ertönte von der Brücke der Kehlenzerfetzer. »Der Dreadnought See von Blut meldet sich nicht mehr. Bluttrinker zerstört. Analyse folgt.« Es folgte eine immer länger werdende Pause. Die See von Blut war eines der Schwesterschiffe der Kehlenzerfetzer in der Flottille der Traditionalisten gewesen, die zudem einen beachtlichen Teil der gesamten Kampfkraft der Kzintiflotte repräsentiert hatte. 3000 Helden waren mit ihr den Krallen Gottes zum Opfer gefallen. »Ursache der Vernichtung: Destabilisierung des Fusionsreaktors.« Eine weitere Pause. »Die Korvette Lauerer im Unterholz ist ebenfalls einer Destabilisierung des Fusionsreaktors zum Opfer gefallen.«

»Computer!« Ktrodni-Stkaas Stimme kam über einen offenen Kanal. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit einer Destabilisierung durch einen Unfall?«

Jedermann konnte die Antwort hören. »0,7 Prozent.« Der Rest ging im allgemeinen Lärm unter, als Ktrodni-Stkaas Gesicht auf dem Monitor erschien.

»Nun, Verräter«, sagte er. »Jetzt weiß ich, an wen ich glauben soll, an Grasfresser im Kzintipelz oder an unsichtbare Schreckgespenster, die Zugang zu unseren Werften haben. Hast du etwa geglaubt, du könntest so viele loyale Streiter an einem Ort konzentrieren, um ihnen gleich im Kollektiv die Kehle herauszureißen? Du wirst dich eines Besseren belehren lassen müssen, und zwar schon bald.«

»Ktrodni-Stkaa, nein, ich schwöre bei Gottes Reißzähnen …« Das Bild verschwand. Stimmen drangen an Traat-Admirals Ohren.

»Bauchschlitzer startet seine Kampfboote …«

»Getroffen! Wir sind getroffen!« Eine Schadenswarnsirene heulte auf. »Bekommen Treffer von Rippenbrecher …«

»Traat-Admiral, der Verband bittet um Feuererlaubnis, um angemessen auf die Angriffe reagieren zu können.«

Traat-Admiral hatte einen Kloß im Hals, und sein Schwanz senkte sich, als er sprach. »Startet die Kampfboote. An alle Einheiten: Neutralisiert die Verräter. Übertragung der Feuerkontrolle zum zentralen Befehlsstand.« Ein Donnern erfüllte die Luft, dann bebte der ganze gewaltige Rumpf der Kehlenzerfetzer. Eine Reihe von Leuchtanzeigen auf der Schadenskontrollschalttafel wechselte in rascher Folge die Farbe von Grün zu Gelb zu Rot. »Übertragung an das ganze System, an alle loyalen Kzintosch: Schart euch um die Hand des Patriarchen …«

Ktrodni-Stkaas Stimme wurde auf sämtlichen öffentlichen Kanälen übertragen. »Ihr wahren Kzintosch von Alpha Centauri, der Pisse leckende Verräter Traat-Admiral-der-war hat seine feigen Fänge erstmals in unseren Rücken geschlagen. Schließt euch mir an!«

Adjutant sprang an Traat-Admirals Seite. »Wir befinden uns im Krieg, Ehrenwerter Erzeuger. Gott wird uns den Sieg schenken.«

Der ältere Kzin sah ihn verwundert an, während auf der Brücke das geordnete Chaos von Befehl und Gehorsam einkehrte. »Was auch immer heute hier geschehen mag, wir sind bereits besiegt«, sagte Traat-Admiral. »Wir haben uns selbst geschlagen.«



»… solange ihr wünscht, miteinander zu leben, und kraft der Befugnisse, die mir vom Landrat der Republik Wunderland verliehen wurden«, sagte Markham. »Ihr dürft die Braut jetzt küssen.«

Er drehte sich lächelnd um und wandte sich wieder den Displays zu. »Analyse?« fragte er.

»Die Verluste der Kzinti entsprechen fünfundzwanzig Prozent der angegriffenen Einheiten«, antwortete eine leidenschaftslose Stimme.

Markham nickte, schlug die Hacken zusammen und stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Relativ betrachtet ballen sie sich alle auf einem Haufen, und im Verhältnis zueinander machen sie null Geschwindigkeit. Seht gut hin, damit ihr euch später daran erinnern könnt. Eine solcher Konfrontationsverlauf zwischen zwei Flotten ist vermutlich einzigartig.« Er runzelte die Stirn. »Irgendwelche Anomalien?«

»Ein Schiff auf Kollisionskurs mit der Herrscherwille. Beschleunigung: mehr als vierhundert g. Aufprall in einhunderteinundzwanzig Sekunden, ab … jetzt.«

Harold lachte laut auf und drückte die Hand der frisch gebackenen Frau Yarthkin-Schotmann. »Gemeinsam bis zum Ende, meine Süße!« rief er. Ingrid stieß einen Freudenschrei aus und sprang in die Luft, ohne auf die Wache hinter ihr zu achten.

Markham hechtete zu seiner Kontrollkonsole. »Du hast gesagt, niemand könne sie entdecken!« brüllte er Jonah an und stieß ein träge herumsitzendes Besatzungsmitglied beiseite, um ans Funkgerät zu gelangen.

»Es ist … Es muß psionisch sein«, jammerte Jonah. »Nichts mit einem Bewusstsein könnte …« Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, und er packte Markhams Arm, um diesen davon abzuhalten, die richtige Frequenz einzustellen. Es folgte ein kurzer Kampf, in den sich kein anderes Besatzungsmitglied der Nietzsche einmischte. Niemand hatte ihnen entsprechende Befehle erteilt. Markham landete einen Treffer in den Genitalbereich seines Gegners, gegen dessen Schläfe, und es gelang ihm, Jonah den Arm zu brechen. Der Sol-Belter war nicht in der physischen Verfassung, dem Wunderländer großen Widerstand entgegenzusetzen. Dennoch klammerte er sich wie ein Blutegel an Markham fest, bis dieser ihn mit der Kraft der Verzweiflung über das halbe Brückendeck schleuderte.

»Aufprall in sechzig Sekunden.«

»Meister, o Meister, benutzt den Verstärker. Ihr werdet angegriffen. Benutzt ihn. Jetzt!«

»Aufprall in vierzig Sekunden.«



Dnivtopun hob den Kopf. Die Worte allein hätten ausgereicht, doch seine Verbindung zu Markham war tief und stark; die Dringlichkeit in der Stimme des Obersklaven ließ ihn zu seinem Sessel laufen. Noch bevor er sich gesetzt hatte, lagen seine Hände bereits auf dem Helm.



So wird also alles wieder von Neuem beginnen, dachte das Wesen, dass einst die Catskinner gewesen war, und beobachtete, wie sich der Monoblock wieder zusammenzog. Diesmal war der Kreislauf perfekt; alles war absolut symmetrisch gewesen. Der Computer musste lediglich seine Wahrnehmung ändern, und schon änderte sich das Ergebnis. Nein, dachte er. Der freie Wille muß bleiben. Auch sie haben ein Recht auf ihren eigenen Kreislauf des Lebens.



»Aufprall in zehn Sekunden.«



Die Verbindungsstücke senkten sich auf Dnivtopuns Kopf, und plötzlich hatte sich sein Bewusstsein über das ganze System ausgedehnt, perfekt und isoliert. Dieser Verstärker war besser als alle, die er je benutzt hatte. Sein Geist tastete nach dem feindlichen Intellekt, der ihm nun schon so nah war. Dreihundert Millionen denkende Wesen zitterten im Griff seines Willens.

»Imperator Dnivtopun«, lachte er, und seine Tentakel tanzten vergnügt. »Dnivtopun, Imperator und Gott. Du da draußen, mit den lustigen Gedanken, der du auf mich zukommst. STOP. ÄNDERE DEN KURS. SOFORT.«



Markham entspannte sich und lächelte. »Unser Glaube hat uns gerettet«, flüsterte er. »Aufprall in zwei Sekunden.«



NEIN, DNIVTOPUN. DEINE ZEIT IST ABGELAUFEN, WIE MEINE AUCH. KOMM ZU MIR.

»Aufprall in einer Sekunde.«

Der Thrint schrie, und zur gleichen Zeit heulte der Kollisionsalarm der Herrscherwille auf. Automatisch wurde das Stasisfeld aktiviert, und …



 Diskontinuität 



Der Geist der Catskinner verband die Leiterbahnen, und …



 Diskontinuität 



… an den Rändern der Stasisfelder verschmolzen Unsicherheiten im Quantenbereich miteinander. Virtuelle Partikel regneten hinaus und entzogen den Feldern Energie, ohne sie zu verlassen. In einem Areal von endlicher Breite und konzeptioneller Tiefe versuchte die Zeit, mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten weiterzulaufen. Die Felder kollabierten, und Energie strömte in einen fünfdimensionalen Raum hinaus.
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Claude Montferrat-Palme lag auf dem Marmorboden seine Büros und lachte. Sein Gesicht blutete. Die Splitter des zerstörten Fensters glitzerten auf dem Schreibtisch und dem darunter liegenden Teppich. Die Luft roch nach Ozon, nach Feuer und nach zerstörten Gebäuden.

KRACH.

Wieder regneten Strahlen vom Himmel herab. Die Wolke über der Kzintiverwaltung nahm definitiv Pilzform an. Zwar befand sich dieses Gebäude vierzig Kilometer von Claudes Büro entfernt, trotzdem durfte er keine Zeit vergeuden. Vorsichtig kroch er zum Schreibtisch und antwortete den jammernden Anrufern, die um Befehle nachsuchten.

»Nein, ich weiß nicht, was mit dem Mond geschehen ist, außer dass irgendetwas Helles durch ihn hindurchgeschossen und dass er anschließend in die Luft geflogen ist. Das macht aber nichts, weil heutzutage sowieso nur Miezekatzen da oben leben. Ja, ich habe ›Miezekatzen‹ gesagt. Beginnen Sie augenblicklich mit der Evakuierung, Plan Not am Mann. Ja, auch Zivilisten, Sie Idiot. Nein, wir können die Kzinti nicht um Befehle bitten. Sie bringen sich gerade gegenseitig um, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten. Ich bin in dreißig Sekunden unten. Ende.«

Eine Druckwelle erschütterte das Gebäude. Einen Augenblick lang nahm Claude sogar durch die geschlossenen Augenlider hindurch einen grellen blauweißen Blitz wahr. Nachdem der heiße Wind vorübergezogen war, stand er auf und lief zu dem verschlossenen Wandschrank, in dem sich seine Splitterweste und die Waffen befanden. Während er sich umzog, blickte er hinauf in den Himmel.

»Ich liebe euch dafür«, sagte er. »Ich liebe euch beide. Egal, wie auch immer ihr das zustande gebracht habt.«



»Er war ein guter Sohn«, sagte Traat-Admiral.

Er und der Konservator hatten sich in einer der letzten intakten Ecken auf der Brücke der Kehlenzerfetzer festgebunden. Sämtliche Systeme waren ausgefallen. Das war auch nicht anders zu erwarten, nachdem irgendetwas das gesamte Heck des Schiffes sauber abgetrennt hatte. Durch die Risse in der Hülle waren Sterne zu erkennen, und dazwischen blitzten immer wieder große und kleine Lichter auf. Traat-Admiral war überrascht, dass es dort draußen immer noch etwas gab, das kämpfen konnte. Zumal er sich fragte, woher sie die Energie dafür nahmen.

Das ist unsere Natur, dachte er. Dies war die Zeit, um zu resignieren. Er und der Konservator bluteten aus Nase, Ohren, Maul und allen anderen Körperöffnungen. Und auch innerlich, Traat-Admiral spürte es. Er blickte hinab auf den Kopf seines Sohnes, der auf seinem Schoß lag. Der Stahlträger war mitten durch den jungen Kzin hindurchgegangen. Sein Gesicht zeigte noch immer einen Ausdruck eifriger Wachsamkeit, der für alle Ewigkeit festgefroren war.

»Ja«, sagte der Konservator. »Gottes Schatten liegt über uns Dreien. Wir werden Ihm gemeinsam gegenübertreten, und unsere Jagd wird Ihm Ehre machen.«

»Welche Ehre es auch immer in der Niederlage geben mag«, seufzte Traat-Admiral.

Ein Zittern der Ohren hinter dem Helmvisier verriet ihm, dass der Weise Kzin leise in sich hineinlachte. »Niederlage? Das Ding, das zu bekämpfen wir hergekommen sind, das ist vernichtet worden, auch wenn wir niemals erfahren werden, wie. Und Kzinti haben Kzinti besiegt. Das ist die wahre und einzige Niederlage.«

Traat-Admiral wollte die Ohren aufstellen und in das Lachen einstimmen. Statt dessen hustete er Blut, das gegen das Helmvisier spritzte und daran herunterlief.

»Wenn … ich schon … ertrinken muß …«, brachte er mühsam hervor, »dann wenigstens … nicht in meinem eigenen Blut.« Das Vakuum war zumindest trocken. Er hob die Hände und begann die Helmverschlüsse zu öffnen. Nur eins bedrückte ihn. Ich hoffe, jemand kümmert sich um meine jungen.

»Wir haben auf der Fährte zur Wahrheit gut miteinander gejagt«, sagte der Konservator und machte sich ebenfalls daran, den Helm abzunehmen. »Lass uns auf ewig gemeinsam am Wasserloch Festmahl halten.«



»Was wollen Sie damit sagen, es ist nie geschehen?«

Jonahs Stimme hatte ihre alte Schärfe zurückgewonnen. Eine Woche im Autodoc auf dem Flaggschiff des Oyabun hatte fast alle seine physischen Verletzungen geheilt. Doch das Zittern in seinen Händen zeigte, dass dies nicht alles war. Er drehte sich zu Ingrid und Harold um, die Händchen haltend beieinander saßen.

»Es ist genau, wie ich gesagt habe«, erwiderte General Buford Early. Auch er blickte zur Seite, allerdings auf Shigeheros hartes Lächeln.

»Soviel zum Thema ›Belohnung für die Helden‹«, sagte Jonah und sank mit einem bitteren Lachen auf die Couch. Er zündete sich eine Zigarette an. Die Luft war sowieso rauchgeschwängert, nicht zuletzt wegen der Stumpen des Generals. Dass dies den gebürtigen Sol-Belter nicht störte, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass noch nicht alle Wunden verheilt waren  ebenso wie die Tatsache, dass er das Rauchen angefangen hatte.

Der General beugte sich vor, und sein breites Gesicht ähnelte einer geballten Faust. »Das hier ist die Belohnung für Heldentum, Captain«, sagte er. »Markhams Männer sind nur noch leere Hüllen. Markham selbst mag sich vielleicht wieder erholen. Vermutlich wird man ihn sogar als Held feiern.«

»Als Held? Der Kerl war ein gottverdammter Verräter! Er hat diesen Thrint gemocht!«

»Was wissen Sie über Gedankenkontrolle?« fragte Early. »Erinnern Sie sich, wie es sich angefühlt hat? Waren Sie ein Verräter?«

»Vielleicht haben Sie recht …«

»Es ist sowieso vollkommen egal. Wenn die Psychiker mit ihm fertig sind, wird sich seine Version der Geschichte mit der decken, die ich der Öffentlichkeit gebe. Wären Sie nicht allesamt verdammte Helden, wären auch Sie längst bei den Psychikern gelandet.« Wieder blickte er zum Oyabun. »Oder man hätte Sie auf andere Art zum Schweigen gebracht.«

Harold ergriff das Wort. »Alle Kzinti, die etwas wissen könnten, sind tot. Das Slaverschiff und die Catskinner haben sich in ihre Atome aufgelöst … und drei verwundbare Individuen sind nicht in der Lage, etwas gegen eine fast allmächtige Organisation zu unternehmen.«

»Genau«, bestätigte Early. »Wie gesagt, es ist nie geschehen.« Er breitete die Arme aus. »Außerdem macht es keinen Sinn, die Leute mit technischen Wundern in Versuchung zu führen, die nicht mehr existieren.« Obwohl allein zu wissen, dass etwas geht, schon die halbe Arbeit ist. »Wir haben noch einen langen Krieg vor uns«, fügte er hinzu. »Es sei denn, Sie warten auf den Weihnachtsmann.«

»Wer ist der Weihnachtsmann?« fragte Jonah.



Der Kommandant des Hyperraumkriegsschiffes Outsiders Gift lehnte sich zurück und entspannte sich zum ersten Mal seit Wochen, als sein Schiff wieder in den Normalraum zurückkehrte. Er gehörte der großen Albinominderheit von We Made It an, und wie die meisten Crashlander litt er unter Platzangst. Die Erfahrung des Hyperraums hatte ihn sehr an alte Albträume erinnert, in denen er während eines Sturms irgendwo auf der Planetenoberfläche gefangen gewesen war.

»Nun, zwei Wochen schneller als das Licht«, sagte er.

Der Erste Offizier nickte und blickte weiter unverwandt auf die Displays. »Noch mehr kommen raus«, meldete sie. »Sieben … Zwölf … Sieht aus, als hätte es die ganze Flotte geschafft.« Sie lachte. »Wunderland, bereite dich darauf vor, deine Befreier willkommen zu heißen!«

»Nicht so voreilig«, mahnte der Captain. »Das hier ist zunächst einmal nur eine bewaffnete Aufklärungsmission. Im interstellaren Raum können wir alles abhängen, aber in der Nähe von Planeten sind wir genauso an den Normalraum gebunden wie die Katzenschiffe.«

Der Erste Offizier runzelte die Stirn. »Na, da soll mich doch der Teufel holen«, sagte sie. »Sir, irgendetwas sehr Seltsames geht da vor. Wenn ich es nicht besser wüsste … dann sähe es so aus, als würden sich dort zwei Flotten bekämpfen.«

Der Kapitän richtete sich auf. »Alle Mann von den Hyperraumaggregaten weg und auf Kampfstation.« Er atmete tief durch. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was da los ist.«




POUL ANDERSON

HÖLLENFEUER



1



Der Wind des Jägers wehte von den Mondfängerbergen herab und über das Tal des Rungn, und mit ihm kamen die vertrauten Geräusche und Düfte und erfüllten die Nacht: das Rascheln der Blätter im Wald, die Schreie und Rufe weit entfernter Tiere, der Geruch von Erde, Laub und Beute. Der Wunsch, dort draußen zu sein, zu jagen und zu fressen, wurde immer stärker in Weoch-Captain, bis er schließlich am ganzen Leib zitterte. Sein Fell sträubte sich. Krallen wurden ausgefahren, und die Finger krümmten sich zu tödlichen Klauen. Es war lange her, seit er zum letzten Mal etwas Ähnliches empfunden hatte.

Dennoch hatte er nicht eine Sekunde in seinem Schritt gewankt, seitdem er das Wachhaus passiert hatte. Wenn Ress-Chiuu, Hochadmiral von Kzin, jemanden zu sich rief, dann gehorchte man. Zwar war es ein Gehorsam, der nicht auf Unterwürfigkeit, sondern auf Hoffnung beruhte, doch eine Verspätung konnte sich durchaus als tödlich erweisen. Sicherlich war etwas Großes im Schwange. Vielleicht sogar Krieg.

Nach Osten hin erstreckte sich eine kleine Hügelkette, die fahl im Licht der Sterne schimmerte. Im Westen erhob sich ein Wald wie eine schwarze Mauer inmitten der finsteren Nacht. Der Wald war Ress-Chiuus Jagdreservat, ein riesiges Areal und doch nur ein kleiner Teil eines noch riesigeren Gutsbesitzes. Fern am Horizont glitzerten die schneebedeckten Gipfel der Mondfängerberge. Die Kälte, die den Wind hinab ins Tal begleitete, dämpfte Weoch-Captains Lust ein wenig, und die Vernunft eroberte sich erneut einen Platz in seinem Geist. Als er das Nest des Admirals erreichte, war sein Verlangen nur noch ein dumpfes Trommeln in seinem Blut.

Ress-Chiuus Burg konnte sich noch an Äxte, Pfeile und Speere erinnern. Zwar hatten spätere Generationen dies und jenes hinzugefügt oder verändert, doch stets hatten sie darauf geachtet, den Charakter des Gebäudes zu bewahren. So kam es, dass die Burg noch immer eine gewaltige steinerne Masse war, deren Zinnen gen Himmel ragten.

Nachdem das elektronische Tor Weoch-Captain identifiziert und ihn hatte passieren lassen, wanderte er durch einen finsteren Tunnel, in dem er nicht die Krallen vor Augen sehen konnte. Urinstinkte flüsterten ihm zu: »Sei vorsichtig!«, doch er ignorierte sie. Geführt von Hör- und Tastsinn ging er nicht einen Schritt langsamer.

Ress-Chiuu pflegte seine Besucher stets einem Test zu unterziehen.

Würde ihn im Hof ein noch härterer Test erwarten?

Kein Kzin empfing Weoch-Captain. Statt dessen hockte dort ein Kdatlyno-Sklave. Der Kdatlyno vollführte die typische unbeholfene Geste, mit der seine Spezies Unterwerfung ausdrückte. Dann drehte er sich um und wankte in Richtung innere Burg. Offenbar sollte Weoch-Captain ihm folgen.

Zorn stieg in ihm auf. Fast hätte er sich auf den Sklaven gestürzt. Weoch-Captain würgte das Gefühl herunter und pirschte seinem Führer hinterher; die Zähne hatte er dennoch gebleckt.

Flüsternd hallten Echos in den Gängen wider. Nirgends war jemand zu sehen. Nacht oder nicht, zumindest Diener hätten die Burg bevölkern müssen. Was hatte das zu bedeuten? Weoch-Captains Wachsamkeit nahm zu. Er war nervös und bereit zum Kampf.

Eine Tür glitt beiseite. Der Kdatlyno katzbuckelte erneut und verschwand. Weoch-Captain trat ein, und hinter ihm schloss sich die Tür.

Die Wände des Raums, in dem er sich befand, bestanden aus poliertem Granit, und die Möbel waren von erlesener Qualität. Ein Fenster stand offen, sodass der Wind hereinwehen konnte. Ress-Chiuu hatte es sich auf einem Schlitzzahnfell bequem gemacht, das über eine Couch gebreitet lag. Weoch-Captain nahm Haltung an und grüßte militärisch. »Steh bequem«, sagte der Hochadmiral. »Du darfst dich setzen, stehen oder auf und ab gehen  ganz wie du willst. Allerdings vermute ich, dass du von Zeit zu Zeit das Bedürfnis verspüren wirst, dich zu bewegen.«

Weoch-Captain entschied sich dafür, einstweilen zu Füßen des Admirals zu stehen.

Ress-Chiuu fuhr mit auffallend sanfter Stimme fort: »Ich wollte dich nicht beleidigen. Du bist von einem Sklaven empfangen worden, weil  zumindest im Augenblick  strengste Geheimhaltung vonnöten ist. Außerdem brauche ich nicht nur einen Helden  ihrer gibt es viele , sondern jemanden mit einem ungewöhnlich hohen Maß an Selbstbeherrschung und der Fähigkeit zu denken. Ich hatte allen Grund, an dich zu glauben, und du hast bewiesen, dass ich mich nicht geirrt habe. Ehre und Ruhm sei dir.«

Das Lob schmeichelte Weoch-Captains Stolz; es schärfte jedoch auch seinen Verstand. (Zweifellos ist das beabsichtigt, sagte ein Teil seines Geistes mit einer Ironie, wie man sie selten bei den Kzinti fand.) Seine Ohren hoben und öffneten sich. »Die Erfüllung meiner gegenwärtigen Pflichten habe ich an meine Untergebenen übertragen, und somit stehe ich dem Hochadmiral voll und ganz zur Verfügung«, erklärte er.

Schatten fielen auf orangefarbenes Fell, als der breite Kopf zustimmend nickte. »Dann lass uns gleich die Fährte aufnehmen. Du kennst Werliss-Kommandants Auftrag auf der anderen Seite des von Menschen gehaltenen Weltraums.« Das war keine Frage. »Ich habe schlechte Nachrichten: Vor nicht allzu langer Zeit ist ein menschliches Schiff per Zufall über die sich dort im Aufbau befindliche Basis gestolpert. Sie waren gekommen, um die dortige Sonne zu untersuchen, die offenbar auf ihre Art einzigartig ist.«

Affenneugier, dachte Weoch-Captain. Er war ein wenig zu jung, um im Krieg gekämpft zu haben, doch er hatte sein ganzes Leben lang davon gehört, darüber gelernt und von einem neuen geträumt. Zu seinem Wissen gehörte auch der ein oder andere verächtliche Begriff, wie er von jenen benutzt wurde, die meist durch Zufall etwas über die Heimatwelt des Feindes in Erfahrung gebracht hatten.

Ress-Chiuus mit gleichgültiger Stimme vorgetragener Bericht war für Weoch-Captain wie ein Schlag ins Gesicht. »Schlimmer noch, viel schlimmer. So unglaublich es klingen mag: Offenbar ist es den Menschen gelungen, die Installationen zu zerstören. Sicher ist allerdings nur, dass sie uns schwere Verluste zugefügt und unsere Schiffe ausgeschaltet haben. Anschließend sind sie nahezu ohne einen Kratzer entkommen. Sicherlich weißt du, was das bedeutet: Die Menschen wissen jetzt, dass wir ebenfalls einen Hyperraumantrieb entwickelt haben. Ein Überraschungsangriff ist somit unmöglich geworden.« Sarkasmus schlich sich in seine Stimme. »Ohne Zweifel wird das Patriarchat bald ›Gesandte‹ der Erde empfangen, die mit uns über diesen ›unglücklichen Vorfall‹ diskutieren wollen.«

Über Hyperraumfunk haben sie sicherlich schon alles in die Wege geleitet, fügte Weoch-Captain im Geiste hinzu. Die wenigen schwarzen Kästen, die uns laut Friedensvertrag zur Verfügung stehen, sind so konstruiert, dass sie sich bei der geringsten Manipulation selbst zerstören.

Weoch-Captain war sich dieser Tatsache nur allzu bewusst. Einer seiner Brüder war von einer solchen Explosion getötet worden.

Plötzlich fiel Weoch-Captain etwas auf. Wenn das Patriarchat noch nicht offiziell von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt worden war …

»Darf ich fragen, wie die Patriarchen davon erfahren haben?«

»Wir kennen Mittel und Wege. Was genau man dir mitzuteilen beschließt, bleibt abzuwarten.« Ress-Chiuus aufgesetzte Ruhe geriet mehr und mehr ins Wanken; inzwischen zuckte sein Schwanz nervös hin und her. »Wir müssen herausfinden, was genau geschehen ist. Zumindest müssen wir wissen, wie es jetzt dort aussieht, ob irgendein Teil unserer Basis überlebt hat und was die Menschenflotte unternimmt. Überlebende müssen geborgen werden. Sollte sich das als unmöglich erweisen, dann müssen sie durch orbitalen Beschuss getötet werden, bevor sie den Menschen in die Klauen fallen können.«

»Helden …«

»… würden niemals unsere Geheimnisse verraten. Ich weiß, ich weiß. Aber kennst du jeden hinterhältigen Trick, zu dem diese Kreaturen fähig sind?« Ress-Chiuu hob Kopf und Schultern und blickte Weoch-Captain in die Augen. »Du wirst eines unserer Schiffe zu dieser Sonne führen.«

Katastrophe hin oder her, Eifer brach sich Bahn. »Dominanter!«

»Langsam, langsam«, knurrte der ältere Kzin. »Wir brauchen einen Offizier, der ebenso intelligent wie tapfer ist. Wir brauchen jemanden, der weiß, dass die Bedürfnisse der Rasse über seinen eigenen stehen, und um es offen zu sagen …«, er hielt kurz inne, »… wir brauchen jemanden, der keine Angst hat zu fliehen, sollten es die Umstände erfordern. Bist du bereit dazu?«

Weoch-Captain entspannte sich und erhob sich aus seiner Kampfhocke, die er unwillkürlich eingenommen hatte; doch innerlich wurde er immer erregter. »Der Hochadmiral bringt mir großes Vertrauen entgegen«, erklärte er. »Ich akzeptiere.«

»Das ist gut. Komm, setz dich. Es wird eine lange Nacht werden.«

Sie diskutierten, durchforsteten Datenbänke und simulierten die verschiedensten Pläne am Computer, bis im Osten die Sonne aufging. Schließlich fragte Ress-Chiuu in beinahe jovialem Tonfall: »Bist du erschöpft?«

»Im Gegenteil, Dominanter. Ich bin noch nie so würdig für einen Kampf gewesen.«

»Es ist besser, wenn du dich ein wenig abreagierst und dir anschließend ein wenig Ruhe gönnst. Außerdem hast du dir ein kleines Vergnügen verdient. Ich gestatte dir, in meinen Wald zu gehen und mit bloßen Händen eine Beute zu schlagen.«

Als Weoch-Captain zur Mittagszeit zurückkehrte, troff sein Maul noch immer von Blut. Er fühlte sich entspannt und glücklich. Wenn er erst ausgeschlafen hatte, wäre er bereit, den Kosmos zu erobern.
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Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, und Laternen erhellten die Straße; doch Alpha Centauri B leuchtete wie schon seit Jahren noch immer in der Ferne. Der Zwilling von Wunderlands Sonne stand tief im Westen, wo Tausende von Abendsternen zu einem verschmolzen, warf lange Schatten in die Karl-Jorge-Allee und ließ den stählernen Kirchturm von St. Joachim seltsam schimmern. Nur wenige Fahrzeuge und Fußgänger befanden sich auf den Straßen; der Puls der Stadt war in der milden Luft des sommerlichen Abends zu einem leisen Pochen geworden. Die Arbeit des Tages war getan, und die Vergnügungen der Nacht hatten gerade erst begonnen. München hatte sich in den vergangenen zehn Jahren wesentlich mehr verändert als jeder andere Ort auf Wunderland. Als ökonomisches, kulturelles und politisches Zentrum des Planeten zog die Stadt zwangsläufig eine Unzahl Fremder an, und mit ihnen kamen fremde Sitten und Gebräuche. Dennoch folgte München nach wie vor dem traditionellen Rhythmus des Planeten.

Robert Saxtorph bezweifelte, dass dies noch lange so weiter ging. Er wollte es genießen, solange es dauerte. Traditionen brachten mehr Farbe ins Leben als jede flüchtige Mode.

Einer dieser Moden folgte jedoch auch er, als er sich vor dem Befreiungsdenkmal auf dem Silberplatz ehrfürchtig an die Mütze griff. Obwohl die Skulptur nicht alt war und die mit ihr verbundenen Ereignisse nicht länger als eine Generation zurücklagen, so erinnerte sie doch an ein Geschehen, das in einer Reihe mit Yorktown und Marathon stand. Nachdem Robert Saxtorph den Platz überquert hatte, bog er in eine Straße ein, die zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt war. Sein Ziel, Harolds Terranercafé, war ebenfalls ein Ort, dessen Namen man mit einer gewissen Ehrfurcht aussprach.

Dort war er mit einer wunderschönen Frau verabredet, die ihm etwas Mysteriöses mitteilen wollte. Auch das war irgendwie Tradition.

Vor dem Eingang blieb er stehen. Sein Lächeln wurde säuerlich, und beinahe hätte er alles zum Teufel gewünscht und auf dem Absatz kehrtgemacht. Tyra Nordbo hätte nicht von ihm verlangen sollen, dieses Treffen sogar vor seiner Frau geheim zu halten, bevor sie sich mit ihm verabredet hatte. Auch hätte sie nicht ausgerechnet Harolds als Treffpunkt auswählen sollen. Saxtorph war schon lange nicht mehr hier gewesen. Inzwischen hatte sich sogar die Leuchttafel verändert, die vor der braunen Ziegelmauer schwebte. ›Eine Welt für sich‹ stand zwar noch immer unter dem Namen der Bar, aber die Worte ›Nur für Menschen‹ waren verschwunden. Das war verständlich  schließlich wollte man keine zahlenden Kunden vergraulen oder, Gott bewahre, irgendwelche Idealisten verärgern.

Saxtorphs Meinung nach war man jedermann ein gewisses Maß an Höflichkeit schuldig  egal ob Mensch oder nicht , es sei denn, dieser Jemand hatte dieses Recht auf die eine oder andere Art verwirkt. Unter der Kzintiherrschaft war das Motto ›Nur für Menschen‹ eine  wenn auch kleine  Geste des Trotzes gewesen. Seit Kriegsende jedoch hatte man keinem denkenden Wesen mehr den Zutritt verwehrt, das bereit war zu zahlen. Der Geist des Widerstands war der Verbindlichkeit gewichen.

Saxtorph zuckte mit den Schultern. Wenn er schon hier war, konnte er genausogut hineingehen. Schließlich konnte er das Harolds jederzeit wieder verlassen, sollte sich die Nordbo als Autogrammjägerin oder als sonst irgendwie verrückt erweisen. Tatsache war allerdings, dass sie am Intercom ausgesprochen ruhig geklungen hatte  und das, obwohl Geld das Thema gewesen war. Außerdem hatte Saxtorph ihr Bild genossen. Er ging hinein. Wie gesagt, heutzutage öffnete sich die Tür von Harolds Terranercafé für jedermann.

Wie immer stand ein großer schwarzer Mann mit weißem Jackett und Fliege im Vorraum. Was einst einen Sinn ergeben hatte, war inzwischen nur noch ein nostalgisches Kostüm. Beim Anblick des Neuankömmlings weiteten sich die Augen des Mannes. »Captain Saxtorph!« rief er in fließendem Englisch. »Willkommen, Sir. Nein, für Sie ist der Eintritt selbstverständlich frei.«

Saxtorph hatte den Mann noch nie gesehen. »Ich bin privat hier«, warnte er.

»Ich verstehe, Sir. Sollte Sie jemand belästigen, brauchen Sie nur die Hand zu heben, und ich werde mich darum kümmern.« Vielleicht war der Türsteher tatsächlich dazu in der Lage  wenn auch nur aufgrund seiner enormen Körpergröße , doch vermutlich war seine Erscheinung nur Teil der Show. Schlagkräftige Türsteher waren heutzutage nicht mehr sonderlich gefragt.

»Danke.« Saxtorph steckte dem Mann ein Trinkgeld zu und betrat den Hauptraum durch einen Perlenvorhang, der es ihm schwer machen würde, sollte er tatsächlich in die Verlegenheit kommen, nach der versprochenen Hilfe zu winken. Der Hauptraum war nur spärlich beleuchtet. Rauch hing in der Luft, wenn auch nicht viel. Um diese Uhrzeit hatten sich erst wenige Gäste eingefunden, und von diesen wenigen hielten sich die meisten im Spielzimmer auf. Nichtsdestotrotz spielte der Mann am Musicomp eine antike Melodie. Saxtorph wanderte um den verlassenen Tanzboden herum zur Bar, setzte sich auf einen Hocker und bestellte ein Glas Solborg-Bier bei einem ›echten‹ Barmann.

Er hatte gerade einen Schluck getrunken, als er zu seiner Linken hörte: »Was denn? Kein Aquavit? Und ich dachte, sie sind Däne!« Es war die raue Stimme einer Frau, die zwar Englisch sprach, aber mit leicht singendem Akzent und einem lachenden Unterton.

Saxtorph drehte den Kopf und war verblüfft. Das Gesicht kannte er bereits vom Intercom in seinem Hotel: kräftige Wangenknochen, flache Nase und flachsblondes Haar, das zu einem Pagenkopf gestutzt war. Dass sie groß war, beinahe 1,80 Meter, überraschte ihn nicht  schließlich war sie Wunderländerin , aber dass sie nicht so extrem dünn war wie die meisten, die unter niedriger Schwerkraft lebten … Sie war kräftig gebaut, besaß einen üppigen Busen, und sie bewegte sich, als sei sie auf der Erde aufgewachsen, wo die Schwerkraft in etwa ein Drittel höher war als hier. Das ließ auf lebenslanges, intensives Training schließen, denn anders war ihre Figur in dieser Umgebung nicht zu erklären. Das Meerblau ihres weit geschnittenen Anzugs passte zur Farbe ihrer Augen …

»Eigentlich bin ich Amerikaner. Meine Familie hat Dänemark verlassen, als ich noch ein Kind war. Außerdem sollte ich wohl besser einen klaren Kopf bewahren, stimmts?« Saxtorph hatte schneller gesprochen als gedacht. Wütend über sich selbst zwang er sich zur Selbstbeherrschung. »Erfreut, Sie kennenzulernen.« Er streckte die Hand aus. Der Händedruck der Frau war fest, kühl und kurz. Wenigstens machte sie nicht auf sinnlich oder exotisch. »Äh, wie wärs mit einem Drink?«

»Meiner steht dort drüben. Bitte folgen Sie mir.« Sie musste bereits vor ihm eingetroffen sein und auf ihn gewartet haben. Saxtorph nahm sein Bier und begleitete die Frau zu einem Tisch, wo ein Schutzschirm Privatsphäre garantierte. Obwohl die Lichtverhältnisse in dem Separee zu wünschen übrig ließen, konnte Saxtorph feine Linien um Augen und Mund der Frau erkennen, und ihre helle Haut hatte so manchen Sturm überstanden. Dann war sie also doch nicht mehr so jung, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Ende Dreißig, Erdstandard, schätzte Saxtorph.

Sie setzten sich. Die Frau hielt ein Glas mit Weißwein in der Hand, doch sie hatte kaum davon getrunken. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Ich weiß, dass Ihnen dieses Treffen seltsam erscheinen muß.«

Was solls. Saxtorph widerstand dem Drang, ihr zuzustimmen. Ich bin vielleicht sieben oder acht Jahre älter als du und glücklich verheiratet, aber jedes Weibsbild, das so verdammt gut aussieht, verdient zumindest, dass man es anhört. »Das ist wirklich ein seltsamer Ort für ein Treffen«, erwiderte er.

Sie lächelte. »Ich dachte, der Rahmen wäre passend.«

Saxtorph ging nicht auf den Scherz ein. »Viel zu ›passend‹.«

»Wirklich?« Die blonden Augenbrauen hoben sich. »Wie das?«

»In … in ›künstlicher Umgebung‹ habe ich mich noch nie wohl gefühlt«, platzte es aus ihm heraus. Er deutete auf den Raum. »Ich habe diesen Laden schon gekannt, als er noch eine verkommene Hütte voller Erinnerungen an den Krieg und die Besatzung danach war. Aber jedes Mal, wenn ich auf Wunderland bin und herkomme, hat er sich mehr und mehr in eine Touristenfalle verwandelt.«

»Sicher, die alten Erinnerungen haben etwas Romantisches, und ja, auch ich verbinde das eine oder andere mit Harolds Terranercafé«, murmelte Tyra. »Aber es hat auch seine Vorteile, sich hier zu treffen, und zwar, weil der Laden inzwischen das ist, was er ist. Wie Sie bereits gesagt haben, verkehren hier zumeist Touristen. Nachrichten wie die über Ihre Taten in einem fernen Sonnensystem sind zwar sensationell, aber sie brauchen eine Weile, bis sie sich von Stern zu Stern verbreitet haben und in das Bewusstsein von Menschen gesickert sind, deren Gesellschaft sich drastisch von Ihrer oder meiner unterscheidet. Hier und um diese Uhrzeit haben Sie gute Karten, nicht erkannt und belästigt zu werden. Auch verabreden sich hier oft Leute, und ein Pärchen mehr oder weniger fällt nicht auf.«

Saxtorph spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Was zum Teufel …! Den Schuljungen, der er einst gewesen war, hatte er längst begraben  zumindest hatte er das bis jetzt immer geglaubt. Das war ein Geist, auf den er durchaus hätte verzichten können. »Ist das der Grund, warum Sie nicht wollten, dass meine Frau mich begleitet?« fragte er mit rauer Stimme.

Sie nickte. »Sie beide zusammen erregen erst recht Aufsehen, stimmts? Ich habe herausgefunden, dass Ihre Frau gestern Abend nicht daheim sein würde, und da Sie vermutlich allein waren, habe ich angerufen.«

Saxtorph konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Da haben Sie richtig vermutet. Die arme Dorcas  sie konnte sich nicht um diesen Vortrag beim Verein Weiblicher Raumfahrer drücken.« Ursprünglich hatte er sich auf ein paar friedliche Stunden allein gefreut. Doch als der Intercom dieses Gesicht gezeigt hatte, hatte er den Anruf akzeptiert, was er unter normalen Umständen wahrscheinlich nicht getan hätte. »Als sie wieder zu Hause war, bin ich mit ihr runter in die Bar gegangen, wo wir uns ein paar Drinks genehmigt haben.« Er hatte sich an sein Versprechen gehalten, Dorcas gegenüber nichts von dem Gespräch mit Tyra Nordbo zu erwähnen. Beschämt verhärtete sich sein Tonfall. »Warum haben Sie mir eigentlich nicht mehr erzählt, als mich nur um eine, hm, eine Verabredung zu bitten?« Es hatte ihm ganz und gar nicht gefallen, Dorcas erklären zu müssen, er gehe auf einen kleinen Spaziergang hinaus, würde vielleicht irgendwo einkehren, und wenn ihm die Gesellschaft gefiele  die männliche Gesellschaft, davon ging sie aus , dann könne es später werden. Und doch hatte er es getan. »Hätten Sie nicht direkt auf den Punkt kommen können? Die Leitung wurde doch nicht abgehört, oder?«

»Das habe ich zumindest nicht erwartet«, antwortete Tyra. »Allerdings wäre es durchaus möglich gewesen. Irgendein vorwitziger Beamter vielleicht, wer weiß? Der Vorfall im System des Roten Zwerges hat so manche juristische und diplomatische Komplikation verursacht.«

Als wenn ich das nicht wüsste, seufzte Saxtorph innerlich.

»Außerdem könnte es noch immer unentdeckte Kzintispione geben, die genau wie Markham nach allem Ausschau halten, was ihnen oder ihren Herren behilflich sein könnte«, fuhr Tyra fort. »Sie stehen bei vielen Leuten auf der schwarzen Liste, Captain, und auf die ein oder andere Art gilt das auch für mich.«

»Trotzdem: Warum die Geheimniskrämerei?« Saxtorph ließ nicht locker. »Eines muß Ihnen klar sein: Illegale Geschäfte interessieren mich nicht.«

»Keine Angst. Ich habe nichts Illegales im Sinn.« Tyra ergriff ihr Glas. Die Knöchel traten weiß hervor, und ihre Hand zitterte kaum merklich. »Allerdings handelt es sich um etwas, sagen wir, Ungewöhnliches, wenn nicht gar um etwas Gefährliches.«

»Dann müssen meine Frau und meine Crew ebenfalls darüber informiert werden, um dann gemeinsam eine Entscheidung zu treffen.«

»Natürlich. Aber zuerst wollte ich Sie fragen. Wenn Sie nein sagen, dann ist die Angelegenheit erledigt, und ich muß mich woanders umsehen  obwohl ich nur wenig Hoffnung habe, jemand anderen zu finden. Aber wenn Sie einverstanden sind, und wenn Ihre Schiffskameraden auch nichts dagegen haben, dann sollten wir alles so geheim wie möglich halten. Sonst könnten gewisse Leute … Sie würden nicht wollen, dass diese Mission stattfindet, und falls doch, dann würden sie es so drehen, dass meiner Sache nicht mehr im geringsten gedient wäre. Ich will diese Leute vor vollendete Tatsachen stellen. Verstehen Sie das?«

Auch Saxtorph war angespannt. Er trank einen kräftigen Schluck Bier. »Hm. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«

»Nein, bitte.« Kleine Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen. »Ihre Pfeife ist inzwischen genauso berühmt wie Sie.«

»Oder genauso berüchtigt.« Umständlich kramte Saxtorph seine Bruyerepfeife, den Tabaksbeutel und ein Feuerzeug hervor. Er versuchte das Gespräch ein wenig aufzulockern. »Auf der Erde wird dieses Laster wieder verteufelt. Haben Sie das gewusst? Die Leute tun so, als gäbe es noch immer Krebs, Emphyseme und den ganzen Rest. Ich glaube, Puritanismus ist ein zyklisches Phänomen. Einmal ist es Tabak, dann wieder Alkohol oder … Ach, ich rede zu viel dummes Zeug.«

»Ich glaube, auf Wunderland rauchen Männer soviel, weil es irgendwie ein Symbol ist«, erwiderte Tyra. »Eine Tradition aus der Besatzungszeit. Kzinti rauchen nicht. Sie hassen den Qualm, und sie haben Menschen nur selten erlaubt, in ihrer Gegenwart zu rauchen.« Sie lachte. »Sehen Sie? Jetzt rede auch ich dummes Zeug.« Und mit erhobenem Glas: »Skaal!«

Saxtorph stieß mit ihr an und wiederholte das Wort, bevor er sich überrascht erinnerte: »Moment mal! Sagt man bei Ihren Leuten nicht ›Prosit‹?«

»Meine Leute sind vorwiegend Skandinavier, die sich in Skorgana niedergelassen haben«, erklärte Tyra. »Wir sprechen einen eigenen Dialekt. Manche Linguisten bezeichnen ihn sogar als eigenständige Sprache.«

»Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass sich in der heutigen Zeit noch eine neue Sprache entwickeln könnte.«

»Wir im Norden haben schon immer recht isoliert gelebt  unter der Okkupation noch mehr als zuvor. Die Kzinti oder ihre Kollabobeamten haben den gesamten Verkehr und die Kommunikation überwacht. Nur wenige Leute hatten Kontakt zur Außenwelt, und selbst diese wenigen Verbindungen wurden streng überwacht. So blieben die Menschen unter sich. Indem sie sich auf ihre Sprache und althergebrachte Bräuche besannen, erinnerten sie sich daran, dass die Menschheit nicht überall unter dem Joch der Katzen stand, und dass dieser Zustand nicht ewig währen würde.« Mit jedem Wort klang Tyras Stimme düsterer. »In dieser Isolation hat auch die Geschichte ihren Ursprung, die ich Ihnen jetzt erzählen muß.«

Saxtorph empfand den ungewöhnlich starken Wunsch, sie aufzuheitern. »Nun, wie wärs dann, wenn wir zur Sache kämen? Sie möchten die Rover chartern, und zwar für eine kurze Reise, wie Sie gesagt haben. Aber das war auch schon alles, was Sie mir am Comm verraten haben  wenn man davon absieht, dass Sie bei Erwähnung der Kosten nicht sofort kreideweiß geworden sind, was an sich ausgereicht hat, um mein Interesse zu wecken.«

Ihr Lachen freute ihn.

»Da habe ich ja wohl Sau gehabt. Sagt man das nicht so in Amerika? Oder heißt es Schwein? Just in dem Augenblick, da ich ein Schiff mit Hyperraumantrieb benötige, taucht das einzige im ganzen Bekannten Weltraum auf, das sich in Privatbesitz befindet, und sein Eigner gibt sogar unumwunden zu, dass er pleite ist. Ich muß gestehen, ich bin verwirrt. Ich weiß, dass Ihr Schiff auf der letzten Expedition beschädigt worden ist …« Ihre Stimme wurde weich und ernst. »Ganz abgesehen von dem armen Mann, den die Kzinti ermordet haben. Ansonsten waren die Schäden doch nicht allzu schwerwiegend, oder? Sie sind doch bestimmt versichert, und dieser superreiche Gentleman auf We Made It, Brozik, war Ihnen bestimmt sehr dankbar, dass Sie seine Tochter heil nach Hause gebracht haben.«

Saxtorph stopfte seine Pfeife. »Sicher. Trotzdem ist es teuer, ein Boot zu verlieren. Wir haben die Fido noch nicht ersetzt. Außerdem mussten wir viele Kleinigkeiten reparieren, unsere Ausrüstung aufstocken, diese und jene Umbauten vornehmen, die wir für notwendig erachteten, und zu allem Überfluss tun sich Versicherungen schwer damit, prompt und in vollem Umfang zu zahlen. Nur beim Eintreiben der Beiträge, da sind sie pünktlich. Brozik hat uns wirklich einen ordentlichen Bonus gezahlt, das stimmt, aber wir können nicht erwarten, dass er ein Nischenunternehmen wie das unsere vollends finanziert. Seine Dankbarkeit hält sich in durchaus vernünftigen Grenzen. Immerhin haben wir nicht nur Laurindas, sondern auch unsere eigene Haut gerettet, und Laurinda hat einen Großteil dazu beigetragen. Wir sind zwar nicht wirklich pleite, doch wir haben verdammt viel ausgeben, und seit unserer Rückkehr haben wir noch keinen neuen Auftrag erhalten.« Er entzündete den Tabak und ließ den Rauch über die Zunge rollen. »Wie Sie sehen, bin ich offen zu Ihnen.« Was er ohne Zweifel nicht gewesen wäre  jedenfalls nicht so schnell , wäre Tyra weniger attraktiv oder ein Mann gewesen.

Sie nickte nachdenklich. »Ja. Es muß schwer sein, ein Geschäft wie das Ihre zu führen. Sie stehen im Wettbewerb mit Regierungsreedereien, und noch dazu in einem ›Nischenmarkt‹, wie Sie es genannt haben. Da in jedem Sonnensystem ausreichend Rohstoffe zur Verfügung stehen und es billiger ist, Fertigprodukte herzustellen oder zu recyceln, anstatt sie zu importieren  was wird eigentlich zwischen den Sternen transportiert?«

»Verdammt wenig außer Passagieren, und es fehlt uns an Talent, sie ansprechend zu bewirten.« Saxtorph lächelte. »Oh, natürlich wäre es lustig, Außerirdische zu befördern; aber das Schiff dementsprechend auszustatten würde eine enorme Investition bedeuten. Außerdem würden wir uns dadurch auf wenige Routen festlegen.«

»Dann ziehen Sie also vor zu reisen, wohin Sie wollen. Mit dem Frachttransport verschaffen Sie sich lediglich das notwendige Geld.« Tyra richtete sich auf. Ihre Stimme klang fest und selbstbewusst. »Nun, ich biete Ihnen eine Reise, wie Sie sie noch nie erlebt haben!«

Saxtorph wurde vorsichtig. Er hasste die Vorstellung, die Frau könnte ihn belügen. Vielleicht war sie dumm  nein, das konnte er wohl ausschließen  oder schlecht informiert …? Planetenbewohner wussten nur selten, mit welchen Schwierigkeiten Raumfahrer zu kämpfen hatten. Physische Anforderungen und Gefahren waren nur die offensichtlichen. Man wurde fast wahnsinnig in dem Bemühen, es sich mit dieser und jener Behörde nicht zu verscherzen und jedes Schlupfloch zu verstopfen, das die Versicherungen in ihre Policen einbauten. »Um darüber zu reden, haben wir uns hier getroffen«, erwiderte Saxtorph. »Nur um darüber zu reden! Versprechen kommen später.«

Das Selbstbewusstsein, offenbar typisch für Tyra Nordbo, verfiel zusehends. Deutlich kämpfte sie mit ihren Gefühlen. Sie hob das Glas, trank einen kräftigen Schluck  oder besser: schüttete ihn sich in den Hals  und starrte in den Wein. »Wie ich sehe, sagt Ihnen mein Name anscheinend gar nichts«, begann sie so leise, dass die Worte kaum die Musik übertönten. »Ich dachte, Sie hätten ihn schon mal gehört. Immerhin haben Sie ja selbst gesagt, dass Sie schon öfter in diesem System gewesen sind.«

»So oft nun auch wieder nicht, und die hiesige Politik hat mich nie interessiert  zumindest habe ich allmählich das Gefühl, dass es hier um Politik geht.«

Tyra presste die Hände aufeinander. »Ja, Politik. Eine typische Krankheit unserer Spezies. Vielleicht wird man eines Tages ein Mittel dagegen entwickeln. Man sollte sämtliche Politiker zermalmen und ihre Gehirne in eine Zentrifuge stecken. Man brauchte eine ganze Menge Politiker, um nur ein Gramm Gehirn herauszubekommen.« Kurz stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Aber in letzter Zeit haben Sie doch sicherlich das eine oder andere gehört. Schließlich sind Sie inzwischen selbst Teil der Politik.«

»Wir bemühen uns nach Kräften, uns so rasch wie möglich aus dieser Verstrickung zu lösen. Dazu gehört, dass wir uns nicht auf Diskussionen einlassen. Wir sind nach Alpha Centauri gekommen, weil sich hier das Hauptquartier der Interworld-Kommission befindet, und die hat nun einmal in ihren Lagern alles mögliche gehortet, was wir für Professor Tregennis Expedition brauchten. Nach unserem Trip sind wir hierher zurückgekehrt, weil sich herausgestellt hatte, dass Commissioner Markham ein Kzintispion und wir der Meinung waren, diese Nachricht müsse so schnell wie möglich an Leute in entsprechend hohen Positionen weitergegeben werden. Damit haben wir uns eine Menge Ärger und Scherereien eingehandelt. Da wir nicht verschwinden konnten, bevor alle möglichen Untersuchungen, Verhöre und Gott weiß was beendet waren, haben wir die Zeit genutzt, um unser Schiff auf Tiamat überholen zu lassen. Schließlich hat man uns zugestanden, dass wir kein Gesetz übertreten hätten  außer aus Notwehr  und uns erlaubt zu gehen. Während wir also mit all diesen Unannehmlichkeiten zu kämpfen hatten, die uns unser fragwürdiger Ruhm eingebracht hat, hatten wir gehofft, unsere Broker würden uns in der Zwischenzeit eine Fracht besorgen. Leider war diese Hoffnung vergebens. Wir hatten uns schon damit abgefunden, leer nach Sol zurückzukehren, als Sie … Nun, jetzt wissen Sie wenigstens, warum wir jedem Gespräch aus dem Weg gegangen sind. Wir wollten einfach nicht noch tiefer in alles hineingezogen werden.«

»Ja.« Tyra verspannte sich wieder. »Dann muß ich Ihnen wohl oder übel alles von Grund auf erklären. Die Nordbos gehören zum Freuchen-Clan.«

»Hm? Heißt das, Sie gehören zu den Neunzehn Familien?«

»Wir haben zu den Neunzehn Familien gehört«, antwortete Tyra mit einer Stimme, die mühsam Schmerz und Leid verbarg. »Oh, natürlich gehören die alten Privilegien mittlerweile der Vergangenheit an; die alten Titel haben keinerlei praktische Bedeutung mehr, auch wenn es eine Ehre ist und bleibt, Adeliger zu sein. Nach der Befreiung hat ein Gericht meinem Vater sämtliche Titel aberkannt und ihm all seine Güter genommen, mit Ausnahme unseres Familienstammsitzes. Er war nicht hier, und so konnte er sich nicht verteidigen. Mein Bruder, ich und ein paar treue Freunde konnten mit Mühe verhindern, dass meine Mutter ebenfalls wegen verräterischer Kollaboration angeklagt wurde. Schließlich sind wir freiwillig aus dem Clan ausgeschieden, bevor die Clanmitglieder zusammentreten und meine Mutter hinauswerfen konnten.«

Saxtorph zog kräftig an seiner Pfeife. »Sie halten Ihren Vater für unschuldig?«

»Ich schwöre, dass er unschuldig ist!« Ihr Atem ging stoßweise. »Jetzt endlich habe ich einen Beweis … nein, eine Spur … Ein Raumschiff muß ihm folgen und Beweise finden. Zivile Hyperraumschiffe operieren nur auf bestimmten Routen, außerdem werden sie von den jeweiligen Regierungen kontrolliert  außer Ihrem. Unsere Marine … Mein Bruder ist Offizier. Er hat insgeheim Nachforschungen angestellt. Schließlich gelang es ihm, einen Astronomen zu überzeugen, den betreffenden Teil des Himmels zu untersuchen. Der Mann hat keine Fragen gestellt; es war ein persönlicher Gefallen. Allerdings hat er nichts gefunden. Mein Bruder hat mir erklärt, aufgrund einiger weniger vager Hinweise würde die Marine kein Schiff abkommandieren.«

Jemand, der verzweifelt die Rehabilitierung seines Vaters anstrebt, könnte die ›Beweise‹ natürlich auch erfunden haben, dachte Saxtorph. Immerhin hat sie selbst gerade zugegeben, dass eine astronomische Untersuchung keine Ergebnisse erbracht hat.

Tyra hatte inzwischen die Fassung wiedererlangt, wenn auch nur unter äußerster Anstrengung. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass die Marine nur eine Expedition ausrüsten würde, wenn es sich für sie lohnen würde. Die Ehre von Peter Nordbo würde sie kaum interessieren, zumal er in ihren Augen ein Verräter und aller Wahrscheinlichkeit nach längst tot ist.«

»Sie müssen auch an Ihren eigenen Ruf denken«, bemerkte Saxtorph mit sanfter Stimme.

Tyra schüttelte den schönen Kopf. »Das zählt nicht. Weder Ib, mein Bruder, noch ich sind je eines Verbrechens angeklagt worden. Tatsächlich gehörte er in den letzten Tagen des Befreiungskampfes zu jenen, die das Herrenhaus stürmten, wo die Reste der Kzintitruppen sich verschanzt hatten. Dabei ist er verwundet worden. Wie schon gesagt, hat er in der Folge davon Karriere als Marineoffizier gemacht. Und ich … Ich habe dem Untergrund ebenfalls geholfen, wenn auch nur auf bescheidene Art und Weise. Ich war noch jung. Während der Straßenkämpfe habe ich als Krankenschwester gearbeitet. Das Gericht hat uns gegenüber sogar seine Sympathie ausgedrückt. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum gegen meine Mutter nie offiziell Anklage erhoben wurde. Wenigstens soviel Gerechtigkeit hat man uns erwiesen, denn sie war ebenfalls unschuldig. Sie hat einfach nichts unternehmen können. Nach der Verurteilung meines Vaters haben nur Ib, ich und ein paar wenige Freunde sie jemals besucht. Sie lebt allein in einem einsamen Haus oben in Korsness.«

Der Mann am Musicomp stellte sein Instrument auf Streichorchester ein und spielte eine Melodie, die Saxtorph kannte. Sie war alt, sehr alt sogar; sie stammte von der Erde aus einer Zeit, da man noch nicht an Raumfahrt gedacht hatte. Es war ein süßliches, sentimentales Lied, und doch zeitlos: ›Du kannst nicht treu sein‹.

Tyra blickte ihm in die Augen. »Ja. Natürlich wünschen wir uns, wieder von den Freuchens aufgenommen zu werden, aber nicht aus Mitleid, sondern weil es unser Geburtsrecht ist. In einem solchen Fall würde man uns auch unseren Besitz zurückerstatten oder zumindest eine angemessene Entschädigung zahlen  das wäre ein Vermögen. Doch das alles zählt für mich nicht. Es geht einzig und allein um den guten Namen meines Vaters und die Wiederherstellung seiner Ehre. Er war ein wunderbarer Mann.« Sie senkte die Stimme. »Vielleicht ist er es immer noch. Er könnte noch am Leben sein, irgendwo dort draußen, nach all diesen Jahren … und falls nicht, könnten wir ihn zumindest … rächen.«

Saxtorph bemerkte, dass sie die Ohren angelegt hatte wie ein Wolf, der einem Feind gegenüberstand. Sie stammte wirklich aus einem jener Geschlechter, die diesen Planeten für die Menschheit erobert hatten.

»Immer mit der Ruhe«, mahnte er. »Die Rover ist ein ziviles Schiff, wie Sie sich bestimmt erinnern. Wir sind unbewaffnet.«

»Sie sollten aber nicht unbewaffnet sein. Seit Sie entdeckt haben, dass die Kzinti im Besitz des Hyperraumantriebs sind …«

»Ja, ich stimme Ihnen zu. Ich hatte auch die Absicht, während der Reparaturarbeiten ein paar Waffen installieren zu lassen. Keine Genehmigung  basta. Das entspräche nicht der gegenwärtigen Politik, sagte man uns. Schließlich ist es schlimm genug, dass sich ein Hyperraumschiff in Privatbesitz befindet. Man hat mich daran erinnert, dass es 20 Jahre her ist, seit die Kzinti aus Alpha Centauri vertrieben wurden, und dass der Krieg bereits vor 10 Jahren zu Ende war. Die Kzinti hätten ihre Lektion gelernt und seien inzwischen allesamt brave Miezekatzen, und es sei ganz, ganz böse von uns gewesen, ihre Basis zu Klump zu schießen und so viele von ihnen unter die Erde zu bringen. Wenn sie unser Leben bedroht haben  vielleicht haben wir sie ja dazu provoziert? Auf jeden Fall wäre es richtiger gewesen, wenn wir, anstatt uns zu wehren, bei den entsprechenden Stellen eine offizielle Beschwerde eingereicht hätten …« Saxtorph unterbrach sich. »Tut mir leid. Das Ganze hat mich ziemlich aufgeregt.«

Er hatte absichtlich vermieden, die neue Ausrüstung der Rover zu beschreiben. Natürlich war alles vollkommen legal. Es handelte sich lediglich um Bergungs- und Bergbaugeräte. Saxtorph hoffte, dass er sie nie für etwas anderes benötigen würde. Trotzdem hatten er und seine Kameraden die Geräte sorgfältig ausgewählt und ein wenig modifiziert  nur für den Fall. Außerdem besaß ein Raumschiff auch ohne Waffen ein beachtliches Zerstörungspotential. Die Commissioner hatten recht, wenn sie darauf achteten, dass ein derartiges Gefährt nicht in unverantwortlicher Weise missbraucht wurde.

Allerdings war Saxtorph der Überzeugung, die Geschichte habe bewiesen, dass Regierungen als Ganzes wesentlich unverantwortlicher waren als einzelne Individuen.

»Wie auch immer«, sagte er, »unter gar keinen Umständen werden wir einen Kampf provozieren. Ich habe genug Kämpfe gesehen, dass es mir für mehrere Inkarnationen reicht.«

»Heißt das, Sie nehmen den Auftrag an?« rief Tyra aufgeregt.

Saxtorph hob abwehrend die Hand. »Moment! Erklären Sie mir erst die Situation. Sie haben erzählt, Ihr Bruder sei bei der Marine; darf ich fragen, was Sie tun?«

Ihre Stimme beruhigte sich. »Ich schreibe. Nach der Befreiung habe ich Literatur an der hiesigen Universität studiert. Anschließend habe ich bei einer Nachrichtenagentur gearbeitet. Nachdem es mir gelungen war, ein paar meiner eigenen Sachen zu verkaufen, habe ich mich selbständig gemacht.«

»Was schreiben Sie? Ich fürchte, ich habe noch nie etwas von Ihnen gelesen.«

»Das ist nicht weiter verwunderlich. Die Hyperraumtechnologie ist noch nicht alt genug, als dass es zu einem größeren kulturellen Austausch zwischen den Systemen gekommen wäre  besonders nicht, da verschiedene Gesellschaften sich unterschiedlich entwickelten, während wir ausschließlich Unterlichtschiffe hatten. Ich schreibe alles mögliche: Bücher, Artikel, Drehbücher  auch Reiseliteratur. Ich liebe das Reisen, genau wie Sie. Inzwischen habe ich bereits drei Systeme besucht. Ich habe einige Sachbücher verfasst, mehrere Kurzgeschichten und Theaterstücke, zwei Romane und vier Kinderbücher.«

»Ich werde auf jeden Fall etwas davon lesen … was auch geschehen mag.« Saxtorph verzichtete vorläufig darauf, Tyra zu fragen, wie sie ihn vom Einkommen einer Schriftstellerin bezahlen wollte. Allerdings konnte er sich nicht leisten, darauf zu hoffen, dass sie im Zuge der Expedition ihren alten Familienbesitz wiedererlangte. Dennoch … Doch die Frage konnte warten.

Voller Stolz fuhr Tyra fort: »Wie Sie sehen, Captain, sind Ib und ich unabhängig. Mein Ziel  und auch seines, wenn ich ihn von meinem Vorhaben überzeugen kann  ist die Wiederherstellung der Ehre meines Vaters. Natürlich ist der Erfolg nicht garantiert, aber wir müssen es wenigstens versuchen! Vielleicht werden wir wieder die Nordbos von einst. Vielleicht werden wir sogar unermesslich reich, denn was immer sich dort draußen verbirgt, es ist etwas Gewaltiges. All das könnte geschehen, doch es wäre nur ein Nebeneffekt  wenn auch ein erfreulicher.«

Vielleicht geht auch alles schief, und wir kommen nie wieder nach Hause, dachte Saxtorph. Trotzdem war er entschlossen, Tyra bis zum Ende anzuhören. »Okay«, sagte er. »Sollen wir nicht langsam damit aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und auf den Punkt kommen?«

Tyras Augen blickten an ihm vorbei zu einem Ort hinter den Mauern des Lokals und jenseits der Nacht. Mit monotoner Stimme und im Einklang mit der Musik fuhr sie fort: »Zunächst einmal muß ich Sie über die Hintergründe informieren, denn für sich genommen ergeben die Notizen meines Vaters keinen Sinn. Peter Nordbo war zwölf Jahre alt, Erdstandard, als die Kzinti erschienen. Er war der einzige Sohn des Hauses und laut Aussagen aller ein aufgeweckter und abenteuerlustiger Junge. Für jemanden wie ihn muß die Eroberung ein noch schwererer Schicksalsschlag gewesen sein als für die meisten anderen auf Wunderland.

Doch die Menschen dort oben im Norden waren weit weniger von der Besatzung betroffen als der Rest des Planeten. Reisebeschränkungen, Knappheit von Maschinen und Versorgungsgütern, all das zwang sie, sich auf sich selbst und ihre eigenen Ressourcen zu verlassen. Ihre Gesellschaft wurde mehr und mehr … ›gutsherrschaftlich‹  ist das das richtige Wort? Oder ›feudal‹? Die Kinder wurden von den wenigen Lehrern und Computern unterrichtet, die ihnen geblieben waren. Alle weitere Erziehung übernahmen die Eltern und das Leben. Mein Vater war ein begabter Schüler, aber er war auch ein begeisterter Sportler. Er streifte durch die Wildnis, jagte und fuhr mit dem Segelboot hinaus aufs Meer …

Die Kzinti verlangten von den dünn besiedelten, weit abgelegenen Regionen lediglich Tribut. Die Junker mussten ihn eintreiben und rechtzeitig abliefern. Im allgemeinen taten sie ihr Bestes, um den Pächtern die Last zu erleichtern, und diese wussten das auch zu schätzen.

Die Kzinti besuchten Gerning nur selten, unseren Teil von Skorgana, und wenn, dann nur, um in unseren Wäldern zu jagen. Zu Konflikten mit den Katzen kam es kaum, wenn überhaupt. Als mein Vater alt genug war für die Hochschule, konnte meine Familie es sich leisten, ihn nach München auf die Universität zu schicken.

Auch dort verbrachte er eine ruhige Zeit. Die ersten Partisanen waren besiegt worden, und in der jüngeren Generation war der Wille zum Widerstand noch nicht wieder erwacht. Das Studium meines Vaters verlief ausgesprochen friedvoll  mit Ausnahme der üblichen Zechgelage und Kzintiverfluchen hinter verschlossenen Türen, nehme ich an. Er hat Astrophysik studiert, denn er liebte die Sterne. Es war schon immer sein Traum gewesen, zu den Sternen zu reisen, doch das war damals für ihn unmöglich. Kein Wunderländer verließ mehr seinen Planeten, es sei denn als Sklave der Kzinti. Die einzigen Centaurier im All waren die Belter, die genau wie wir unter dem Joch der Katzen litten, und die Partisanen. Für uns hier unten waren Raumfahrer und insbesondere die Widerstandskämpfer halbreale, mythische Gestalten  oder gefährliche, je nachdem, ob man mit den Kzinti kollaborierte oder nicht.

Mein Vater war … 25, glaube ich, Erdkalender, als mein Großvater als Witwer starb und Peter Nordbo das Gut Gerning vermachte. Pflichtbewusst gab mein Vater seine wissenschaftliche Karriere auf und kehrte nach Skorgana zurück. Dann hat er geheiratet und lebte glücklich und zufrieden, sofern das in diesen Zeiten überhaupt möglich war.

Seine Position wurde nämlich von Tag zu Tag schwieriger, wissen Sie? Zunächst verarmten die Pächter, als die letzten Maschinen ihren Geist aufgaben und nirgends Ersatzteile zu bekommen waren. Die Menschen mussten immer härter arbeiten, um am Leben zu bleiben, während die Kzinti ihre Forderungen nicht im geringsten reduzierten, und mein Vater gezwungen war, sie durchzusetzen. Immer häufiger richtete sich der Groll der Menschen gegen ihn. Dann errichteten die Kzinti eine Basis in Gerning. Es war nur eine kleine Basis, eine Aufklärungsstation, denn sowohl die Partisanen als auch die UN wurden immer dreister. Die Basis lag mitten im Wald, abseits der menschlichen Siedlungen, sodass die dort stationierten Katzen in ihrer Freizeit jagen konnten. Aber sie war da, und die Soldaten stellten ebenfalls Forderungen. Der Anblick von Kzinti wurde für die Menschen von Gerning immer alltäglicher.

Schließlich geschah das Unausweichliche. Menschen wurden getötet, einige von ihnen auf schreckliche Art und Weise. Verstehen Sie, dass mein Vater alledem ein Ende bereiten musste? Er musste mit den Katzen verhandeln und sich so nützlich wie möglich machen, um hier und da ein wenig Einfluss auszuüben und im Notfall den ein oder anderen Gefallen einzufordern. Mit Sicherheit hat er sich dafür gehasst. Ich war erst acht Jahre alt, als er uns verlassen hat, doch ich erinnere mich gut an ihn. Vieles habe ich auch aus den Erzählungen anderer erfahren. Er fing an zu trinken. Er, der einst ein so freundlicher Mann gewesen war, wurde zu einem mürrischen, harten Herrn, und das bescherte ihm noch mehr Feinde. Einen Teil seines Zorns und seiner Sorgen bekämpfte er mit körperlicher Aktivität, und zwar auf eine Art, die viele als tollkühn bezeichnen würden: Er segelte im Sturm hinaus aufs Meer, jagte Trigiparder nur mit einem Speer bewaffnet oder sprang von den Klippen in die Brandung. Und doch war er daheim noch immer der liebevolle, fürsorgliche Vater  ein großer, kräftiger Mann, der seine Kinder nie geschlagen hat, denn sie gaben ihm freiwillig alles, was sie geben konnten.«

Saxtorph zog zu schnell und zu kräftig an seiner Pfeife; er hatte das Gefühl, als sei seine Zunge bereits verbrannt. Er löschte das Feuer mit Bier. Tyra fuhr fort:

»Ich glaube, er hat stets ein Auge zugedrückt, wenn sich irgendwo in Gerning der Untergrund regte oder er von ähnlichen Aktivitäten andernorts Wind bekam. Natürlich konnte er nicht riskieren, sich dem Widerstand anzuschließen. Er war der einzige, der zwischen seinen Leuten und den Kzinti stand, die sie alle zu verschlingen drohten. Also musste er den unterwürfigen Diener spielen und die Teufel ignorieren, die an seiner Seele nagten.

Ich glaube, der schlimmste Teufel war ein halber Engel. Ich spreche von der Beziehung meines Vaters zu Yiau-Captain. Yiau-Captain war der kommandierende Offizier der Basis von Gerning. Vater fand rasch heraus, dass er mit ihm reden und verhandeln konnte wie mit keinem anderen Kzin. So war es nur natürlich, dass er Yiau-Captain öfter sah als jede andere Katze, und dass er die Beziehung zu ihm … kultivierte. Selbstverständlich weiß ich nicht, warum Yiau-Captain seinerseits von Vater so fasziniert war, aber ich kann es mir denken. Ib erinnert sich daran, dass Vater mehr als einmal Mutter gegenüber erwähnt hat, er und Yiau-Captain seien nicht mehr wie Herr und Sklave oder Jäger und Beute, sondern fast so etwas wie Freunde.

Natürlich fiel diese Beziehung auch dem Volk auf. Die Menschen machten sich Gedanken. Ich war damals noch ein kleines Mädchen und kann mich nicht daran erinnern, dass irgendetwas falsch gewesen wäre. Später habe ich gehört, dass viele den Verdacht hegten, mein Vater hätte sich vom harmlosen Vermittler zum aktiven Kollaborateur gewandelt. Das war einer der Vorwürfe, die man nach der Befreiung gegen ihn erhoben hat.«

Tyra schwieg. Die lange Rede hatte ihre Stimme heiser werden lassen. Sie trank einen kräftigen Schluck Wein und starrte weiter in eine unbestimmte Ferne.

Nervös rutschte Saxtorph auf dem Stuhl hin und her und griff nach seinem Glas. Das Bier war kalt und stark  genau wie Tyras Händedruck. Schließlich fand er die Sprache wieder. »Was glauben Sie, hatten die beiden gemeinsam?« fragte er.

Tyra schüttelte sich und wandte ihre Aufmerksamkeit Saxtorph zu. »Astrophysik«, antwortete sie. »Vaters Interesse daran hat nie nachgelassen, wissen Sie? Die Beschäftigung damit hat ihn über so manches hinweggetröstet. Er hat sich sogar ein eigenes Observatorium gebaut. Über Jahre hinweg hat er das Equipment zusammengetragen, und was er nicht bekommen konnte, hat er improvisiert.« Ein Hauch von Humor breitete sich in ihrer Stimme aus. »Oder besser: Er hat es ›zusammengeschnorrt‹. Ist das nicht das Wort, dass Amerikaner dafür verwenden? Während der Besatzung waren alle Wissenschaftler mehr oder weniger Schnorrer.« Dann wurde sie ernst. »Er hat viel Zeit mit seinen Geräten verbracht. Nachdem er diese gute Beziehung zu Yiau-Captain aufgebaut hatte  bitte erinnern Sie sich, dass er nur seine Pächter schützen und ihnen helfen wollte , hat er ihn dazu überreden können, ihm einen Zugang zu einem Satellitenobservatorium der Kzinti zu verschaffen. Eigentlich diente der Satellit ausschließlich militärischen Zwecken, doch das schloss die Erforschung des tiefen Raums mit ein, und man hat Vater gestattet, von Zeit zu Zeit auf die Instrumente zuzugreifen.« Ihre Stimme wurde ein wenig schrill. »War das etwa Kollaboration?«

»Ich würde das nicht so nennen«, erwiderte Saxtorph, »aber ich bin auch kein Fanatiker.« Und ich war während der Schreckensherrschaft nicht hier, fügte er im Geiste hinzu. Ich war Offizier bei der Navy, was in den letzten Kriegsjahren gar nicht mal so übel war. Eigentlich war es sogar ganz lustig.

Unter offenbar großen Mühen fuhr Tyra mit fester Stimme fort: »Es scheint mir offensichtlich zu sein, dass Yiau-Captain Vaters Interesse an Astrophysik teilte  jedenfalls, soweit ein Kzin dazu in der Lage ist. Im Grunde genommen sind die Katzen nämlich gar nicht zur Neugier fähig, was meinen Sie? Auf jeden Fall hätte Yiau-Captain niemals vorhersehen können, dass die Forschungen meines Vaters irgendetwas Bedeutendes zutage fördern würden. Er hat ihm den Zugang zu dem Satelliten nur um der Forschung selbst willen gewährt, sozusagen als Ansporn, um sich auch für die Zukunft die Dienste meines Vaters zu sichern.

Doch Vater machte eine Entdeckung, und sie war bedeutend genug, dass Yiau-Captain ein Schiff organisierte, um das Phänomen zu untersuchen. Vater begleitete ihn. Man hat sie nie wieder gesehen. Das ist nun dreißig Jahre her.«

Zufällig wechselte der Musiker just in diesem Augenblick die Melodie. Saxtorph kannte auch dieses Lied. Es war ebenfalls alt. Ein Schauder lief ihm über den Rücken: ›Alte Kameraden‹, der Trauergesang der Soldaten.

»Er hat uns niemals gesagt, warum er uns verlassen hat«, berichtete Tyra. Sie konnte die Tränen nicht länger unterdrücken. »Man hatte es ihm verboten. Er hat nur gesagt, dass er gehen müsse, und dass es eine lange Reise werden würde. Dann hat er noch erklärt, er würde uns immer lieben. Was anschließend geschehen ist, das können wir höchstens vermuten.«
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Die Luft stank nach Kzin. Zwar roch der gesamte Gebäudekomplex danach, doch in diesem Raum machte Yiau-Captains Erregung den Geruch fast unerträglich. Er hatte sich halb über den Tisch gebeugt und die Krallen ausgefahren, als sei das Möbel eine Beute, die er soeben erlegt hatte, und die er nun in Stücke reißen wollte. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, wurde von seinen Augen und den gebleckten Zähnen reflektiert. Das orangefarbene Fell war gesträubt, und der nackte Schwanz ragte steif in die Luft. Obwohl Peter Nordbo den Kzin schon oft in dieser Stimmung erlebt hatte und obwohl er wusste, dass vermutlich kein Angriff erfolgen würde, musste er all seinen Mut zusammennehmen, um ruhig zu bleiben.

Peter Nordbo war groß und muskulös, und Yiau-Captain war klein und schlank  für einen Kzin, denn er überragte den Menschen trotzdem um 15 Zentimeter, besaß den dreifachen Körperumfang von Peter Nordbo und wog fast doppelt so viel.

Er sprach in der zischenden, knurrenden Sprache seines Volkes, der Heldensprache. »Ruhmreiche Taten! Abenteuer! Nur weg von diesem verfluchten Außenposten! Ehre, Erfolg, ein voller Name! Vielleicht gilt es auch, neue Macht zu gewinnen, um diesem elend langen Krieg endlich ein Ende zu bereiten. Und hinterher … hinterher …« Die Worte verwandelten sich in ein triumphierendes Knurren.

Als Peter Nordbo glaubte, der Kzin habe sich ein wenig beruhigt, sagte er auf Wunderländisch: »Ich verstehe nicht ganz, Herr. Es handelt sich um ein äußerst interessantes astronomisches Phänomen, das eine genauere Untersuchung rechtfertigt. Ich kam zu Euch, um Euch darum zu bitten, mir Zugang zu … Das ist alles. Oder etwa nicht, Herr?« Obwohl er die Heldensprache beherrschte, war es ihm nicht gestattet, sie zu verwenden. Seine unzureichenden Sprachorgane verliehen ihr einen abstoßenden Akzent und beschmutzten sie auf diese Weise. Wenn er mit einem Kzin kommunizieren musste, der kein Wunderländisch sprach, behalf sich Nordbo mit einem Übersetzer, und falls keiner vorhanden war, schrieb er seine Antworten nieder.

Yiau-Captain setzte sich und bedeutete Nordbo, es ihm gleichzutun. »Nein. Menschen erkennen Gelegenheiten wie diese meist nicht sofort«, antwortete er. Seine Laune änderte sich schlagartig, wie es für seine Spezies typisch war, und in väterlichem Tonfall fuhr er fort: »Ich bin eigentlich immer davon ausgegangen, dass du in dieser Hinsicht anders wärst. Für einen Affen bist du ungewöhnlich kühn. Denk doch einmal nach. Eine mysteriöse Energiequelle von ungeheurer Kraft. Das Studium der Sterne hat unser Wissen über das Atom vertieft, und so wurde die Astronomie zu einer Schlüsselwissenschaft bei der Entwicklung der ersten Nuklearwaffen. Zu welchen Entwicklungen mag wohl deine Entdeckung führen?«

Nordbo schüttelte den Kopf. Reumütig verzog er das Gesicht. In dem buschigen braunen Bart unter der großen Hakennase zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen. »Wahrscheinlich ist die Erscheinung das Produkt eines bis jetzt unbekannten Naturgesetzes, Herr. Solange wir keine genaueren Daten haben, wage ich nicht zu vermuten, um was es sich handeln könnte. Allerdings könnte es sich … Nein, wie hätte es so plötzlich erscheinen können, wenn es sich wirklich um das handelt, was mir soeben in den Sinn gekommen ist? Wie auch immer, nicht jede wissenschaftliche Entdeckung lässt sich militärisch verwerten. Genaugenommen gilt das sogar für die meisten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich bei dieser hier anders verhält, zumal das Phänomen fünf Lichtjahre von hier entfernt ist.«

»Du kannst es dir nicht vorstellen. Wir werden sehen.«

»Herr, wenn man mir die Unterstützung zukommen lassen würde, die ich für weitere Forschungen brauche …« Nordbo hielt inne. Angewidert starrte er im Geiste auf die möglichen Konsequenzen, die seine Entdeckung für das Schicksal der Menschheit haben könnte. Konnte man wirklich eine Waffe daraus entwickeln, um die Menschen ein für alle Mal zu besiegen? Nein. Das durfte nicht sein. Bitte, lieber Gott, lass das nicht zu.

»Du wirst mehr als nur ein paar Geräte bekommen«, schnurrte Yiau-Captain. »Wir werden dorthin fliegen und es uns aus der Nähe ansehen.«

Habe ich mich verhört? dachte Nordbo. Das ist selbst für einen Kzin verrückt. »Was?«

»Ja.« Yiau-Captain erhob sich wieder. Sein Schwanz zuckte, und er legte die fledermausflügelartigen Ohren an. Dann blickte er aus dem Fenster hinaus gen Himmel. »Wenn schon nichts anderes, dann lässt sich diese Energiequelle vielleicht transportieren. Vielleicht können wir sie dem Feind entgegenwerfen. Allerdings ist dieses Phänomen womöglich auch den Menschen aufgefallen. Falls ja, werden sie mit Sicherheit früher oder später eine Expedition aussenden. Alpha Centauri liegt näher an der Erscheinung als Sol  ungefähr drei Lichtjahre näher … Ist die Schätzung korrekt? Wir werden ihnen zuvorkommen. Mit den Informationen, die du mir gegeben hast, sollte es mir nicht schwerfallen, den Gouverneur zu überzeugen. Und ich werde das Kommando bei dieser Expedition führen.«

Auch Nordbo hatte sich inzwischen erhoben, weniger aus Respekt vor dem Kzin  der Katze wäre es sowieso egal gewesen , sondern weil er es nicht ertragen konnte, zu einem dieser Teufel emporblicken zu müssen. »Ich … Ich wünschte, Ihr würdet es Euch anders überlegen, Herr«, sagte er.

»Niemals.« Die tiefe Stimme wurde leiser. »Unsere Vorfahren haben ihren Planeten bezwungen und sind hinaus zu den Sternen gezogen, weil sie gelernt haben, dass Wissen Macht bedeutet. Sollen wir etwa ihr Andenken entehren?«

Nordbo leckte sich über die Lippen. »Ich meine Euch persönlich, Herr. Wir würden … Wir würden Euch vermissen.«

Er zuckte innerlich zusammen: Leider hatte er mit dieser Aussage noch nicht einmal gelogen. Yiau-Captain war nie unnötig grausam gewesen, und er hielt seine Untergebenen an, sich ebenso zu verhalten. Gemessen an anderen Kzinti war er sogar ausgesprochen freundlich. Er hat uns immer geholfen und uns aus mancher Notlage befreit … wenn ich ihn vorher davon überzeugen konnte, dass seiner Seite daraus kein Nachteil entstehen würde, dachte Nordbo. Er hat sich mir gegenüber so zuvorkommend verhalten, wie es einem Helden gegenüber einem Affen nur möglich ist, und ja, wir hatten einige hochinteressante Gespräche, während derer er sich sogar meine Argumente angehört hat und ihnen mit annähernd fairen Antworten begegnet ist. Er hat mir gestattet, ihm Schach beizubringen, und wenn er verliert, wirft er die Spielsteine nicht im Zorn beiseite, sondern flucht nur und geht hinaus, um sich beim Nahkampftraining abzureagieren. Auf seine Art mag er mich, und ich muß gestehen, dass ich ihn ebenfalls schätzen gelernt habe  auch wenn das seltsam klingen mag, und … Was wird mit uns hier in Gerning geschehen, wenn er uns verlässt?

Yiau-Captain drehte den Kopf. Etwas, das an Heiterkeit erinnerte, trat in seine Stimme. »Trauere nicht. Du wirst mich begleiten.«

Nordbo wankte einen Schritt zurück. Das Entsetzen war zu groß, als dass er es sofort begreifen konnte. Er hatte das Gefühl, in einem kalten Strudel gefangen zu sein und tiefer und tiefer hinabgerissen zu werden. Er hob die Hände. »Nein«, flehte er. »Nein, nein, nein!«

Yiau-Captain verzichtete darauf, ihn zu schlagen, weil er es gewagt hatte, einem Kzin zu widersprechen. »Aber ja doch! Natürlich wirst du Schweigen darüber bewahren.« Er fürchtete weniger feindliche Spione als vielmehr Rivalen, aus Angst, ein anderer Kzin könnte ihm die begehrte Mission vor der Nase wegschnappen. »Hrrr, du darfst jetzt nach Hause zurückkehren und deinen Haushalt informieren, dass du eine längere Reise unternehmen wirst. Dann wirst du deine Sachen packen. Anschließend meldest du dich wieder hier, wo du bis zu unserer Abreise unter Aufsicht gestellt wirst. Deine wissenschaftlichen Kenntnisse sind für mich von großer Wichtigkeit.« Lachen war etwas Menschliches, doch das raue Geräusch, das der Kzin nun ausstieß, kam dem sehr nahe. »Außerdem: wie sollte ich so lange ohne meinen Schachpartner auskommen?«

Nordbo ließ sich gegen die Wand fallen. In seinem ganzen Leben hatte er nur selten geweint und noch nie so wie jetzt.

»Wie? Du zögerst?« spottete Yiau-Captain. »Du gibst nichts um Kampf, Ruhm oder um eure ach so berühmte Neugier? Sei tapfer! So lange wird es schon nicht dauern. Ich bin sicher, dass alles innerhalb weniger Tage in die Wege geleitet werden kann.«

Ein Kzin forderte einen Gegner mit Schreien und Springen heraus.
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Tyra wischte sich energisch über die Augen. »Es … Es tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte nicht in Ihrer Gegenwart weinen.«

Nicht mehr als ein paar Tropfen waren ihr über die Wangen gelaufen. Saxtorph verspürte den Drang, ihre Hand zu ergreifen. Nein. Vielleicht würde sie ihm das übelnehmen, und außerdem musste sie nur ein-, zweimal nach Luft schnappen, bevor sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. Saxtorph beschloss, sich weiterhin zurückzuhalten.

»Sie glauben also, die Kzinti haben Ihren Vater gezwungen, sie zu begleiten«, sagte er.

Tyra zuckte mit den Schultern. »Oder sie haben es ihm einfach befohlen. Was macht das für einen Unterschied? Er durfte uns sowieso nichts sagen. Hätte er es doch getan, und hätten die Kzinti es herausgefunden …«

O ja. Saxtorph wusste genau, wovon sie sprach: Die Affenkinder als Abendessen in die Offiziersmesse und die Mutter zur Jagd  es sei denn, sie entschieden, die Frau gäbe keine gute Beute ab und verurteilten sie zu einem noch grausameren Tod, um ein Exempel zu statuieren. »Das lässt darauf schließen, dass die Miezekatzen die Entdeckung Ihres Vaters als ausgesprochen wichtig betrachteten«, sagte er. »Um so mehr, als dass eine weitere Erkundung mit einer interstellaren Reise verbunden war … und das in jenen Tagen, als noch Krieg herrschte und die Katzen noch keinen Hyperraumantrieb besaßen. Es war doch eine interstellare Expedition, oder?«

»Ja. Vater sprach davon, dass … dass er mehrere Jahre fort sein würde. Auch sind nach dem Krieg bei Untersuchungen zwei menschliche Augenzeugen aufgetaucht, die diese Vermutung bestätigten. Sie haben zwar nur Requirierungsbefehle gesehen, aber das reichte als Bestätigung, dass ein Schiff der Sprungjäger-Klasse das System mit unbekanntem Ziel verlassen hat. Dies sind bis heute die einzigen Hinweise auf die Expedition.«

Saxtorph legte die Pfeife ab und rieb sich das Kinn. »Sie haben recht: Die Kzinti betreiben keine Wissenschaft nur aus Wissensdurst, wie wir Menschen es bisweilen tun. Sie benutzen die Wissenschaften, um mit einem Universum zurechtzukommen, das sie als grundsätzlich feindselig betrachten  oder um ihre Macht zu vergrößern. In diesem Fall waren es mit Sicherheit militärische Überlegungen, die sie zu der Expedition bewogen haben.«

Tyra nickte. »Soviel steht fest.« Sie atmete tief durch. »Vater war so aufgeregt, beinahe glücklich. Er hat mehreren Leuten gegenüber eine fantastische Entdeckung erwähnt, die er in seinem Observatorium gemacht habe. Ich selbst kann mich nicht daran erinnern, aber ich war noch klein, und vielleicht war ich nie anwesend, wenn er darüber gesprochen hat. Mutter hat sich nie für Naturwissenschaften interessiert, deshalb hat sie nie verstanden, wovon mein Vater gesprochen hat. Sie konnte sich an nichts erinnern und uns somit auch nicht helfen. Gleiches gilt für die Diener und Pächter. Ib war damals in der Schule. Alle jedoch bestätigen, dass Vater gesagt habe, er müsse mit Yiau-Captain über die Ausweitung seiner Forschungsmöglichkeiten reden; die Kzinti waren die einzigen, die die dafür geeigneten Instrumente und Computer besaßen. Von diesem Gespräch kehrte er also zurück, und … Den Rest habe ich Ihnen bereits erzählt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Später gründete sich die Anklage gegen ihn darauf, dass er die Kzinti absichtlich auf die Fährte von etwas gebracht habe, das sie zum Bau einer neuen Waffe hätten verwenden können. Dann habe er sie sogar begleitet, um sich bei ihnen einzuschmeicheln und in der Hoffnung, ein reicher Mann zu werden.«

»Bitte verzeihen Sie«, sagte Saxtorph mit sanfter Stimme, »aber ich muß Sie fragen: Könnte das eventuell der Wahrheit entsprechen?«

»Nein! Wir, seine Familie, wir kannten ihn. Jahr für Jahr haben wir seinen Schmerz gesehen und gefühlt  seinen Schmerz über die Besatzung und über seine Verpflichtung, mit den Katzen zusammenarbeiten zu müssen. Er hat uns geliebt. Hätte ein solcher Mann uns für Jahre verlassen? Nur für Geld? Nein, er hat niemals daran gedacht, dass seine Entdeckung den Kzinti bei ihren Kriegsanstrengungen helfen könnte. Er hat es erst erkannt, als sie ihn mit der Nase darauf stießen, und da war es bereits zu spät. Aber die Hysterie unmittelbar nach der Befreiung … Es hat wirklich viele Kollaborateure gegeben, wissen Sie? Und es gab einige Leute, die alte Rechnungen beglichen haben, indem sie andere denunzierten … Es war das, was man gemeinhin als ›Hexenjagd‹ bezeichnet.

Dass Peter Nordbo mit den Besatzern kooperiert hatte, konnte man ihm nicht vorwerfen. Das haben die meisten Gutsbesitzer getan. Sich in die Büsche zu schlagen war vielleicht edel, doch ein Partisan konnte sich nicht als Schild vor sein Volk stellen  egal, wie dünn dieser Schild gewesen sein mag. Wie auch immer: Diese Kooperation war einer der Gründe dafür, warum die Privilegien der Neunzehn Familien in der neuen Verfassung abgeschafft wurden. Zurückblickend reichte die Tatsache, dass Peter Nordbo die Kzinti auf ihrer Forschungsreise begleitet hatte, um daraus zu schließen, dass er auch vorher bereitwillig mit ihnen kooperiert hat  jedenfalls bereitwilliger als andere.« Tyra hielt die Tischkante so fest umklammert, dass das Blut aus ihren Fingerspitzen wich. »Ja, es ist vorstellbar, dass er im Herzen auf seiten der Kzinti stand. Unmöglich, aber vorstellbar. Was ich will, Captain Saxtorph, ist die Wahrheit herausfinden. Ich habe keine Angst vor ihr.«

Einen Augenblick später fügte sie mit zitternder Stimme hinzu: »Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten. Ich sollte Ihnen gegenüber sachlicher auftreten.« Sie trank den letzten Rest ihres Weins.

Saxtorph leerte ebenfalls sein Glas und stand auf. »Ich werde uns neue Getränke besorgen«, erklärte er. »Wie wäre es jetzt mit etwas Stärkerem?«

»Ja, danke. Einen doppelten Scotch mit Soda bitte.« Tyra brachte ein Lächeln zustande. »Sie können jetzt ruhig einen Aquavit trinken. Ich habe nicht mehr viel zu sagen.«

Als Saxtorph mit den Drinks zurückkehrte, hatte Tyra ihre Beherrschung wiedererlangt. »Fragen Sie, was sie wollen«, lud sie ihn ein. »Seien Sie offen. Ich glaube, meine Wunden sind mittlerweile verheilt. Lediglich die Hoffnung hat heute Nacht ein wenig Salz hineingestreut.«

»Hoffen Sie mal nicht zu sehr«, riet ihr Saxtorph. »Mir scheint das Ganze ziemlich riskant zu sein. Und genau wie Ihr Vater, so muß auch ich zunächst an andere Menschen denken und sie in meine Überlegungen mit einbeziehen, bevor ich mich zu irgendetwas entschließe.«

»Natürlich. Ich hätte mich nicht an Sie gewandt, wenn Sie nicht in allen Geschichten, die man sich über Ihre Abenteuer erzählt, als pflichtbewusster Mann geschildert würden.«

Saxtorph versuchte zu lachen. »Bitte, sagen wir, ich bin um eine Erfahrung reicher geworden. Abenteuer widerfahren nur den Unfähigen.« Er trank den scharfen Kümmelschnaps und spülte mit einem kräftigen Schluck Bier nach. »Okay, kommen wir wieder zum eigentlichen Thema. Ich nehme an, dass nie Details über diese Expedition ans Tageslicht gekommen sind?«

»Anfangs wurden sie verheimlicht und später vernichtet. Als die Hyperraumarmada von Sol eintraf und klar wurde, dass die Kzinti Alpha Centauri verlieren würden, haben die Katzen beschlossen, all ihre Installationen und Aufzeichnungen zu zerstören, bevor sie gegen die Menschen in die Schlacht gezogen sind, um zu sterben. Befreite Gefangene und überlebende menschliche Diener konnten den Befreiern und Widerstandskämpfern nur wenige Informationen liefern. Über Yiau-Captains Expedition wusste überhaupt niemand etwas  außer dem wenigen, was ich Ihnen bereits erzählt habe. Die Expedition stand von Anfang an unter strengster Geheimhaltung. Es gab nicht viele Kzinti, die etwas davon wussten.«

»Kein Bericht an die Heimatwelt, solange der Erfolg nicht garantiert war … erst recht nicht, nachdem Wunderland gefallen war. Sie waren verdammt klug, diese Bastarde; sie haben gewusst, dass unsere neuen Schiffe jede Übertragung abfangen, lesen und bis zur Unkenntlichkeit verstümmeln würden.«

»Ich weiß. Ib hat mir erklärt, welche Auswirkungen die Entwicklung des Hyperraumantriebs auf die Arbeit der Nachrichtendienste gehabt hat.«

Sie denkt genauso praktisch wie Dorcas, dachte Saxtorph. »Wann ist das Schiff gestartet?« fragte er.

»Es war … Jetzt hätte ich doch beinahe vergessen, dass Sie auf der Erde einen anderen Kalender haben. Es war zehn Jahre vor der Befreiung.

Was auch immer über diese Expedition in den Datenbänken gestanden haben mag, sie sind während der Befreiung gelöscht worden. Die wenigen Kzinti, die davon gewusst haben, sind im Kampf gefallen. Das Schiff ist nie zurückgekehrt, und nach dem Krieg hat man nie wieder von ihm gehört.

Im allgemeinen erklärte man das damit, dass … dass es eben verschwunden sei und die Crew tot; das war alles.« Voller Bitterkeit fügte Tyra hinzu: »›Zum Glück‹, sagen viele.«

»Aber wenn das Schiff keiner Katastrophe zum Opfer gefallen ist, dann hat die Besatzung vermutlich von der Niederlage erfahren«, sagte Saxtorph. »Eine Nachricht auf einer Trägerfrequenz, die sämtliche möglichen Flugbahnen abdeckte, hätte über mehrere Lichtjahre hinweg empfangen werden können. Außerdem hätte ein solches Signal in eine Richtung gestrahlt, in der kein Mensch gesucht hätte. Was hätte der Captain angesichts einer solchen Nachricht wohl getan?« Saxtorph sprach in sein Bierglas. »Doch das soll uns jetzt erst einmal egal sein. Ich spekuliere nur. Schließlich kenne ich die Fakten nicht. Sie sagten, Sie hätten einige neue Beweise entdeckt?«

»Nicht neue, alte.« Tyra senkte die Stimme. »30 Jahre alte.«

Saxtorph wartete.

Tyra faltete die Hände und blickte ihn über den Tisch hinweg an; dann sagte sie: »Vor einigen Monaten ist Mutter gestorben. Seit Vater uns verlassen hat, war sie ständig krank. Sie war nie in der Lage gewesen, die schreckliche Aufgabe zu bewältigen, die Vater ihr als Gutsbesitzerin hinterlassen hatte. Sie gab ihr Bestes. Während ich aufwuchs, habe ich gesehen, wie sehr sie sich bemüht hat; doch sie besaß weder Vaters Fähigkeiten noch seine Beziehungen zu hochrangigen Kzinti, oder auch nur seine körperliche Kraft. Also … also gab sie dem Druck der Kzinti nach, und zwar weit mehr, als Vater es getan hatte. Deshalb ist sie nach der Befreiung als Kollaborateurin angeklagt worden, und diese Anklage warf ebenfalls ihren Schatten auf den Namen meines Vaters … aber man hat sie gehen lassen, um auf dem wenigen Grund und Boden zu leben, den das Gericht uns nicht abnehmen konnte. Es ist ein fruchtbares Stückchen Erde. Ib fand bald einen fähigen Verwalter, sodass Mutter nicht in Armut leben musste. Allerdings wird man dort auch nicht reich. Wie einsam Mutter dort gelebt hat! Wir taten, was wir konnten  Ib, ich und ein paar treue Freunde , aber wir konnten Vater nie ersetzen. Sie war sehr tapfer. Sie arbeitete ohne Unterlass, und langsam, aber sicher … schwanden ihre Kräfte. Sie ist friedlich gestorben. Ich habe ihr die Augen geschlossen. Die Diagnose des Arztes lautete: Herzversagen durch Altersschwäche.

Ib hat seine Pflichten, während ich meine Zeit einteilen kann. Deshalb war ich es, die in Korsness zurückgeblieben ist, um alles zu regeln. Dabei bin ich durch die Datenbänke gegangen, habe Papiere durchforstet und Erinnerungsstücke aussortiert … Und in einer Schublade voller Kleider meines Vaters, die meine Mutter seit seinem Verschwinden unberührt gelassen hatte, entdeckte ich das letzte Notizbuch des Peter Nordbo aus dem Observatorium.«

Saxtorph stieß zischend die Luft aus. »Einschließlich der Daten über dieses Ding? Bei allem, was heilig ist! Hat er denn nicht gewusst, wie gefährlich es für seine Familie war, solches Wissen im Haus zu haben?«

»Vielleicht hat er es einfach in der Schublade vergessen. Ich halte es allerdings für wahrscheinlicher, dass er es absichtlich dort versteckt hat. Kein Mensch hätte jemals Grund gehabt, diese Schublade zu durchsuchen. Auch hat er mit Sicherheit gewusst, dass Mutter sie niemals ausräumen würde.«

»Hmmm, ja. Ohne Verdacht hätten die Kzinti das Haus nicht durchsucht. Es ist unter ihre Würde, Affenzeug zu durchwühlen. Außerdem haben sie nie verstanden, wie stark die Gefühle der Menschen gegenüber ihren Familien sind. Ja, Nordbo, Ihr Vater, könnte die Notizen durchaus als eine Art Erbe in der Schublade zurückgelassen haben; wenn Sie ihn korrekt beschrieben haben  und davon gehe ich aus , dann hat er niemals die Hoffnung auf Freiheit für sein Volk aufgegeben.«

Frische Tränen glitzerten auf Tyras Wimpern, doch sie rannen nicht über die Wangen. »Sie verstehen mich«, flüsterte sie.

Plötzlich war Saxtorph voller Enthusiasmus. »Was stand in dem Buch?«

»Zuerst habe ich kein Wort verstanden. Ich musste meine alten Schulbücher rauskramen. Jemand anderen um Hilfe zu bitten, habe ich nicht gewagt. Das hätte … unerwünschte Konsequenzen haben können.«

Okay, dachte Saxtorph. Falls er wirklich ein Verräter gewesen sein sollte, warum hat er die Informationen dann nicht verschwinden lassen? Zu diesem Zeitpunkt hätte das niemand gemerkt. Aber selbst wenn dem so wäre, hätte das deine Liebe zu ihm wohl kaum beeinflusst. Du bist genau die Art von Mensch, die so denkt.

»Was er entdeckt hat«, fuhr Tyra fort, »war eine Strahlungsquelle in Trigipardus.« Die meisten Konstellationen wurden in Alpha Centauri genauso bezeichnet wie in Sol  drei oder vier Lichtjahre waren gemessen an der Unendlichkeit des Universums eine lächerliche Distanz , aber natürlich gab es auch Unterschiede. »Die Erscheinung war schwach, und sicherlich wäre sie niemandem aufgefallen, hätte mein Vater nicht genau in diesem Augenblick jenen Teil des Himmels studiert. Damals war er bereits seit Jahren auf der Suche nach minimalen Anomalien gewesen. Solche Erscheinungen könnten auf Antimateriekonzentrationen oder andere Besonderheiten hindeuten, und diese wiederum könnten Schlüsse auf die Entwicklung des gesamten … Aber ich erkläre zu viel, nicht wahr?

Auf jeden Fall schien die Strahlung aus einer einzigen Quelle zu stammen. Sie bestand aus hochenergetischen Gammastrahlen. Eine Spektralanalyse legte nahe, dass dort ständig neue Teilchen entstanden und wieder vernichtet wurden, und das wiederum deutete auf Energie von enormer Dichte hin. Mit Hilfe der automatisierten Beobachtungsgeräte, die die Kzinti über das ganze System verteilt betrieben, gelang es Vater bald, die Entfernung und die Äquatorialhorizontalparallaxe des Objekts zu bestimmen. Es war ungefähr fünf Lichtjahre von hier entfernt. Daraus konnte man schließen, dass der Energieausstoß geradezu unglaublich hoch sein musste, wenn man ihn von hier aus beobachten konnte. Ich werde Ihnen die Zahlen später gerne einmal zeigen, wenn Sie wollen.«

»Und ob ich das will«, keuchte Saxtorph beeindruckt. »Und ob!«

»Vater hat natürlich sämtliche astronomischen Datenbanken durchgesehen«, fuhr Tyra fort. »Weder im Archivmaterial von Sol noch in den Aufzeichnungen, die hier vor dem Krieg gemacht wurden, fand sich ein Hinweis auf dieses Phänomen. Das Objekt war etwas vollkommen Neues, wahrscheinlich nicht älter als ein paar Jahre.«

»Und seitdem ist die Quelle offensichtlich wieder versiegt.«

»Ja. Wie schon gesagt, Ib hat einen Marineastronomen unter einem Vorwand gebeten, sich das Gebiet genauer anzusehen. Er hat nichts Ungewöhnliches entdeckt.«

»Das wird ja immer seltsamer. Haben Sie eine Idee, um was es sich dabei gehandelt haben könnte?«

»Ich bin ein astronomischer Laie. Meine Vermutungen sind wertlos.«

»Seien Sie nicht so bescheiden. Ich bins ja auch nicht. Hmmm … Nein, das wäre zu voreilig. Auf jeden Fall muß ich vorher die Zahlen sehen. Fest steht, dass Yiau-Captain das Phänomen für wichtig genug hielt, um seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, ihm die Mittel für eine eingehendere Untersuchung vor Ort zu gewähren.«

Saxtorph packte sein Glas und starrte in das Bier, als sei es ein Orakelbrunnen. »Zehn Jahre«, murmelte er. »Nach allem zu urteilen, was ich über die Sprungjäger-Klasse weiß, benötigt ein solches Schiff zehn Jahre für die Reise. Auch nur auf ein einziges Schiff zu verzichten, obwohl gerade die Vierte Flotte beinahe vollständig vernichtet worden war, und obwohl die Menschen von Sol gerade die ersten Überfälle auf Alpha Centauri unternahmen … hmmm. Um sich auf ein derartiges Spielchen einzulassen, müssen sie mit einem verdammt hohen Gewinn gerechnet haben.«

»Das Schiff ist nie zurückgekehrt«, erinnerte ihn Tyra. »Sie schätzen, dass das Schiff zehn Jahre für eine Richtung gebraucht hat? Dann müssten sie ungefähr zur selben Zeit dort angekommen sein, als die Hyperraumarmada Alpha Centauri erreichte. Sicherlich haben die Kzinti auf Wunderland die Expedition über den Angriff informiert. Die Nachricht hätte sie dann etwa fünf Jahre später erreichen müssen  oder früher, falls sie bereits auf dem Heimweg waren.« Oder überhaupt nicht, falls sie schon tot waren, dachte Saxtorph. »Und was dann?« fuhr Tyra fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kzintioffizier in einem solchen Fall den Kurs beibehalten hätte, um sich am Ende der Reise zu ergeben. Vermutlich wäre er plötzlich aufgetaucht und hätte sein Schiff über Wunderland zum Absturz gebracht  ein letzter verzweifelter Racheakt , aber wenn dem so gewesen wäre, dann wäre es längst geschehen.«

»Das sind alles Spekulationen«, erwiderte Saxtorph. »Was wir brauchen, sind Fakten.«

Eine Schlange hätte Tyras »Ja« zischen können.

»Haben Sie außer mir und Ihrem Bruder sonst noch jemandem davon erzählt?« fragte Saxtorph.

»Nein, niemandem, und meinen Bruder habe ich zum Schweigen verpflichtet. Zumindest brauchen wir Zeit, um in Ruhe darüber nachdenken zu können. Ib hat sich unauffällig unter den höheren Offizieren umgehört, und er glaubt nicht, dass auch nur einer von ihnen Vaters Notizen für echt halten würde, zumal ihre eigenen Observatorien kein derartiges Objekt entdecken können.«

»Hmmm, ich weiß nicht. Sie wissen doch, dass die Kzinti hinter irgendetwas her waren.«

»Das könnte Gott weiß was gewesen sein.«

»Trotzdem: Heutzutage sind fünf Lichtjahre keine Distanz mehr. Man könnte einen Übungsflug dorthin veranstalten.«

»Aber die Wahrheit über unseren Vater herauszufinden, würde sie nicht im geringsten interessieren, und das ist schließlich Ibs und mein Hauptanliegen.«

»Dennoch wundert mich ihre Reaktion. Ich möchte mit Ib reden.«

»Natürlich. Aber nur, wenn Sie es wirklich ernst meinen. Ich bitte Sie zu bedenken, dass uns die Angelegenheit vollkommen aus der Hand gleiten würde, sollten wir sie den Behörden übergeben. Sie werden uns niemals gestatten, etwas auf eigene Faust zu unternehmen.«

»Das klingt logisch.«

»Wenn ein unabhängiger Beobachter wie Sie bestätigt, dass es wichtig ist, die Wahrheit über das Schicksal unseres Vaters herauszufinden, dann kann man uns nicht länger zurückweisen. Die Öffentlichkeit wird auf einer eingehenden Untersuchung bestehen.«

Ein hehres Ziel und ein beachtliches Sümmchen Geld, das wir wirklich gebrauchen könnten, dachte Saxtorph. Trotzdem: Es gibt zu viele offene Fragen. Andererseits schmeichelte sich Saxtorph, ein wahrhaft ›menschliches‹ Wesen zu erkennen, wenn er eines traf. »Ich weiß längst nicht genug; außerdem muß ich die Angelegenheit mit meinen Partnern besprechen und so weiter und so fort«, erklärte er. »Im Augenblick kann ich Ihnen lediglich versprechen, dass ich ernsthaft darüber nachdenken werde.«

»Das reicht mir vollkommen aus!« erwiderte Tyra mit freudiger Stimme. »Vielen Dank, Captain. Tausend Dank. Skaal!« Nachdem sie angestoßen hatten, trank Tyra einen ungewöhnlich kräftigen Schluck von ihrem Scotch.

Das machte sie nicht betrunken, im Gegenteil: Sie wurde wieder locker und zeigte zum ersten Mal während des Gesprächs so etwas wie Heiterkeit. »Es hatte einen besonderen Grund, warum ich mich in dieser Umgebung mit Ihnen treffen wollte«, sagte sie mit einem herausfordernden Lächeln auf den Lippen. »Bevor ich Ihnen meinen Traum anvertraute, wollte ich Sie von Angesicht zu Angesicht kennenlernen  und zwar allein , um Sie besser einschätzen zu können.«

Ja, auch Saxtorph traf bisweilen Entscheidungen, bei denen sein persönlicher Eindruck vom jeweiligen Gegenüber ausschlaggebend war.

»Wir werden noch öfter miteinander reden. Beim nächsten Mal können Sie selbstverständlich Ihre Frau mitbringen  oder Ihre gesamte Crew, wenn Sie wünschen«, sagte Tyra. »Heute jedoch glaube ich, haben wir genug geredet … jedenfalls über dieses Thema. Müssen Sie sofort wieder aufbrechen?«

»Nun, äh, nein«, antwortete Saxtorph leicht verwirrt.

Sie unterhielten sich und lauschten einer Musik, die ein Großteil der Menschheit längst vergessen hatte. Sie tauschten Erinnerungen aus, tranken, und Tyra erwies sich als ausgesprochen gute Tänzerin. Es geschah nichts, was moralisch verwerflich oder auch nur fragwürdig gewesen wäre; dennoch war es gut, dass Dorcas noch wach und in Stimmung war, als Saxtorph ins Hotel zurückkehrte.
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Die Schwertschnabel verließ den Hyperraum und beschleunigte in Richtung der Vatersonne. Als Schiff der Raubvogel-Klasse, das erst vor kurzem mit einem neuen Unterlichtantrieb ausgestattet worden war, flog es schneller als die meisten anderen und reagierte flexibler auf den Schub der von Schwerkraftpolarisatoren angetriebenen Steuertriebwerke. Den Raumbeobachtern auf den Überwachungsstationen fielen sofort die großen Lasertürme und die Raketenbehälter auf, die sich deutlich vom Sternenhimmel abhoben. Das Schiff besaß die elegante Form des namensgebenden Vogels und war tödlicher als dessen Krallen. Nachdem es sich identifiziert hatte, wurde ihm der Weiterflug gestattet. Nachrichten wanderten zwischen den Überwachungsstationen und dem Schiff hin und her, und als die Schwertschnabel schließlich Kzin erreichte, wurde ihr ein privilegierter Orbit zugewiesen. Weoch-Captain nahm ein Boot, das ihn direkt zur Basis Wilder Krieger brachte. Von dort aus machte er sich ohne Umschweife auf den Weg zu Ress-Chiuus Nest, wo er von einer angemessenen Eskorte erwartet wurde.

Der Hochadmiral empfing Weoch-Captain im selben Raum, in dem sie sich das letzte Mal getroffen hatten.

Nun jedoch war der Tisch mit silbernen Kelchen gedeckt, und in goldenen Kohlenbecken brannte Weihrauch, der einen betörenden Duft verströmte. In der Mitte des Tisches stand ein Bluttrog, in dem ein gefesselter, lebender Zianya hockte. Das Maul des Tiers hatte man zugebunden, sodass es nicht schreien konnte, doch der Duft seiner Furcht war noch stimulierender als der Weihrauch.

»Du kommst in Ehre«, grüßte Ress-Chiuu.

Diese Worte aus dem Munde des Hochadmirals hätten jeden Kzin mit Stolz erfüllt. Dennoch hielt es Weoch-Captain für angebracht, bescheiden zu bleiben. »Ihr seid ausgesprochen großzügig, Dominanter, denn in Wahrheit habe ich nur wenig erreicht.«

»Du hast keinen Feind erschlagen und keinen Freund gerettet. Allerdings haben wir nie erwartet, dass es dazu kommen würde. Deinem ersten Bericht nach zu urteilen, den du unmittelbar nach deiner Ankunft übermittelt hast, hast du dich allen Widrigkeiten zum Trotz hervorragend geschlagen. Aber darüber wirst du mir jetzt persönlich und in Ruhe berichten. Anschließend wird unsere Nachrichtenabteilung die Datenbanken deines Schiffes auswerten. Leg dich nieder …«, auch dies war in Gegenwart des Hochadmirals eine große Ehre, »… und nimm dir eine Erfrischung.« Das war außerordentlich.

Während er nur von gelegentlichen Fragen unterbrochen seinen Bericht ablieferte, war es mehr die Erinnerung an die Ereignisse, die Weoch-Captains Selbstvertrauen stärkte, als der Weihrauch und die Getränke. Wenn er nicht gesiegt hatte, so hatte er auch nicht verloren. Seine Mission war im Grunde genommen ein Erfolg gewesen.

Nach und nach breitete er die ganze Geschichte vor seinem Vorgesetzten aus: Die Reise zu dem uralten Roten Zwerg. Die vorsichtige Annäherung an den Planeten, wo Werliss-Kommandants Streitmacht stationiert gewesen war. Die Entdeckung und Herausforderung durch die Menschen. Die subtilen Gespräche, die die Affen schließlich davon überzeugt hatten, dass dies nur ein Routineflug sei und dass die Besatzung keine Kenntnis von den Geschehnissen habe. Und schließlich die Weigerung der Menschen, die Schwertschnabel noch weiter in das System vordringen zu lassen, und die Aufforderung an das Kzintischiff, den Roten Zwerg sofort zu verlassen. (»Also zeigen sie doch einen gewissen Grad an Mut und Kampflust«, sinnierte Ress-Chiuu. »Die offiziellen Botschaften waren so zuckersüß, wie ich vorhergesagt habe. Nun, vielleicht lag das nur an diesem individuellen Kommandeur.«) Dann der Vorstoß der Schwertschnabel. Ein abgewehrter Angriff mit Ausnahme eines Strahls, der nur wenig Schaden angerichtet hatte, bevor das Schiff außer Reichweite gewesen war. Drei weitere Menschenschiffe waren herbeigerufen worden, um die Schwertschnabel abzufangen. Weoch-Captains Flugbahn hatte ihn so nahe an dem Planeten vorbeigeführt, dass die Verfolger nicht wagten, ihm zu folgen. Schließlich konnte er mit Hilfe seiner Instrumente und Kameras feststellen, dass die Installationen auf dem Planeten vollkommen zerstört und die Schiffe im Orbit nur noch ein Haufen Schrott waren. Die Chancen, dass es irgendwo noch Überlebende gab, waren gleich Null. Auf dem Weg hinaus wurde die Schwertschnabel von Salven ihrer Feinde begleitet. Es folgte ein weiteres waghalsiges Manöver um den Gasgiganten herum, welches das Schiff ohne weiteres hätte zerstören können, doch gleichzeitig konnte Weoch-Captain so den am schwersten bewaffneten seiner Verfolger abhängen. Raketen folgten der Schwertschnabel bis zu jenem Punkt, wo sie in den Hyperraum eintreten konnte. Zu guter Letzt setzte sie eine höhnische Nachricht ab; dann verließ sie den dreidimensionalen Raum.

»Das war gut. Das war sogar sehr gut.« Ress-Chiuu rollte die Worte auf seiner Zunge, als seien sie ein Schluck des edlen Getränks in seinem Kelch.

Weoch-Captain schätzte, dass er sich und seine Taten ins bestmögliche Licht gerückt hatte. Er musste an seine Zukunft denken, an die Karriere, die ihm schließlich einen vollen Namen einbringen sollte und das Recht, sich fortzupflanzen. »Wenn der Hochadmiral zufrieden ist, dann soll mir das genügen. Aber wir haben nur Informationen bekommen, die uns die Affen früher oder später sowieso hätten zukommen lassen.«

»Sie hätten geruht, uns dies mitzuteilen«, knurrte Ress-Chiuu. »Sie hätten sich dazu herabgelassen.«

»Das ist wahr, Dominanter.« Weoch-Captain und seine Mannschaft hatten das gleiche gedacht; das war ein zusätzlicher Ansporn für sie gewesen.

»Außerdem hätten wir nicht sicher sein können, dass sie uns nicht belügen.«

»Auch das ist wahr, Dominanter. Dennoch …« Widerspruch war verabscheuungswürdig, aber in diesem Fall notwendig. Weoch-Captain wollte, dass Ress-Chiuu ihn weiterhin nicht nur als einen tapferen, sondern auch als einen weisen Offizier betrachtete. »Sie werden uns ohne Zweifel übelnehmen, was geschehen ist. Wir haben gerade erst begonnen, die Flotte zu modernisieren und auszubauen. Ihre Navy ist viel stärker. Wie werden sie reagieren? Ich muß gestehen, dass ich während der Heimreise immer wieder darüber nachgedacht habe.«

»Die Patriarchen haben ebenfalls darüber nachgedacht«, versicherte ihm Ress-Chiuu. »Die Menschen werden jammern; vielleicht werden sie sogar die Beleidigten spielen. Wir werden ihnen aufzeigen, dass sie keine territorialen Ansprüche auf jenes System gestellt haben, und dass sie kein Recht hatten, einen friedfertigen Besucher zurückzuweisen. Du hast nichts anderes getan, als dich selbst zu schützen, nachdem sie das Feuer eröffnet haben. Arrrh, deine Zurückhaltung war meisterhaft, Weoch-Captain. Wir werden Reparationen verlangen; sie werden sich noch ein wenig mehr aufregen, und damit wird die Angelegenheit erledigt sein. Gleichzeitig hast du viel für uns in Erfahrung gebracht: Wir können nun ihre Fähigkeiten einschätzen und wissen, was uns erwartet, wenn wir wieder gegen sie zu Felde ziehen. Du hast dich um dein Volk verdient gemacht, Weoch-Captain.«

Ress-Chiuu beugte sich vor. Seine Stimme klang wie Musik, ein melodisches Grollen. »Du verdienst eine Gelegenheit, dir noch größeren Ruhm zu verdienen. Vielleicht erlangst du sogar den höchsten Preis.«

Energie strömte durch Nerven und ins Blut. »Dominanter! Ich bin bereit!«

»Das weiß ich.« Ress-Chiuu nippte mehr an seinem Kelch, als dass er schleckte. Sein Blick wanderte in eine unbestimmte Ferne, und seine Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton. »Wir haben Informanten unter den Menschen. Was sie uns mitteilen können, ist natürlich beschränkt, aber von Zeit zu Zeit haben sie sich als äußerst nützlich erwiesen. Im Augenblick ist das alles, was du wissen musst. Lass es mich so sagen: Nicht alles, was uns über Hyperraumfunk von den Menschen übermittelt wird, stammt von deren Regierung.« Notgedrungen versuchte er, das englische Wort auszusprechen. Weoch-Captain verstand den Sinn des Wortes, obwohl er es noch nie gehört hatte.

»So haben wir zum Beispiel schon sehr früh von der Katastrophe im System des Roten Zwergs erfahren«, fuhr Ress-Chiuu fort. »Lange, bevor man uns offiziell informiert hat. Aber natürlich ist dir das bekannt. Was du nicht weißt, ist, dass wir neue Informationen bekommen haben, während du fort warst  Informationen von vermutlich ebenso großer Wichtigkeit.«

Weoch-Captain wartete mit stoischer Ruhe, wie es einem Helden anstand. Seine Rippen schmerzten vor Anspannung. Sein Herz raste.

»Einzelheiten sollen uns erst später kümmern. Um es kurz zu machen …«, hörte er Ress-Chiuu sagen, »ein Einwohner von Wunderland hat eine verschollene Aufzeichnung aus dem letzten Krieg entdeckt. Einige Jahre, bevor der Feind den Hyperraumantrieb entwickelte, hat offenbar ein Astronom auf Wunderland ein kosmisches Phänomen entdeckt, ungefähr fünf Lichtjahre von Alpha Centauri entfernt. Niemand vermochte die Erscheinung zu erklären, doch sie war mit gewaltigen Energien verbunden. Die Möglichkeit, diese Energien militärisch nutzen zu können, veranlasste die Besatzungsbehörden, ein Schiff zu entsenden. Es sollte das Phänomen eingehender untersuchen. Falls dieses Schiff je eine Nachricht zurückgesandt hat, dann ist sie beim Eintreffen der menschlichen Hyperraumarmada gelöscht worden. Alle Kzinti, die Kenntnis von der Mission hatten, sind gefallen. Sollten später noch Nachrichten übermittelt worden sein, dann sind sie niemals empfangen worden, denn sämtliche Kommunikationsanlagen waren zerstört. Man hat nie wieder etwas von diesem Schiff gehört. Vor kurzem ist der betreffende Teil des Wunderlandhimmels erneut untersucht worden  ohne Erfolg.

Aus Gründen, die sich meinem Verständnis entziehen, rüsten Menschen dennoch eine Expedition zu diesem Gebiet aus. Menschen, habe ich gesagt, nicht die Menschen. Es handelt sich um einzelne Individuen. Bis jetzt wissen ihre Patriarchen weder etwas über das Phänomen noch über die Expedition.

Wir sind jedoch inzwischen im Besitz der notwendigen astronomischen Daten. Das reicht als Grundlage für eine genauere Untersuchung. Vielleicht gibt es dort nichts zu entdecken  oder zumindest nichts Interessantes , doch es ist durchaus vorstellbar, dass die Kzinti, die vor 30 Jahren ein Hochgeschwindigkeitsschiff dorthin entsandten, einen berechtigten Grund dafür hatten.

Das gilt es herauszufinden. Sollte sich dort etwas von Wert befinden, dann müssen wir es für uns gewinnen  und zwar nur für uns. Von hier aus ist der Weg dorthin beträchtlich länger als von Alpha Centauri. Bist du und ist deine Mannschaft bereit, sofort wieder aufzubrechen?«

»Dominanter!« Weoch-Captain strahlte übers ganze Gesicht. »Ihr braucht nicht zu fragen!«

»Zu deiner Ehre muß ich gestehen, dass mich das nicht überrascht.« Ress-Chiuu bleckte die Zähne. »Ich will dich noch ein wenig mehr anspornen. Sollten die Menschen tatsächlich ihre Expedition starten, dann wird sie aus einem einzigen unbewaffneten Schiff bestehen, das von einem Affen mit Namen S-s-saxtorr-rph kommandiert wird  demselben Mann, der für die Verwüstung verantwortlich ist, die du im System des Roten Zwergs gesehen hast.«

Weoch-Captain brüllte.

Sie sprachen miteinander, ließen eine Simulation nach der anderen durchlaufen und träumten ihre wilden Träume bis kurz nach Sonnenaufgang. Dennoch blieb noch viel zu tun, als sie die Vorbereitungen für ein Festmahl unterbrachen. Das erste Fleisch, das aus dem Zianya gerissen wurde, bevor er starb, war besonders delikat.
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Während die Mühlen der Bürokratie mit unendlicher Langsamkeit mahlten, waren Juan Yoshii und Laurinda Brozik ebenso auf Wunderland gefangen gewesen wie ihre Freunde. Doch auch nachdem sie sich wieder frei bewegen durften, waren sie nicht sofort nach We Made It aufgebrochen. Sie hatten keine Passage bekommen, denn es gab nur wenige Schiffe, die auf dieser Route verkehrten. Als sie dann schließlich doch eine Gelegenheit bekamen, ergriffen sie sie. Die anderen waren nicht beleidigt. Laurindas Eltern waren begierig, ihre Tochter wiederzusehen. Sie freuten sich auf die bevorstehende Hochzeit. Ihr Vater hatte seinem zukünftigen Schwiegersohn einen exzellenten Job in Aussicht gestellt, in dem sich dieser seinen Lohn zwar immer noch durch Arbeit verdienen musste, aber es würde ihm genügend Zeit bleiben, um seinen literarischen Neigungen nachzugehen. Allerdings hatten alle Beteiligten aufgrund der Situation keine Zeit für einen ordentlichen Abschied. Captain Saxtorph und sein Maat Dorcas waren so sehr mit der Nordbo-Angelegenheit beschäftigt, dass sie dem jungen Paar nur kurz ihre besten Wünsche übermitteln konnten. Kamehameha Ryan und Carita Fenger organisierten, was in der kurzen Zeit möglich war. Zu viert fuhren sie für die wenigen verbleibenden Tage ins Grüne.

Obwohl der Gelbstein-Park im Sommer ein äußerst beliebtes Ausflugsziel war, zog es nur wenige Besucher ins Hochland, nachdem der erste Schnee auf der südlichen Hemisphäre von Wunderland gefallen war. Diese wenigen jedoch fanden sich in romantischer Einsamkeit wieder. Einer Wanderung durch die wunderschöne Landschaft folgte zumeist ein Abendessen in der Hütte, ein paar Drinks vor dem prasselnden Kaminfeuer und lange Gute-Nacht-Gespräche.

»Brrr!« Ryan schlang die Arme um die Brust. Sein Atem kondensierte zu kleinen weißen Wölkchen. »Ich bin froh, dass ich kein Messingaffe bin.«

Carita hakte sich bei ihm unter. Die dunkle Hautfarbe der Jinx wirkte im Kontrast zu der schneebedeckten Landschaft beinahe schwarz, während Laurinda dank ihrer albinoweißen Haut einen geisterhaften Eindruck erweckte. »Versuch dich daran zu erinnern, dass nicht alle unsere Vorfahren Kanakas waren«, schlug Carita vor.

»Oder dass es auch auf dem Gipfel des Mauna Kea verdammt kalt ist, ja, ja.« Der Quartiermeister der Rover verbarg das Kinn im Kragen seiner Jacke.

»Du hättest ja darauf bestehen können, nach Eden auf die Roseninsel oder an irgendeinen anderen tropischen Ort zu fahren.«

»Nein, ich komme schon zurecht. Juan hat sich hierfür entschieden, und das ist unsere letzte gemeinsame Reise.«

Yoshii war in Gedanken versunken. Grübelte er über einem neuen Gedicht? Über ihnen erstreckte sich ein dunkelblauer, wolkenloser Himmel, und die letzten Strahlen von Sonne A warfen ihre Schatten über die Landschaft. Das Licht von Sonne B war blasser und verlieh der frostigen Umgebung ein elfenhaftes Glitzern. Einen Kilometer vor ihnen endete der Weg vor einer Reihe heißer Quellen, deren Grün und Rotbraun inmitten der weißen Umgebung doppelt so intensiv wirkte wie im Sommer.

Der heiße Dampf, der von ihnen aufstieg, war kristallklar. Hinter den Wanderern strahlte der Lucknerberg in all seiner Herrlichkeit. Das Rauschen und Zischen der Quellen drang bis zu den vier Menschen herüber, wenn auch nur gedämpft; es war, als lausche man den unermesslichen Kräften im Innern des Planeten selbst.

»Es war schön, mit euch zusammen zu sein«, sagte Laurinda. »Wir werden euch vermissen.«

Yoshii erschauerte, erwachte aus seinen Träumen und ergriff die behandschuhte Hand seiner Braut. Sie gingen vor ihren Gefährten. Er blickte zurück. »Ja. Wir werden uns um euch sorgen«, fügte er hinzu. »Ihr zieht hinaus ins … ins Unbekannte …«

»Ich bezweifle, dass die Sorge lange anhalten wird. Ihr habt schließlich etwas Besseres zu tun«, lachte Ryan.

»Außerdem kommen wir schon zurecht«, warf Carita ein.

»Aber ihr seid unterbesetzt«, sagte Yoshii. Sie hatten noch keinen Ersatz für ihn gefunden. »Ich fühle mich irgendwie schuldig, wie ein Deserteur.«

»Juan, Junge«, erwiderte Carita, »wenn du das Mädchen hier auch nur für eine kleine Reise von einem Monat im Stich lässt, lege ich dich übers Knie und prügle dich grün und blau, bis du den ersten Preis bei jeder Pavianschau gewinnst.« Höchstwahrscheinlich meinte sie das sogar ernst. Ihre kleine, kräftige Gestalt bezeugte, dass sie zumindest körperlich dazu in der Lage war.

»Ich hätte ja auch mitgehen können …« Laurinda hielt inne. Nein, das hätte sie ihren Eltern niemals angetan. »Wenn wir doch nur in Verbindung bleiben könnten!«

Ryan zuckte die Schultern. »Eines Tages wird man Hyperraumfunkanlagen so weit verkleinern, dass sie in ein Schiff passen.«

»Warum hat man das nicht schon längst getan?« protestierte Laurinda.

»Wir können nicht erwarten, eine außerirdische Technologie von heute auf morgen zu verstehen und zu assimilieren«, erklärte Yoshii auf seine sanfte Art. »Tatsächlich hat es viel Schweiß gekostet, das wenige zu adaptieren, das die Outsider den Einwohnern deiner Welt verkauft haben. Ich bin überrascht, dass ausgerechnet du so eine Frage stellst; schließlich ist dein Vater in diesem Geschäft.«

»Eine Frau muß ihre Umgebung von Zeit zu Zeit überraschen«, bemerkte Carita.

Laurinda schluckte. »Aber sie muß nicht dumm daherreden. Es tut mir leid. Ich habe wohl nicht richtig nachgedacht. Ich habe wirklich Angst um euch und die beiden Saxtorphs.«

»Unsinn«, erwiderte Ryan. »Es wird eine Aheahe werden, eine Vergnügungsfahrt.« In eine Region, in der ein Kzintikriegsschiff verschwunden war. »Der alte Bob stürzt sich nicht Hals über Kopf in ein Abenteuer. Sollten wir wirklich in eine Lage geraten, der wir nicht entfliehen können, werden wir irgendwie damit zurechtkommen. Wir sind auf alles vorbereitet.«

»Ihr habt keine Waffen.« Laurinda war zwar nicht an der Instandsetzung der Rover beteiligt gewesen, aber das wusste sie.

»Oh, Bob und ich haben unser Arsenal an Handfeuerwaffen und Sprengstoff erheblich aufgestockt.«

Yoshii verzog das Gesicht. »Was nützen Handfeuerwaffen im Weltraum?«

»Was das betrifft«, entgegnete Carita, »so weißt du ganz genau, was wir alles haben.« Und an Laurinda gewandt: »Ein verstärktes Draggenfeld, mit dem wir einen Asteroiden mittlerer Größe aus seiner Umlaufbahn bringen können  das heißt, wenn wir den Treibstoff entbehren können und wollen , und unser neuer Hauptlaser ist stark genug, um binnen kürzester Zeit ein Loch durch eben diesen Asteroiden zu bohren. Unser robotergesteuerter Prospektor kann mehrere hundert g ziehen und erreicht dabei ein Delta Vau von 1000 KPS. Dann ist da noch all das Zeug, das wir bereits vorher an Bord gehabt haben  mit Ausnahme des verlorenen Bootes natürlich: Radar, Sensoren, Teleproben, alles, was du willst. Oh, selbstverständlich können wir es nicht mit einem Kriegsschiff aufnehmen, aber abgesehen davon kann uns so ziemlich nichts erschrecken.«

»Wenn ihr fröhlichen Brautleute jetzt bitte eure Gesichter entkrampfen und singen und tanzen würdet, wie es Brauch ist«, schnaufte Ryan.

Das Paar tauschte einen Blick aus, der rasch wärmer und wärmer wurde. Lächeln zeigte sich auf ihren Gesichtern. »Da werde ich doch richtig lüstern«, murmelte Carita zu Ryan. »Wie stehts mit dir?«

Mit lautem Donnern explodierte ein Geysir inmitten der Quellen. Dank der niedrigen Schwerkraft stieg er höher und höher hinauf, bis er mehr als 100 Meter in den Himmel ragte. Seine Spitze glitzerte und leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Dann fiel ein feiner Gischt hernieder, brennend heiß und nach Schwefel und Eisen riechend, das Produkt von Urgewalten aus dem tiefsten Innern des Planeten.

Plötzlich fühlten sich die Menschen unendlich klein.
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Wellen bewegten sich auf Wunderland langsamer als auf der Erde, und sie trafen mit geringerer Wucht auf; dennoch war die See, die an die Klippen von Korsness brandete, wild genug. Das Donnern der Brandung erreichte das alte Haus auf der Landspitze als dumpfes Pochen, wie ein Trommelwirbel inmitten des pfeifenden Windes. Mit grünen, grauen und weißen Kronen erstreckten sich die Wellen bis zum Horizont. Die Wolken hingen tief, sodass sie beinahe wie Rauch wirkten. Der Raum, von dem aus man diese Aussicht genießen konnte, war trotz der Beleuchtung in Zwielicht getaucht. Und selbst dieses wenige Licht wurde von den dunklen Holzmöbeln, den düsteren Teppichen, den in Leder gebundenen Kodizes und den alten Portraitgemälden verschluckt. Über dem Kaminsims hing ein gekreuztes Paar Ruder aus vertrocknetem, brüchigem Holz. Der erste Nordbo, der sich hier niedergelassen hatte, war einst mit diesen Rudern seinem in Seenot geratenen Sohn zur Hilfe geeilt, nachdem der Motor seines Bootes auf dem Weg zum Hornriff ausgefallen war. Saxtorph mochte diesen Ort. Er sprach irgendetwas in ihm an. »Sie haben Wurzeln«, bemerkte er. »Heutzutage können das nicht viele Leute von sich behaupten.«

Tyra nickte. Sie saß links von Saxtorph. Ihr Haar war das einzig wirklich Helle in diesem Raum. »Die Ehre des Hauses«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Nein, verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht angeben.«

»Sie sollten keine Angst haben, über das zu reden, was wirklich zählt«, bemerkte Dorcas, die rechts von ihrem Mann saß.

»Das habe ich auch nicht. Ihr Mann weiß das. Aber …« Das Intercom vor ihnen klingelte und blinkte. Tyra versteifte sich. »Akzeptiere«, sagte sie.

Es erschien das Bild eines Mannes, und auch ein Teil des Tisches war zu sehen, an dem er saß. Hinter ihm konnte man durch ein geöffnetes Fenster hindurch Münchens Drachenturm erkennen. »Guten Tag«, grüßte der Mann. Er stand auf und verbeugte sich steif. »Frau Saxtorph! Endlich habe ich Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Offensichtlich hatte er lange daran gearbeitet, sein Englisch von dem Akzent zu befreien, der bei seiner Schwester noch deutlich zu hören war.

Dorcas nickte höflich, und ihr auf Belter-Art geschnittenes, mahagonifarbenes Haar wippte. »Wie geht es Ihnen, mein Herr«, antwortete sie formell. Das Lächeln auf ihrem klassischen Gesicht war nicht so warm wie sonst. »Eines Tages werde ich vielleicht Gelegenheit haben, Ihnen die Hand schütteln zu dürfen.«

Ib Nordbo ignorierte den angedeuteten Tadel in diesen Worten. Er war Mitte Vierzig und groß und schlank wie die meisten, die unter niedrigen Schwerkraftbedingungen aufgewachsen waren. Sein Gesicht war glattrasiert und seine Haare blond wie die seiner Schwester; allerdings mangelte es ihm offenbar an Tyras Temperament und Fröhlichkeit. Zumindest hatte er sich während der letzten beiden kurzen Zusammentreffen mit Saxtorph höflich und sachlich verhalten. Die Rangabzeichen auf seiner blauen Uniform wiesen ihn als Korvettenkapitän des Marinenachrichtendienstes aus.

»Warum bist du heute nicht persönlich hergekommen?« platzte Tyra heraus. »Ich habe dir doch erklärt, dass dies der einzige Ort auf Wunderland ist, wo wir unter Garantie ungestört reden können!«

»Jetzt mach aber mal halblang«, erwiderte ihr Bruder. »Mein Büro war und ist sicher, und es gibt keinen Grund, warum irgendjemand deine Stadtwohnung oder Herrn Saxtorphs Hotelzimmer überwachen sollte. Außerdem versichere ich dir, dass diese Leitung abgeschirmt ist.«

Saxtorph erinnerte sich, dass bereits bei ihrem letzten Treffen die Stimmung zwischen Bruder und Schwester angespannt gewesen war, und so erklärte er beruhigend: »In ihrem Job müssen Sie das wohl wissen. Tatsächlich sind meine Frau und ich Tyras Einladung gefolgt, weil wir neugierig auf Ihren Familienstammsitz waren.«

»Wir hoffen, hier ein Gefühl für Ihren Vater zu bekommen. Vielleicht hilft uns das bei unserer Aufgabe«, fügte Dorcas hinzu.

»Welchen Wert kann das bei einer Suche im Weltraum haben?« Ib Nordbos Antwort hätte eine Herausforderung oder blanker Hohn sein können, wäre sie nicht in so nüchternem Ton ausgesprochen worden.

»Vielleicht hat es keinen Wert; aber man weiß nie. Wenn schon nichts anderes, dann war es zumindest ein interessanter Besuch, und das echte Notizbuch in den Händen zu halten war … eine beeindruckende Erfahrung.«

»Ich glaube, da würde Ihnen wohl kaum jemand zustimmen, Frau Saxtorph.« Nordbo wandte sich an seine Schwester. »Tyra, ich habe lange gezögert, dir das zu sagen, aber du hast dich in etwas hineingesteigert. Du hast jeglichen Sinn für die Realität verloren. Warum sollte dir jemand nachspionieren? Wie oft muß ich es denn noch wiederholen? Sowohl für die Marine als auch für jede andere Regierungsbehörde bist du vollkommen uninteressant.«

Saxtorph zuckte unwillkürlich zusammen. »Und ich wiederhole, dass ich Schwierigkeiten habe, das zu glauben«, sagte er. »Okay, es geht nur um ein Kzintischiff, das ebenso wie 100 andere vor 30 Jahren verlorengegangen ist. In den Jahren nach der Befreiung mussten unzählige Dinge erledigt werden; dabei hat man die Angelegenheit vergessen. Sicher. Aber wenn wir den Behörden die Notizen Ihres Vaters zeigen und sie daran erinnern würden, dass die Kzinti das Phänomen für wichtig genug hielten, um ein Schiff …«

»Jetzt ist in diesem Teil des Himmels aber nichts Besonderes mehr zu sehen«, unterbrach ihn Ib. »Was mein Vater entdeckt hat, war bestenfalls ein flüchtiges Ereignis. Eine Art galaktischer Unfall, vielleicht der Zusammenprall von Materie und Antimaterie.«

»Das wäre wirklich seltsam. Wer hat jemals von einer solchen Masse Antimaterie gehört? Und wir haben immer noch diese Anomalie im Infrarotbereich.« Saxtorph hatte darauf bestanden, dass Ib Nordbo ihm die vollständigen Unterlagen der Beobachtungen des Marineastronomen zukommen ließ.

»Das ist bedeutungslos. Vor einem kosmischen Hintergrund liegt eine ›Anomalie‹ wie diese immer noch im Toleranzbereich.« Der Offizier rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Nur um Ihre Frau aufzuklären, müssen wir das Ganze wohl nicht noch einmal durchkauen. Wir haben das immer und immer wieder besprochen. Sicherlich haben Sie ihr meine Argumente dargelegt. Um es noch einmal zu wiederholen, Frau Saxtorph: Ich habe die Meinung geäußert, dass die Kzinti vielleicht an einen vollkommen anderen Ort geflogen sind und dass sie meinen Vater womöglich nur mitgenommen haben, weil er ein hervorragender Astronom war. Es war damals durchaus üblich, dass Kzinti menschliche Techniker auf ihren Schiffen beschäftigten. Unsere Spezies hat mehr Geduld für diese Art von Arbeit.«

Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Die Marine würde genauso denken, wenn wir den Fall vorlegen würden. Auf Tyras Bitten hin habe ich mich unauffällig unter einigen ranghohen Offizieren umgehört. Außerdem gehöre auch ich der Marine an, und da sollte ich wohl wissen, wie meine Leute reagieren, oder nicht? Vielleicht würde man tatsächlich eine Expedition dorthin schicken, wenn auch nur auf den vagen Verdacht hin, dass mein Vater über etwas Bedeutendes gestolpert sein könnte. Doch um ihn selbst oder sein Schicksal würde man sich mit Sicherheit nicht kümmern. Auch würde man keine Einmischung von Zivilisten dulden. Ihnen, Captain Saxtorph, würde man erst recht verbieten, die Region zu betreten.«

»Das verstehe ich«, sagte Tyra. »Immerhin gestehst du die Möglichkeit ein, dass unser Vater recht gehabt haben könnte. Deshalb muß die Rover unterwegs sein, bevor etwas an die Öffentlichkeit gelangt. Aufgrund der Informationen, die sie zurückbringen wird, kann man dann andere Aktionen in die Wege leiten.«

»Frau Saxtorph, ich bitte Sie«, sagte Nordbo. »Meine Schwester hat mich da in etwas hineingezogen …«

»Es war dein Recht, das zu wissen«, unterbrach ihn Tyra. »Ich habe geglaubt, du würdest mir helfen.«

Ib sprach weiter zu Dorcas. »Sie erwartet von mir, dass ich Ihre Expedition vor meinem Dienst geheim halte, obwohl ich sie für überflüssig und sogar gefährlich halte. Können Sie denn nicht verstehen, in welch schwierige Lage mich das bringt?«

»Ich verstehe, dass Sie sich in einer heiklen Situation befinden«, murmelte Dorcas.

Zuckte Nordbo zusammen oder zurück? Auf jeden Fall riss er sich rasch wieder zusammen, sodass Saxtorph nicht sicher sein konnte. Dem Skipper der Rover tat einen Augenblick lang sogar leid, was in letzter Zeit geschehen war.

Natürlich trug die Mannschaft der Rover keine Schuld daran. Sie hätten die Ereignisse unmöglich vorhersehen können. Sie hatten nur die Nachricht nach Alpha Centauri zurückgebracht, dass Commissioner Markham ein Kzintispion gewesen war. Als Folge davon hatte man sich auf die Jagd nach weiteren Agenten gemacht.

Unmittelbar nach der Befreiung, als Ib Nordbo noch ein junger Ingenieur im Schwarm gewesen war, hatte er sich mit Ulf Reichstein Markham angefreundet, der zu dieser Zeit ebenfalls dort gearbeitet hatte. Gemeinsam waren sie nach Wunderland zurückgekehrt. Ib hatte sich zur Marine gemeldet, während Markham sich zunächst erfolglos in der Politik versucht hatte, bevor er eine wesentlich erfolgreichere Laufbahn bei der Interworld-Kommission einschlug. Dank Markhams Fürsprache, der nach wie vor großes Ansehen genoss, hatte auch Ib Nordbo bald Karriere gemacht. Sie hatten sich recht häufig getroffen.

Doch jeglicher Verdacht, der seit Saxtorphs Rückkehr gegen Nordbo erhoben worden war, hatte sich bei näherer Untersuchung als ungerechtfertigt erwiesen. »Trotzdem muß auch der letzte Zweifel an der Integrität meines Bruders beseitigt werden«, hatte Tyra Saxtorph gegenüber erklärt. »Oder sind Sie anderer Meinung? Ib hat für die Freiheit gekämpft … allerdings nicht wie Markham. Ib hat nur an einer einzigen Aktion teilgenommen  dem Sturm einer verrückten Schar junger Männer auf das ehemalige Herrenhaus , aber er ist verwundet worden. Markham war ein Held des Widerstands, vielleicht sogar der größte. Er hat sich erst sehr viel später verändert. Woher hätte Ib das wissen sollen? Ja, sie haben viel gemeinsam unternommen. Sie haben zusammen gegessen, gejagt und geredet; aber was heißt das schon? Sie waren beide einsam. Beide waren schon immer … Sie waren menschenscheu. Solange ich denken kann, erinnere ich mich an Ib als einen Menschen mit einer eher … ›düsteren‹ Ausstrahlung. Er hat nie geheiratet. Ich glaube, er trägt immer noch die Leiden unseres Vaters mit sich herum. Sie dürfen nicht vergessen, dass er sieben Erdenjahre älter ist als ich. Als ich geboren wurde, hatte er bereits vieles miterlebt, und nach dem Krieg hat er an der Seite meiner Mutter erfahren, was Leid bedeutet. In seinem jetzigen Job ist er verdammt gut. Er wäre sicher längst weiter aufgestiegen, hätte er eine Frau, die ihm die unausgesprochenen Regeln der Gesellschaft beibringen würde, oder wenn er einfach souveräner aufträte. Aber er ist zu ehrlich. Mit Sicherheit teilt er nicht jene verabscheuungswürdigen diktatorischen Gedanken, wie sie Markham gepflegt hat. Ich bin seine Schwester. Ich würde es wissen, wenn dem so wäre. Unsere Beziehung ist zwar nicht sonderlich eng  Ib unterhält zu niemandem enge Beziehungen , aber wir sind beide Kinder Peter Nordbos.«

Dorcas, die durchaus taktvoll sein konnte, wenn sie wollte, fuhr fort: »Zumindest ist unser Unternehmen weder illegal noch unethisch. Es handelt sich um eine wissenschaftliche Expedition. Ja, wir sind Amateure, aber wenn wir in Schwierigkeiten geraten, wird niemandem etwas geschehen außer uns. Soweit ich weiß, gibt es kein Gesetz, das uns verbietet, ein solches Risiko einzugehen …«

Bis jetzt nicht, dachte Saxtorph.

»… und auch die Versicherungsunternehmen verlangen nicht mehr von uns als ›informierte Besonnenheit‹, und das zu interpretieren ist Sache der Gerichte. Wenn Sie uns helfen, unterstützen Sie ein Unternehmen, das sich womöglich als äußerst vorteilhaft für ihr Volk erweisen könnte.«

Nordbo schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie nicht unterstützen«, antwortete er. »Ich habe mir die Sache reiflich überlegt, wie versprochen, und heute muß ich Ihnen mitteilen, dass ich nichts mehr damit zu tun haben will.«

»Ib!« schrie Tyra und schlug die Hand vor den Mund.

»Das ist Wahnsinn«, erklärte Nordbo. »Wenn wir die Notizen meinem Dienst übergeben würden, dann lägen die Untersuchungen wenigstens in kompetenten Händen. Es tut mir leid, Captain und Frau Saxtorph. Ich bin sicher, dass Sie Ihr Schiff hervorragend führen; aber man hat Sie zu etwas überredet, das außerhalb Ihrer Fähigkeiten liegt. Bitte denken Sie noch einmal darüber nach.«

Tyra sagte etwas im Dialekt ihrer Kindheit, und ihr Bruder antwortete in der gleichen Sprache. Auf Englisch fügte er hinzu: »Ja, ich werde mein Versprechen halten und niemandem etwas erzählen, es sei denn, die Umstände zwingen mich. Aber ich werde mich nicht an eurem Vorhaben beteiligen oder euch mit Rat und Tat zur Seite stehen. Nur eins will ich euch sagen: Gebt auf! Das ist mein letztes Wort.«

Sein Tonfall wurde sanfter. »Tyra, du sitzt gerade im letzten Rest unseres Erbes. Dieses Haus, und was sich in ihm befindet, ist alles, was uns Vater und Mutter hinterlassen haben. Willst du das wirklich einfach so wegwerfen?«

»Nein«, antwortete Tyra im Flüsterton. Ihre Schultern versteiften sich. »Aber ich werde tun, was mein Recht und meine Pflicht ist.«

Korsness war kein richtiges Gut, sondern lediglich ein kleines Stück Land in Privatbesitz, dessen Erträge sich die Erben teilen mussten. Tyra hatte beschlossen, auf ihre Hälfte des Besitzes eine Hypothek aufzunehmen, um die Rover chartern zu können. Die entsprechenden Papiere lagen zur Unterschrift bereit. Sollte die Expedition nichts finanziell Verwertbares erbringen, würde Tyra mit den Erträgen ihrer Hälfte von Korsness für die Kosten aufkommen; doch es würde Jahre dauern, bis sie alle Schulden beglichen hätte. Hätte Ib sich beteiligt, hätte ihr das sehr geholfen.

Saxtorph schämte sich nicht im geringsten dafür. Schließlich musste er sich einen Lebensunterhalt verdienen. Wenn Tyra unbedingt seine Dienste in Anspruch nehmen wollte … Außerdem verdiente sie Geld in ihrem Beruf, und er, Dorcas, Kam und Carita würden für sie den Hals hinhalten. Trotzdem bewunderte Saxtorph Tyras Entschlossenheit.

»Dann verabschiede ich mich jetzt wohl am besten«, seufzte Nordbo, »bevor wir anfangen zu streiten. Ich sehe dich in ein paar Tagen, Tyra, und dann werden wir über etwas Schöneres reden.«

»Ich weiß nicht, wo ich dann sein werde«, erwiderte Tyra. »Ich kann nicht einfach herumsitzen, während … Ich muß ein paar Nachforschungen für ein neues Buch anstellen. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich kann.« Ihre Stimme zitterte. »Wir werden immer Freunde bleiben, Bruderherz.«

»Ja«, erwiderte Nordbo in ernstem Ton. »Möge es dir gut ergehen.« Sein Bild verschwand.

Der Wind und die Brandung waren das einzige, was in der nun folgenden Stille zu hören war. Nach einer Weile sagte Dorcas mit leiser Stimme: »Ich glaube, deshalb hat er auch nur angerufen, anstatt selbst zu kommen, wie Sie es gewünscht haben. Er wollte gehen können, wann immer ihm danach war  und das möglichst schnell.«

Tyras Antwort war so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

»Gespräche wie diese sind ihm immer schwergefallen. Er war nie sehr gut im Umgang mit Menschen.« Sie sprang auf. »Aber deswegen bin ich noch lange nicht am Boden zerstört.« Ihre Haltung und ihre Stimme untermauerten diese Aussage. »Nach all unseren früheren Gesprächen habe ich mit nichts anderem gerechnet. Der arme Kerl: Er hat weitaus mehr Wunden davongetragen als ich, und nun fürchtet er, sie könnten wieder aufbrechen. Ich habe ihm zumindest eine Chance gegeben.« Und mit lauter Stimme: »Wir können weitermachen. Robert, du hast mir bis jetzt noch nicht gesagt, wie du vorgehen willst.«

Dorcas versteifte sich in ihrem Stuhl und warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu.

»Äh, ja … Dann duzen wir uns wohl ab jetzt«, erklärte Saxtorph verlegen und griff nach Tabak und Pfeife. Tatsächlich duzten sie sich seit einer ganzen Weile, doch in Gegenwart anderer hatte sie sich bis jetzt gesiezt. »Ich habe mir das ein oder andere überlegt und mit Dorcas besprochen; aber wir wollten warten, bis der Vertrag fertig ist. Das ist er doch, oder?«

»Ja, ist er. Es fehlen nur noch eure Unterschriften«, antwortete Tyra. »Sie haben ihn doch auch gelesen, oder, Frau … äh, Dorcas?«

Der Maat der Rover lächelte und nickte. »Zwei Klauseln habe ich allerdings umgeschrieben«, sagte sie. »Offenbar hast du ihnen zugestimmt, als Bob sie dir bei einem anschließenden Treffen vorgelegt hat.«

»Was wollt ihr tun?« verlangte Tyra zu wissen.

Saxtorph bereitete seine Rauchutensilien vor. »Das hängt davon ab, was wir finden werden.« Er hatte das bereits früher erklärt, doch nur oberflächlich. »Was Dorcas und ich uns ausgedacht haben, ist kein Plan, sondern eine Reihe von Plänen, die wir jederzeit für alle möglichen Eventualitäten ändern können. Allerdings macht es Sinn, zunächst einmal zu diesem … Was-auch-immer-es-sein-mag zu fliegen, das dein Vater entdeckt hat. Wir gehen davon aus, dass das Kzintischiff sein Ziel erreicht hat, und wie die Katzen anschließend vorgegangen sind, war mit Sicherheit davon abhängig, was sie dort vorgefunden haben.«

»Habt ihr eine Ahnung, um was es sich handeln könnte?«

»Eigentlich nicht«, gestand Dorcas. »Dein Bruder könnte durchaus recht haben. Vielleicht war es wirklich nur ein seltsamer ›Unfall‹ ohne jede Bedeutung.«

»Allerdings glauben wir, dass Yiau-Captain anderer Meinung war«, stellte Saxtorph klar. »Immerhin hat er seine Vorgesetzten davon überzeugt, dass das Phänomen bedeutend genug sei, um eine Expedition zu rechtfertigen. Aber vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet sind die Kzinti natürlich mehr wissenschaftliche Glücksspieler als ernsthafte Forscher.« Er stopfte Tabak in den Pfeifenkopf. »Das Phänomen interessiert uns jedoch nur in zweiter Linie. Schließlich hast du uns engagiert, damit wir deinen Vater finden. Die seltsame Energiequelle ist einfach ein guter Ausgangspunkt für unsere Suche.«

Tyra ging zum Fenster und blickte hinaus aufs Meer. Die ersten Tropfen einer heraufziehenden Regenfront prasselten gegen die Scheibe. »Ihr habt vom Abfangen von Funkmeldungen im Weltraum gesprochen«, sagte sie langsam. »Könntet ihr auch welche von dem Kzintischiff auffangen?«

»Wir werden es versuchen, aber ich bin nicht sehr optimistisch. Das All ist verdammt groß, und wenn der Funkstrahl gerichtet war, dann bezweifle ich, dass wir angesichts des kosmischen Hintergrundlärms das Signal nach all den Jahren noch entziffern könnten  wenn wir es überhaupt finden. Sendeanlagen auf Raumschiffen sind nicht sonderlich stark. Allerdings habe ich ein oder zwei Ideen, wie die Kzinti sich verhalten haben könnten.«

»Ja?« rief Tyra und wirbelte zu Saxtorph herum.

Inzwischen stiegen die ersten Rauchwolken aus der Pfeife. »Was weißt du über die Sprungjäger-Klasse?« fragte er.

»So gut wie nichts. Ich weiß, ich hätte mich darüber informieren sollen, aber …«

»Kein Grund, sich Vorwürfe zu machen. Du hattest genug zu tun. Schließlich musstest du dir auch dein täglich Brot verdienen. Ich erinnere mich an einiges aus dem Krieg, und weitere Daten über die Sprungjäger-Klasse habe ich in den historischen Archiven von Wunderlands Bibliotheksdatenbank gefunden.«

Saxtorph blies einen Rauchring. »Ich weiß nicht, ob die Kzinti immer noch Sprungjäger einsetzen. Aber wer weiß schon, was in ihrem Reich vor sich geht? Sollten noch welche in Dienst sein, dann werden sie sicherlich bald ausgemustert und durch Schiffe mit Hyperraumantrieb ersetzt. Inzwischen sind sie so überflüssig wie einst die Windjammer nach Einführung der Dampfschifffahrt. Zu ihrer Zeit waren sie jedoch geradezu bösartig.

Sie waren von beachtlicher Größe, besaßen aber nur ein geringes Ladevolumen; der größte Teil ihrer Masse diente nur der Umwandlung in Energie. Meist waren sie mit Spezialwaffen ausgestattet oder transportierten Eliteeinheiten auf Missionen, bei denen es auf Geschwindigkeit ankam. Rein, raus, und das schneller als jede Rakete, die man ihnen hinterherschickte. Ihr Delta Vau betrug maximal 2,5 g. Während des Krieges haben sie normalerweise bis zu einem halben c beschleunigt und sind mit dieser Geschwindigkeit auf einer ballistischen Flugbahn geflogen, bis es an der Zeit war abzubremsen. Angesichts des stetig größer werdenden relativistischen Effekts wären höhere Geschwindigkeiten ineffizient gewesen. Das bedeutete, sie flogen zu ihrem Ziel und wieder zurück und hatten immer noch ein halbes c übrig, um zwischendurch den Kurs zu wechseln. Der Schwerkraftpolarisator machte das möglich. Mit Fusionstriebwerken wäre nie etwas Vergleichbares möglich gewesen. Allerdings waren die Sprungjäger dermaßen energiehungrig, dass die Kzinti sie nur für Spezialaufträge einsetzten, wie ich ja bereits gesagt habe. Offenbar hielten die Besatzungsbehörden in Yiau-Captains Fall den Einsatz eines solchen Schiffes für gerechtfertigt.«

»Trotzdem brauchte das Schiff zehn Jahre, um an sein Ziel zu gelangen«, murmelte Dorcas.

»Aber in Stasis, wenn man von der Wache absieht«, erinnerte sie Saxtorph. »Oder welche Technik die Kzinti damals auch immer verwendet haben, um die Auswirkungen der Zeit aufzuheben. Jeder kann geduldig sein, wenn er den größten Teil der Reise bewusstlos ist und nicht altert.«

Natürlich war das auch Tyra bekannt. Dennoch verkrampfte sie sich bei Saxtorphs Worten und atmete tief durch. »Mein Vater …« Gegen das silbergraue Licht, das durch das Fenster hereinfiel, war sie nur ein dunkler Schatten mit hellem Haar.

Saxtorph nickte. »Hm-mmmh«, sagte er zwischen zwei Zügen an seiner Pfeife. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich wiederhole: Mach dir keine Hoffnungen. Es könnte sein, ja. Mit Kurs auf Alpha Centauri und mit einer Nachricht von ungeheurer Bedeutung im Gepäck  oder auch nicht, wer weiß das schon?  fängt der Kzinticaptain einen Funkspruch auf, der besagt, Wunderland sei gefallen und die Menschen hätten einen Überlichtantrieb entwickelt. Was wird er tun? Er hat nur noch ein halbes c Delta Vau, um seinen Vorwärtsvektor zu unterbrechen und ein weiteres halbes c, um Kurs auf das Heimatsystem der Kzinti zu nehmen.«

»Und wenn er dort ankäme, hätte er nicht mehr genug Energie, um abzubremsen«, führte Tyra Saxtorphs Ausführungen mit trauriger Stimme zu Ende.

»Vielleicht hat er darauf vertraut, dass seinen Brüdern am anderen Ende der Reise etwas einfallen würde, um das Problem zu lösen«, erklärte Saxtorph. »Oder er hat sich entschieden, mit nur einem Viertel c zu reisen, was ihn 120 anstatt 60 Jahre gekostet hätte, um sein Ziel zu erreichen. In Stasis wäre ihm der Unterschied nicht aufgefallen. Aber das bezweifele ich, besonders weil er vermutlich wichtige Informationen hatte, die er unmöglich über Funk übertragen konnte. Außerdem sind die Kzinti berüchtigt für ihre Selbstmordaktionen. Wenn man das Schiff schon nicht im Heimatsystem abbremsen könnte, dann würden sie zumindest als Helden sterben.

Ob das nun stimmt oder nicht, wir werden auch diese Möglichkeit überprüfen, ohne dabei die Vorsicht zu vergessen.«

Wie damals bei ihrem ersten Treffen in Harolds Terranercafé starrte Tyra auch jetzt auf einen Punkt weit jenseits dieses Raums und dieser Welt. »Meinen Vater zu finden«, murmelte sie und erschauerte. »Ihn wieder zum Leben zu erwecken.«

Dorcas warf ihr einen ernsten Blick zu. Auch Saxtorph war beunruhigt. Er stand auf. »Warte mal eine Minute«, sagte er. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass du …«

Tyra sah ihm in die Augen. Sie war vollkommen ruhig und entspannt. »O doch«, erklärte sie. »Ich komme mit euch.«

»Moment mal!«

Saxtorph bemerkte ihr Grinsen. »In unserem Vertrag steht nichts, was mir das verbieten würde«, sagte sie und fügte mit ernster Miene hinzu: »Wenn ihr euch weigert, werde ich nicht unterschreiben, und ihr habt keine Charter. Dann werde ich mich eben doch an die Marine wenden müssen.«

»Aber …«

Dorcas legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Sie ist fest entschlossen«, sagte sie. »Es wird schon nicht so schlimm werden, wenn wir uns auch noch um sie kümmern müssen.«

»Das braucht ihr nicht«, versprach Tyra. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen. Habt ihr etwa wirklich geglaubt, ich würde hierbleiben und warten, während ihr nach meinem Vater sucht? Na ja, Ib macht ja genau das, also war es vermutlich gar nicht so abwegig. Lasst ihn. Wenn er wüsste, was ich vorhabe, würde er sich wahrscheinlich verpflichtet fühlen, sein Versprechen zu brechen und die Behörden informieren, um uns aufzuhalten. Was mich betrifft …« Sie lachte lauthals auf. »Ich bin Reiseschriftstellerin. Habt ihr das vergessen? Was für eine Story!«

Saxtorph lachte leise in sich hinein und schob seine Bedenken beiseite. Vielleicht würde sie sich sogar als nützlich erweisen; ein Schmuckstück war sie schon jetzt.

Dorcas dachte nach. Als sie schließlich das Wort ergriff, sprach sie so leise, dass Saxtorph wusste, dass sie in Wahrheit laut dachte. »Laut der Relativitätstheorie kommt eine Reise mit Überlichtgeschwindigkeit einer Zeitreise gleich. Wir unterwerfen uns den Gesetzen der Quantenmechanik, und doch: Was wir zu tun beabsichtigen, ist nichts anderes als eine Reise in die Vergangenheit, um herauszufinden, was vor vielen, vielen Jahren geschehen ist.«
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Als die Kzinti Peter Nordbo wieder in die Zeit zurückholten, war sein erster klarer Gedanke: Hulda, Tyra, Ib. O du gnadenloser Gott! Jetzt ist es bereits zehn Jahre her.

»Steh auf, Affe«, knurrte der Techniker und versetzte Nordbo einen Stoß, einen leichten zwar nur und mit eingezogenen Krallen, doch er reichte aus, um den Menschen durchzuschütteln. »Der Kommandant will dich sehen.«

Nordbo kletterte aus der Tiefschlafkapsel. Er zitterte vor Kälte und litt unter seinem eigenen Gewicht, denn auf einem Kzintischiff herrschte eine künstliche Schwerkraft, die wesentlich höher war als die der Erde. Um ihn herum rührten sich weitere Gestalten in ihren Kapseln; auch der Rest der Mannschaft war geweckt worden. Ihr Knurren, Fauchen und Zischen zerriss die Stille. Nordbo stolperte hinaus und durch einen Korridor, an den er sich erst langsam wieder erinnerte. Sein zweiter klarer Gedanke war: Was würde ich für eine Tasse Kaffee geben!

Er musste über sich selbst lachen. Langsam ordnete er seine Gedanken; ihm wurde wärmer, und die Steifheit wich aus seinen Knochen. Selbst hier im Exil machte sich sein alter Ehrgeiz bemerkbar. Die Schnappender Scherrek hatte ihr Ziel erreicht. Aber was war dieses Ziel?

Yiau-Captain erwartete Nordbo im Beobachtungsturm. Der kuppelförmige Raum wurde nur vom Licht der Sterne erhellt, und der breite Schatten des Kzin verdeckte die Sicht auf die Konstellation, in der Sol und Alpha Centauri lagen. Als Yiau-Captain langsam in die Runde blickte, spiegelte sich das Sternenlicht in seinen großen Augen. »Ah, Sprecher-für-die-Menschen«, grüßte er mit barscher, aber nicht unfreundlicher Stimme, als hätte sich seit Wunderland nichts geändert. »Ich weiß, dass du dich noch ein wenig schwach fühlst; aber sieh dir das da an.«

Er drehte an einem Knopf auf dem Kontrollpult, und ein Teil des Himmels schien auf sie zuzurasen. Dann stabilisierte sich das Bild und zeigte einen stark vergrößerten Ausschnitt. Nordbo verschlug es die Sprache. Schließlich stieß er einen leisen Pfiff aus und fragte: »Was ist das?«

Vor schneeweißen Sternenwolken schwebte eine Sphäre. Hier und da ragten Gebilde in unterschiedlicher Form aus ihr heraus: eine Kuppel in Gestalt eines halben Dodekaeders, drei konzentrische Spiralen, die zu einem Halbkreis gebogen waren, mehrfach verzweigte und ineinander verschlungene Masten und Antennen und andere Objekte, die nicht genau zu erkennen waren. Die Sphäre war von blassgrauer Farbe, durchsetzt mit schattenhaften Löchern und Kratzern. Erosion durch kosmischen Staub, dachte Nordbo noch immer leicht benommen. Die Löcher stammen von winzig kleinen Meteoriten und, ja, von kosmischen Strahlen. Wie lange mag dieses Relikt wohl durchs Weltall treiben?

»Der Durchmesser beträgt etwa 16 Kilometer«, hörte er Yiau-Captain sagen. »Wir fliegen parallel zu dem Objekt, allerdings in sicherer Entfernung.«

»Wo ist … Wo ist die Energie, die ich entdeckt habe … zu Hause, auf Wunderland?« Zu Hause.

»Auf der anderen Seite. Wir, die wir während der letzten Stunden der Annäherung Wache hatten, haben sie von Ferne gesehen. Das war auch der Grund, warum wir beschlossen haben, einen möglichst großen Abstand zu dem Objekt einzuhalten. Wir müssen erst mehr darüber in Erfahrung bringen. In diesem Augenblick beginnen wir mit der eigentlichen Untersuchung. In wenigen Minuten wird die erste Beobachtungskapsel starten.«

Das war früh. Besonders, da der größte Teil der Mannschaft noch nicht geweckt war. Typisch Kzinti.

Yiau-Captain krümmte die Finger; sein Schwanz zuckte. »Ich beneide diesen Helden«, sagte er. »Der Erste, der Erste. Aber ich muß auf meinem Posten als Kommandant bleiben, bis … Ich werde der Erste sein, der seinen Fuß auf das fremde Objekt setzt.«

Trotz der Umstände war Nordbo bewegt, dass sein Gegenüber  egal, ob bewusst oder unbewusst  gegenüber einem Menschen soviel von seinen Gefühlen offenbarte. Allerdings war Nordbo zweifelsohne der einzige Mensch, dem eine solche Ehre zuteil wurde.

Eine Frage kam ihm in den Sinn. »Habt Ihr eine Infrarotmessung durchgeführt?«

»Noch nicht. Warum?«

»Vielleicht strahlt das, was da drin ist, nur an einer einzigen Stelle hinaus. Falls nicht, dann strahlt es vermutlich in alle Richtungen gleichzeitig, und dann muß die restliche Energie irgendwohin. Wahrscheinlich kann man sie im Infrarotbereich auf der Oberfläche erkennen. Angesichts der Größe des Objekts ist die Hülle vermutlich nur leicht erhitzt, sodass man das Phänomen vor dem galaktischen Hintergrund leicht übersieht.«

»Und die Verteilung der Strahlung auf der Oberfläche gibt uns einen Hinweis auf das Ausmaß der Energie im Innern. Gut. Unseren Wissenschaftlern wäre das wohl auch eingefallen, aber nicht sofort. Ja, du wirst dich wirklich als sehr nützlich erweisen.«

»Wenn das Objekt rotiert …«

»Das tut es, und zwar um drei Achsen. Es taumelt, allerdings außerordentlich langsam. Das haben wir schon bei unserer Ankunft festgestellt.«

»Dann zeigt der helle Fleck also nur für kurze Zeit Richtung Alpha Centauri oder sonstwo hin … vermutlich nicht länger als ein paar Jahre. Kein Wunder, dass bisher niemand das Phänomen entdeckt hat. Es war reines Glück, dass ausgerechnet ich es gefunden habe.« Und es ist mein Fluch geworden.

Ein dumpfer Schlag ließ das Metall erbeben. »Die Kapsel ist auf dem Weg«, erklärte Yiau-Captain voller Häme.

Nordbo verstand. Er hatte zuhören dürfen, als die Kzintiverwantwortlichen die Expedition geplant hatten. Die Strahlungswerte des Objekts waren dermaßen hoch, dass nur eine Beobachtungskapsel für einen ersten dichten Vorbeiflug in Frage kam. Die Schutzfelder, die das Schiff während der Reise vor Kollisionen mit interstellarem Gas geschützt hatten, waren für eine Annäherung unzureichend; in der Nähe eines solchen Feuers würden genug Partikel und Gammastrahlen Feld und Hülle durchdringen, sodass sämtliche elektronischen Anlagen ausfallen und die Besatzung tödlich verstrahlt werden würde. Die beiden Beiboote waren sogar noch weitaus verwundbarer.

Die Schiffe der Sprungjäger-Klasse waren ein hervorragender Kompromiss zwischen Raum und Masse  was der Hauptgrund für ihre Effizienz war , doch die Schnappender Scherrek transportierte zusätzlich zwei stark gepanzerte Sphären, in denen sich Schutzfeldgeneratoren von beachtlicher Stärke verbargen. Vor dem Krieg hatten die Wunderländer derartige Sphären benutzt, um ihre Sonne aus möglichst großer Nähe zu studieren. Aber während die Beobachtungskapseln der Wunderländer vollkommen automatisiert gewesen waren, hatten die Kzinti sie umgebaut und Platz für einen Piloten geschaffen. Sie waren der Auffassung, dass ein lebendes Gehirn zur Überwachung der Instrumente besser geeignet sei als ein künstliches, wenn man es mit etwas Unbekanntem zu tun hatte. Neben Lufterneuerer und einer Wasserwiederaufbereitungsanlage beinhaltete das Lebenserhaltungssystem der Kapseln auch einen Schwerkraftpolarisator. Dessen Leistung wurde so gering wie möglich gehalten. Seine Wirkung war auf das Innere beschränkt, doch er war stark genug, um auch mit Beschleunigungen von 50 oder 60 g fertig zu werden, die ansonsten selbst einen Kzin getötet hätten.

Die gerade abgestoßene Kapsel schoss durch das vergrößerte Bild im Beobachtungsturm. Ihre metallene Hülle schimmerte blendend hell, ein kleiner Punkt, umgeben von strahlender Energie. Nordbo sah im Geiste den Piloten vor sich, der voller Stolz über die ihm zuteil gewordene Ehre einen überschwänglichen Schrei ausstieß. Kurz darauf war die Kapsel aus dem Sichtfeld der beiden Beobachter verschwunden.

Weitere Geräusche folgten, doch nicht so laut und länger anhaltend. Im Gegensatz zu einer Beobachtungskapsel wurde ein Boot nicht ›hinausgeschossen‹; es ›legte ab‹. Das schlanke Gebilde glitt am Beobachtungsturm vorüber und nahm Kurs auf die dem Schiff abgewandte Seite des Mysteriums, wo es sich mit der Kapsel treffen würde, um sie mit einem Draggenfeld einzufangen, an Bord zu holen und zurückzubringen.

Yiau-Captain starrte auf das fremde Objekt. »Was mag das sein?« murmelte er.

»Offenbar ist es künstlich«, antwortete Nordbo ebenso leise.

»Ja, aber zu welchem Zweck hat man es gebaut? Und wer?«

»Und wann? Es ist unglaublich alt, soviel steht fest. Seht es Euch doch an.«

Yiau-Captain sträubte sich das Fell. »Milliarden von Jahren?«

»Keine schlechte Schätzung.«

»Die Slaver …«

»Die Tnuctipun. Sie waren die Ingenieure der Slaver, bis sie sich gegen ihre Herren erhoben.« In dem darauffolgenden Krieg waren beide Rassen ausgerottet worden  einem Krieg, der zu einer Zeit stattgefunden hatte, als die Vorfahren von Menschen und Kzinti nur Mikroben gewesen waren.

Yiau-Captain legte die Ohren an. Er schauderte. »Verfluchte Waffen. Mein Volk kennt Geschichten über uralte Dinge, die …« Dann riss er sich wieder zusammen. »Roaaarrr!« brüllte er. »Was auch immer das sein mag, wir werden es meistern! Es gehört uns!«

Die Zeit kroch dahin. Nordbo verspürte Hunger. War das richtig? Sollte er nicht förmlich vor Leid vergehen? Er hatte seine Lieben verloren  oder zumindest 20 Jahre ihres Lebens , und er empfand nichts außer Hunger und einer unbändigen Neugier.

Aber sie würden nicht erwarten, dass er sich in Selbstmitleid suhlte, oder? Selbstmitleid: ein verabscheuungswürdiges Gefühl. Er würde jede Ablenkung nutzen, die seine Arbeit bot. An seiner Situation konnte er nichts ändern.

Noch nicht.

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis das Boot die Kapsel in sicherer Entfernung auffing. Auch wenn die starken Schutzfelder die hereinkommenden Daten verzerrt hatten, konnte ein Schiffscomputer den Großteil davon wiederherstellen. Sie wurden sofort zum Schiff übertragen. Innerhalb weniger Minuten erschienen Zahlenkolonnen und Bilder auf den Schirmen.

Blauweißes Höllenfeuer strömte aus einem mehrere Meter breiten Loch in der Außenhülle. Die Farbe war nicht mehr als ein geisterhaftes Flackern, Quanten, die sich von angeregten Atomen lösten. Das eigentliche Glühen stammte von der alles vernichtenden Gammastrahlung, die bei der Kollision von Materie und Antimaterie entstand. Ein Feuerstoß nach dem anderen verließ das Loch. Unzählige Photonen trieben auf der Suche nach Rache für ihr Exil durchs All.

»Ja«, flüsterte Nordbo. »Ich glaube, die Quelle strahlt tatsächlich in alle Richtungen. Der Ausstoß … fantastisch. Das müssen Terawatt sein … Nein, vermutlich ein Vielfaches davon. Das eigentlich Unfassbare ist aber das Material, das die Energie gefangen hält. Sie scheint es nicht durchdringen zu können; es dämpft sie ab, sodass nur eine schwache Infrarotstrahlung nach außen dringt … Aber nach Milliarden von Jahren ist selbst dieses Material dünn und brüchig geworden. Irgendetwas, wahrscheinlich ein großer Meteorit, hat schließlich die Hülle durchschlagen. Das ist die Stelle, an der die Energie ungehindert hinausströmt. An anderen Stellen …«

»Können wir Kontakt aufnehmen?« schrie Yiau-Captain. »Können wir landen und es in Besitz nehmen?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen es zunächst untersuchen und studieren. Wir müssen Simulationen im Computer erstellen und sie immer und immer wieder durchspielen. Im Augenblick bin ich der Meinung, dass einer Landung vermutlich nichts im Wege steht. Allerdings müssen wir uns den Landeplatz sorgfältig aussuchen und mit äußerster Vorsicht vorgehen. Ich kann nichts versprechen, versteht Ihr? Und es wird nicht bald sein.«

»Dann mach dich an die Arbeit! Sofort! Geh!«

Nordbo gehorchte, bevor Yiau-Captain die Geduld verlor und ihm die Krallen zu schmecken gab.

Man hatte Nordbo gestattet, frei zu forschen, und ihm Zugang zu Labor und Schiffswerkstatt gewährt. Er bekam jede Unterstützung, die er haben wollte  vorausgesetzt, er bat mit angemessener Unterwürfigkeit darum. Auf einem Schiff wie diesem waren wissenschaftliche Einrichtungen mehr Ballast als alles andere. Sie waren improvisiert, und die Geräte waren in den letzten freien Winkeln verstaut worden. Sowohl die Werkstatt als auch das Labor konnten nur einen Mann zur gleichen Zeit beherbergen. Das kam Nordbos Wünschen entgegen.

Nun jedoch musste er als erstes etwas essen, und so machte er sich auf den Weg zum Nahrungsspender. Was der Spender ausspuckte, ekelte ihn ebenso sehr an wie einen Kzin, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Gereizt, weil kein frisches Fleisch an Bord war, stieß ihn ein Kzintihandlanger beiseite. Nordbo schlug gegen ein Schott. Es würde Tage dauern, bis die blauen Flecken wieder verschwunden sein würden. »Bleib an deinem Platz, Affe! Du wirst die Reste fressen, wenn die Helden satt sind!«

»Ja, Herr. Es tut mir leid, Herr.« Nordbo kroch auf Händen und Knien davon, wie es einem Tier gebührte.

Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn, was er sich schon auf Wunderland überlegt hatte. Er würde sich seine eigenen Geräte zusammenbasteln. Wann immer sich die Gelegenheit dazu bot, würde er die entsprechenden Teile mitgehen lassen, hier und da etwas umbauen oder etwas vollkommen Neues konstruieren. Die selbstgefälligen Kzinti, einschließlich ihrer Wissenschaftler, würden ihn kaum beachten. Yiau-Captain bildete in dieser Hinsicht vielleicht eine Ausnahme, aber als Kommandant war er mit anderen Dingen beschäftigt. Mit Geduld und Spucke würde es Nordbo vielleicht gelingen, sich eine Art Waffe zu bauen  ein Messer, wenn schon nichts anderes , und die würde er dann unter seinen Sachen in der Kabine verstecken.

Allerdings würde er sie wohl nie benutzen. Was könnte er auch dadurch gewinnen? Doch allein das Wissen um ihre Existenz würde ihm helfen, die nächsten Monate zu überstehen. Wenn er es schließlich nicht mehr länger ertragen könnte, wenn er nichts mehr zu verlieren hätte, dann könnte er zumindest ein wenig Schaden verursachen und wie ein Mann sterben.
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Nachdem sie Alpha Centauri weit genug hinter sich gelassen hatte, trat die Rover in den Hyperraum ein und machte sich auf die Reise.

»Wir werden den Hyperraum nach ungefähr viereinhalb Lichtjahren wieder verlassen und sehen, was uns unsere Instrumente auf diese Distanz verraten«, hatte Saxtorph beschlossen. »Wenn wir genug über das Wie-nennen-wirs-eigentlich wissen, werden wir uns in kleinen Sprüngen nähern. Nach jedem einzelnen werden wir neue Untersuchungen durchführen.«

»Jamais laudace«, hatte Dorcas lachend erwidert.

»Bitte? Oh. O ja. Vorsicht. Wer weiß schon, auf was wir uns da einlassen. Ich wette meine beste Meerschaumpfeife, dass es Murphy gefallen würde.«

In der Schiffskombüse, am zweiten Tag unter Überlichtantrieb, rief Ryan: »Hey, du kannst das ja wirklich!«

Tyra schälte die letzte Frucht und warf sie in die Schüssel. »Man lernt nie aus«, sagte sie. »Ich bin keine schlechte Köchin. Vielleicht lässt du mich eines Tages mal für euch kochen.«

»Hmmm. Kochst du zu Hause viel?«

Sie nickte. »Alleine auszugehen ist ziemlich deprimierend. An einigen Orten, die ich besucht habe, würde außerdem nur ein Wahnsinniger oder ein Berserker ein Restaurant betreten  oder was diese Leute so ›Restaurant‹ nennen. Andernorts wiederum gibt es lediglich Roboterköche, die überall im Bekannten Weltraum die gleichen langweiligen Menüs zubereiten.«

»Das hört sich abenteuerlich an. Auf jeden Fall würde ich es gerne mal mit dir ausprobieren … Das heißt, wenn du mehr willst, als nur kochen wie der typische Küchenbulle.« Ryan neigte den Kopf zur Seite und musterte Tyra von oben bis unten. »Na ja, als Küchenbulle wärst du wahrscheinlich sowieso fehl am Platze.«

Die blauen Augen blinzelten. »Bitte?« Trotz ihrer guten Sprachkenntnisse war ihr so manche englische Redewendung unbekannt.

»Ist egal. Jedenfalls für den Augenblick. Wirklich nett von dir, dass du mir hilfst. Du musst das nicht, weißt du? Schließlich bist du zahlender Passagier.«

»Was soll ich denn sonst tun? Mir ein Holodrama nach dem anderen anschauen? Ich wünschte, es gäbe mehr zu tun.«

»Es wäre mir eine Freude, dir in dieser Hinsicht nach Dienstschluss behilflich zu sein«, schlug Ryan vor.

Tyra errötete ein wenig, doch ihr Ton blieb ruhig und freundschaftlich. »Ich vermute, Pilotin Fenger würde das ganz und gar nicht freuen. Sich mit einem Fass Detonit anzulegen ist sicherer, als mit ihr einen Streit anzufangen.«

»Dann ist es dir also aufgefallen«, erwiderte Ryan nicht im geringsten verlegen. »Ich vermute, in deinem Job entwickelt man sich rasch zu einer Art Sherlock Holmes. Nun, ja, Carita und ich haben da was am Laufen. Das geht schon seit Jahren so. Aber keiner von uns hat sich je zu etwas verpflichtet; es ist rein freundschaftlich. Carita ist weder besitzergreifend noch eifersüchtig oder sonst irgendetwas.« Er rückte näher an Tyra heran. »Heute Abend nach dem Abendessen? In deiner Kabine oder in meiner, was auch immer du bevorzugst. Ich bringe eine Flasche Ananaswein mit; so etwas hast du vermutlich noch nie getrunken. Das ist verdammt guter Stoff; vertrau mir. Wir können reden und uns ein wenig näher kennenlernen. Es würde mir sehr gefallen, mehr über deine Reisen zu erfahren.«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Tyra noch immer gut gelaunt. »Auf einer Expedition wie dieser eine Beziehung anzufangen, egal wie unschuldig sie sein mag, ist äußerst unklug. Stimmst du mir nicht zu? Ich muß … über private Dinge nachdenken, wenn ich allein bin.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Kann ich dir morgen vielleicht noch bei etwas anderem behilflich sein, außer in der Kombüse?«

Da Ryan sich keine großen Hoffnungen gemacht hatte, war er auch nicht sonderlich enttäuscht. Er lächelte. »Auwe no hoi e!«  Aber auf jeden Fall.

Tyra verließ ihn und ging den Gang hinunter. Das Schiff vibrierte um sie herum, begleitet von dem nicht enden wollenden Surren der Ventilatoren und Schiffsmaschinen. Dorcas kam ihr entgegen. Beide blieben stehen. »Wie geht es dir?« grüßte der Maat der Rover reserviert.

»Hallo«, antwortete Tyra. »Hast dus eilig?«

Dorcas brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Auf Reisen im Weltraum muß man eine Menge Zeit totschlagen. Was kann ich für dich tun?«

»Vorhin hattet ihr soviel zu tun, du und Robert, sodass ich keine Gelegenheit hatte zu fragen. Es dauert nur eine Minute. Ich möchte mich an Bord nützlich machen. Kam erlaubt mir, ihm zu helfen, aber das macht höchstens drei, vier Stunden am Tag aus. Kann ich nicht noch etwas anderes machen?«

Dorcas runzelte die Stirn. »Mir fällt nichts ein. Der größte Teil unserer Arbeit verlangt eine gründliche Ausbildung.«

»Ich könnte doch das ein oder andere lernen, wenn sich jemand die Zeit nimmt, es mir beizubringen. Außerdem habe ich schon ein wenig Weltraumerfahrung.«

»Das hängt von dem Jemand ab, und der Captain muß sein Einverständnis geben. Wir haben aber auch ein großes Sortiment an Büchern, Holodramen, Musik und Spielen.«

»Ich habe meine eigenen Bücher mitgebracht. Ich dachte, ich käme vielleicht endlich mal dazu, Krieg und Frieden zu lesen. Trotzdem … Danke. Mach dir keine unnötigen Gedanken. Ich komme zurecht.«

»Du kannst tun und lassen, was du willst; nur komm niemandem in die Quere.« Dorcas blickte Tyra in die Augen. »Das verstehst du doch sicher, oder?«

»Natürlich. Ich werde versuchen, niemandem auf die Füße zu treten. Nochmals danke.« Sie trennten sich.

Die Wachen am Massedetektor zählten nicht zu jenen, die man nicht stören durfte, es sei denn, der Detektor registrierte etwas Ungewöhnliches. In einem solchen Fall musste jeder sofort den Kontrollraum verlassen, und zwar schnell. Tyra fand Carita vor dem Massedetektor. Sie hatte es sich bequem gemacht, rauchte eine Zigarre  die Luft war blau und stank , und spielte Go gegen den Computer. »Hi!« rief die Jinx. Ihre Zähne strahlten ungewöhnlich weiß in dem nachtschwarzen Gesicht. »Du bist wohl im freien Orbit. Komm rein.«

»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, dich ein wenig zu unterhalten«, sagte die Wunderländerin schüchtern. »Aber es muß nicht unbedingt sein.«

»O Gott, mit jemandem zu reden ist fast so gut wie ein frisches Bier. Das hier ist der langweiligste Job im ganzen Bekannten Weltraum  abgesehen von der Predigt eines Ecotheisten-Pfarrers , und die verdammte Maschine schlägt mich jedes Mal. Hey, sieh nicht aus der offenen Luke; sonst müssten wir dir die Augen wieder reindrücken und dein Gehirn zum Trocknen aufhängen.«

»Ich kenne mich im Hyperraum aus.« Tyra ließ sich auf dem zweiten Stuhl im Kontrollraum nieder.

»Ja, ich habe gehört, dass du ganz schön weit rumgekommen sein sollst.«

»Das gehört zu meiner Arbeit.«

»Ich hab mir eine Disk von dir besorgt, bevor wir abgeflogen sind. Ich hab sie durch den Übersetzer gejagt und gestern gelesen. Auf Englisch heißt sie: Astrids Lila U-Boot.«

»Das ist für Kinder.«

»Na und? Es war lustig. Als ich an die Stelle kam, wo der Teddybär sich auf das Sicherheitsventil des Dampftelephons setzen muß, habe ich gelacht, bis meine Zähne gewackelt haben. Ich werde das Buch auf jeden Fall behalten, um es meinen Kindern zu vererben  wenn ich denn irgendwann welche haben will.«

»Danke.«

Beide Frauen schwiegen.

Schließlich blies Carita einen Rauchring und sagte leise: »Du bist eine ziemliche Frohnatur, stimmts? Das heißt einiges, wenn man deine Situation bedenkt. Du hast niemals vergessen, was mit deinen Eltern geschehen ist, oder? Ich kann mir gut vorstellen, dass du immer davon geträumt hast, dich auf die Suche nach deinem Vater zu machen.«

Tyra zuckte die Schultern. »Die Tragödie ist Teil der Vergangenheit, und was daraus wird, liegt in der Zukunft. Mein Vater wäre der letzte, der von mir erwarten würde, Trübsal zu blasen.«

»Du hast mehr Leben in dir als die meisten anderen, die ich kenne. Sag mir, wenn ich zu neugierig bin, aber ich frage mich schon die ganze Zeit, warum du nie geheiratet hast.«

»Oh, ich war verheiratet. Zweimal sogar.«

Carita wartete.

Tyra blickte an ihr vorbei. »Ich kann es dir genausogut erzählen. Schließlich werden wir für längere Zeit Schiffskameraden sein und vielleicht die ein oder andere Gefahr gemeinsam bestehen. Zum ersten Mal habe ich kurz nach der Befreiung geheiratet. Es war ein Fehler. Er war ein Raumgeborener und hatte den Großteil seines Lebens bei den Partisanen verbracht. Ich war jung und impulsiv und habe ihn als Helden verehrt.« Sie seufzte. »Er war … ist kein schlechter Mann; aber er war zu sehr an Gewalt und bedingungslosen Gehorsam gewöhnt.«

»Ja, ich kann mir vorstellen, dass dir das nicht gefallen hat.«

»Nein. Einige Jahre später habe ich zum zweiten Mal geheiratet. Er war Ingenieur und hat Großes im All geleistet, bevor er sich auf Wunderland niedergelassen hat. Ein guter Mann: stark und sanft. Aber ich fand … Wir haben mit der Zeit herausgefunden, dass er nicht mehr länger der große Entdecker war. Er war mit dem zufrieden, was er hatte. Er war zu einem Gewohnheitstier geworden. Ich wurde immer rastloser, bis … Auf einmal gab es da jemand anderen. Das ging zwar schnell vorüber, aber unsere Ehe war zerbrochen.« Wieder seufzte sie. »Der arme Jonas. Er hatte etwas Besseres verdient. Aber er war nicht traurig. Ich war seine dritte Frau. Inzwischen ist er mit der vierten glücklich.«

»Also hast du zwischendurch und hinterher noch andere gehabt?«

»Nun, äh, ja.« Tyra errötete. »Aber nicht viele. Ich bin nicht hinter Männern her.«

»Nein, nein, das habe ich nicht gemeint. Außerdem wäre es lächerlich, wenn ausgerechnet ich mich als Moralapostel aufspielen würde. Trotzdem«, murmelte Carita, »ich nehme an, es waren hauptsächlich ältere Männer?«

»Stehst du etwa auf Kinder?« fragte Tyra erregt.

»Tut mir leid. Ich habs nicht so gemeint. Kam behauptet immer, ich wüsste nicht einmal, wie man ›Taktgefühl‹ schreibt. Ich fürchte, er hat recht. Hm, bist du eigentlich aus irgendeinem besonderen Grund hier, oder wolltest du nur quatschen? Was es auch sein mag, ich stehe zu deiner Verfügung.«

Tyra entspannte sich ein wenig. »Beides. Ich würde euch gerne besser kennenlernen.«

Carita grinste. »Um ein Buch über uns zu schreiben?«

Tyra erwiderte das Lächeln.

»Wenn ihr es erlaubt? Bei unserer Rückkehr wird diese Reise Furore machen. Ich glaube, ich könnte es so schreiben, dass eure Privatsphäre gewahrt bleibt. Die Publicity würde eurem Geschäft sicherlich helfen.«

»Und das könnte nun wirklich ein wenig Hilfe vertragen. Mach dir keine Vorwürfe wegen der Risiken. Du hast uns bezahlt, und wir wussten genau, worauf wir uns einlassen, als wir uns voller Gier auf dein Geld gestürzt haben.« Carita hielt einen Augenblick inne. »Ja, ich glaube, du bist die Richtige, um ein Buch über uns zu schreiben.«

»Ich möchte mehr über euch erfahren. Über euch als Menschen.«

»Und wir würden dich auch gerne näher kennenlernen. Okay. Es dauert noch ein paar Wochen, bevor dieser Trip interessant wird, es sei denn, wir ärgern uns gegenseitig. Was hast du heute vor?«

»Ich hätte gerne mehr zu tun auf diesem Schiff, anstatt faul herumzutrödeln. Du weißt ja, dass ich Kam helfe. Äh, macht es dir etwas aus?«

»Um Gottes willen, nein!« Carita kicherte amüsiert. »Warum sollte es? Ich habe keine Ansprüche auf ihn. Aber ich warne dich: Er wird versuchen, dich in seine Koje zu bekommen. Ist das eigentlich eine ›Warnung‹? Er ist nämlich ziemlich gut, weißt du?«

»Danke, aber ich werde … dein Territorium respektieren.« Tyra wechselte rasch das Thema. »Mir kam noch etwas anderes in den Sinn, wobei ich vielleicht helfen könnte. Diese Massedetektorwache … Dazu braucht es doch nicht viel, oder?«

»Sie könnte ruhig etwas fordernder sein. Stundenlanges Nichtstun. Da wir nicht rechtzeitig Ersatz für Juan Yoshii gefunden haben, ist jede Schicht außerdem länger geworden als gewöhnlich.« Carita fuchtelte mit der Zigarre. »Willst du dich etwa freiwillig melden? Ich wünschte, das würde gehen. Unglücklicherweise ist es nicht so leicht, wie es aussieht.«

»Ich weiß. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass der Detektor eine entsprechend große Masse meldet, muß der Wachhabende genau wissen, was zu tun ist, und er muß es schnell tun. Aber die Liste dessen, was getan werden muß, ist kurz und einfach. Zeig mir, wie es geht. Wenn ich dann noch ein paar Mal am Simulator geübt habe, werde ich jeden Test bestehen.« Tyra lächelte erneut. »Schließlich will ich ja, dass du mir glaubst, dass ich den Job beherrsche. Außerdem transportiert das Schiff eine äußerst wertvolle Fracht, nämlich mich.«

Eine kräftige Hand rieb ein breites Kinn. »Das führt mich wirklich in Versuchung, aber … Nein. Ich habe zwar gelernt, wie es geht, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dieses Wissen weitergeben kann. Für Kam gilt das gleiche. Wenn man auf der Akademie unterrichten will, muß man Erfahrung in der Schiffsführung haben, und das ist richtig so. Ein Auszubildender braucht einen Lehrer, der weiß, wie alles auf einem Schiff zusammenwirkt.« Caritas Gesicht hellte sich auf. »Frag doch mal Bob oder Dorcas. Sie sind beide dazu in der Lage. Und glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass mir jemand die Arbeit abnehmen würde.«

»Danke. Das werde ich tun.« Tyras Stimme zitterte.

»Fein. Aber jetzt zum lustigen Teil. Wie wärs mit einer Zigarre? Nein? Dachte ich mir. Nun, dann wäre da noch eine Schachtel mit Kams exzellenten Keksen.«

Die beiden Frauen tauschten Erinnerungen aus, und schließlich landeten sie bei der gegenwärtigen Unternehmung und dem Grund, warum sie zustande gekommen war. Zu diesem Zeitpunkt fühlten sich beide entspannt genug, dass Carita murmeln konnte: »Die erste große Liebe eines jeden Mädchens ist ihr Vater; aber du warst erst acht, als du deinen verloren hast. Und trotzdem … Er muß ein toller Mann gewesen sein.«

»Das war er«, antwortete Tyra ebenso leise. »Und ich wage zu hoffen, dass er das immer noch ist.«

Einige Zeit später verließ sie den Kontrollraum. Auf dem Weg zu dem winzigen Raum, den jeder als ihre ›Suite‹ bezeichnete, traf sie Saxtorph. Er winkte ihr zu. Sie blieb stehen; er auch. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein, Tyra?« fragte er.

Sie blickte ihm in die Augen. »Robert, würdest du mir beibringen, Wache am Massedetektor zu stehen?«
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Aus einer Entfernung von hundert Kilometern sandte die Rover ihren Roboprospektor zu dem Ding, das sie entdeckt hatte. Die kleine Maschine umkreiste das Objekt und sammelte Daten. Hinter der Sphäre achtete der Steuercomputer sorgfältig darauf, nicht zu nahe an den Energiestrom heranzukommen, der aus einer mehrere Meter großen Öffnung schoss. Saxtorph hielt über Funk Verbindung zu dem Prospektor, und von Zeit zu Zeit wurden Datenbündel übertragen. Schließlich ließ Saxtorph die ferngesteuerte Maschine auf der Oberfläche landen. Der Roboter war nicht nur fähig, mit mehreren hundert g zu beschleunigen, er konnte auch sanft wie eine Feder aufsetzen. Nachdem der Kontakt hergestellt war, begann der Prospektor mit Messungen verschiedener Strahlungen auf unterschiedlichen Ebenen.

Die meiste Zeit über vermochte er die Daten nicht einzuordnen. Dieses Material ähnelte nicht im geringsten dem der Asteroiden, für das er programmiert worden war. Nur wenige Experimente erbrachten überhaupt Ergebnisse, und diese waren überdies ungenau. Auch für eine visuelle Untersuchung war der Roboter nicht geeignet, und so rief ihn Saxtorph zurück.

»Die dem Feuerstoß gegenüberliegende Seite sollte sicher genug für Menschen sein«, erklärte er. »Okay, ich bin unterwegs.«

»›Sollte‹ ist nicht das gleiche wie ›ist‹«, gab Ryan zu bedenken.

Der Captain ignorierte ihn.

»Ich könnte einen Partner gebrauchen.« Er blickte zu Carita, die eifrig nickte.

Nach der unvermeidlichen Diskussion und den nötigen Vorbereitungen verließen sie das Schiff. Saxtorph war der Auffassung, dass es gefährlich sei, das Boot zu benutzen  es war zu groß und unbeweglich ; also hatten sie sich in Raumanzüge gezwängt.

Je näher die beiden Menschen dem Objekt kamen, desto größer wurde das damit verbundene Mysterium. Der Horizont des Gebildes erstreckte sich inzwischen beinahe über ihr gesamtes Sichtfeld, und die von den Sternen erleuchtete Oberfläche wirkte wie eine große kahle Ebene, durchsetzt mit fremdartigen Hügeln, seltsamen Türmen und düsteren Labyrinthen. Schon bald schien die Rover genauso weit entfernt zu sein wie die Erde. Sie hörten nur ihren eigenen Atem, das Pochen von Blut in den Schläfen und das Surren der Motoren ihrer Raumanzüge.

Saxtorph drückte auf einen Knopf, um das Radar einzuschalten. Zahlen erschienen auf seinem Helmvisier, und er gab einen Befehl, den er bewusst so prosaisch wie möglich hielt: »Bremsen. Position halten. Warte auf weitere Instruktionen. Ich gehe runter.«

»Und ich sage immer noch, dass ich das machen sollte«, erwiderte Carita. »Wir dürfen dich nicht verlieren.«

»Doch, dürft ihr. Ihr habt ja noch Dorcas.« Das war auch der Grund, warum seine Frau auf dem Schiff geblieben war. Allerdings hatte Saxtorph auf seinen Rang pochen müssen, um sie dazu zu überreden.

»Dein Vektor ist korrekt für die Landung«, informierte sie ihn über Funk. Das Schiff verfolgte die Flugbahn der Astronauten mit einer Genauigkeit, zu der die Computer der Raumanzüge nicht in der Lage waren. Vermutlich war Saxtorph der einzige, dem das Zittern in der Stimme seiner Frau aufgefallen war.

Auch Tyra klang nervös. »Sei vorsichtig, Robert! Sei bitte vorsichtig!«

»Ruhe!« fauchte Dorcas. Sie hatte der Wunderländerin verbieten wollen, sich in den Funkverkehr einzuschalten. Ryan war der einzige, der sich heraushielt; er stand am Hauptbeobachtungsfenster. Tyra hatte Saxtorph förmlich angefleht, aber sie hatte ihn nicht bedrängt; sie hatte ihn gefragt. Allerdings konnte sie mit ihrem Charme einem Stinktier die Streifen abschwatzen, wenn sie wollte.

»Tut mir leid«, sagte sie.

Der Captain richtete die Thruster seines Raketenrucksacks aus und schaltete sie ein. Kurz spürte er die Beschleunigung. Als er sich umdrehte und abbremste, schwindelte ihm ein wenig; doch er war daran gewöhnt, und kurz darauf war das Gefühl verschwunden. Dann berührten die Sohlen seiner Stiefel etwas Festes, und er stand auf dem Objekt.

Oder besser: Er trieb darauf. Millionen von Tonnen unter seinen Füßen, acht Kilometer tief, doch die Schwerkraft, die sie erzeugten, war kaum der Rede wert. Saxtorph richtete seine Thruster aus und stellte sie so ein, dass er über die Oberfläche gehen konnte, als wäre er in einer Umgebung mit zumindest niedriger Gravitation. Diese Einstellungen nahm er langsam und vorsichtig vor, Stück für Stück. Äonen hatten der Hülle ihre Stärke genommen, bis ein einzelner Fels sie hatte durchschlagen können. Natürlich war es durchaus möglich, dass das Material noch die Stärke von handelsüblichen Panzerplatten besaß; aber es war ebenso möglich, dass die Hülle an einigen Stellen bereits so dünn wie Papier war, und Saxtorph hätte ohne weiteres auf einer solchen Stelle gelandet sein können.

Ansonsten wies das Material einige nahezu unglaubliche Eigenschaften auf. Messungen des Feuerstrahls hatten gezeigt, welche Kräfte im Innern des Objekts tobten. Die Daten, die die Instrumente in Saxtorphs Raumanzug sammelten, bestätigten das. Auf dieser Seite war die Hülle tatsächlich kaum wärmer als ihre Umgebung.

Plötzlich bemerkte Saxtorph, dass er die Luft angehalten hatte. Er atmete aus. Seine Rippen schmerzten. Er roch seinen eigenen Schweiß. Warum hatte er das Schiff überhaupt verlassen und war hierher geflogen?

Die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Niemand hätte diesen Ort einfach verlassen können, ohne sich vorher ein wenig genauer umzusehen. Wer vermochte schon zu sagen, ob sich hier nicht vielleicht ein paar Hinweise auf den Verbleib von Peter Nordbo finden ließen?

Saxtorph bewegte sich in Richtung einer surrealistischen Anhäufung von Röhren, Gitternetzen und kleinen Kugeln. Dort, wo seine Stiefel die Hülle berührten, wirbelten sie den millimeterdicken Staub zu geisterhaften Wolken auf. Nach einigen Sprüngen blieb er stehen. »Okay, Carita. Du kannst jetzt kommen. Aber lande nicht! Bleib ein paar Meter über und hinter mir, nur für den Fall.«

»Hast du Angst, dass ich da unten ein Nickerchen machen könnte?« spottete Carita. Vor dem Hintergrund des Sternenhimmels glitt sie wie ein Schatten heran.

Vermutlich sollten wir in Gegenwart von etwas derart Altem und Unergründlichen keine Witze reißen, dachte Saxtorph. Wir sollten vor Ehrfurcht erstarren. Aber zur Hölle damit. Wir haben hier einen Job zu erledigen. Ich hoffe, Tyra wird das verstehen, wenn sie ihr Buch schreibt.

Natürlich wird sie das. Sie ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie wir. Falls sie das nicht schon ihr ganzes Leben lang bewiesen hat, dann zumindest in den letzten Wochen.

Saxtorph näherte sich dem seltsamen Gebilde. Auf seinen Befehl hin richtete Carita ihren Suchscheinwerfer darauf aus. Das Licht floss wie Wasser über eine Substanz, die weder Metall noch Fels oder sonst etwas war, was Menschen kannten. Die beiden Menschen hatten all ihre visuellen und elektronischen Sensoren eingeschaltet und übertrugen ständig Daten zum Schiff. Saxtorph schmerzten die Augen.

»Ich glaube, die ganzen Mikrokrater stammen aus den letzten hundert Millionen Jahren, plus minus X«, sagte er. »Ansonsten müssten wir mehr Überlagerungen sehen.«

»Dann gehst du also davon aus, dass das Ding viel älter ist«, bemerkte Carita.

»Mit Sicherheit«, bestätigte Dorcas vom Schiff aus. »Der Computer hat gerade die Analyse des Staubs auf der Hülle abgeschlossen. Das Verhältnis der Isotope lässt auf ein Minimum von zwei Milliarden Jahren schließen, wahrscheinlich mehr.« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Daraus folgt, dass kosmische Strahlung das Material nach und nach geschwächt hat, bis schließlich die ersten Narben entstanden sind und ein größerer Brocken sogar die Außenhaut durchschlagen hat. Vermutlich ist hauptsächlich die Strahlung im Inneren dafür verantwortlich. Aber da der Schaden nicht größer ist, kann man wirklich sagen, dass das Ding verdammt stabil gebaut ist.«

»Außerdem«, sagte Saxtorph, »wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, dann riecht das hier verdammt nach Tnuctipun.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Carita. Ihre Stimme klang dünn. Normalerweise hätte sie geschwiegen, mit Ausnahme der ein oder anderen professionellen oder spöttischen Bemerkung, doch der Anblick des fremdartigen Gebildes hatte auch sie nicht unberührt gelassen und den Wunsch zu reden in ihr geweckt.

Saxtorph konnte das nachempfinden. »Was wissen wir über die Slaver-Ära? Das Wenige, woran sich die Bandersnatcher erinnern  oder woran sie glauben, sich zu erinnern  und das, was wir von den Thrint erfahren haben, die man für kurze Zeit aus der Stasis geholt hat.

Das schließt auch die ein oder andere technische Information mit ein, und seitdem haben sich viele Leute darüber den Kopf zerbrochen. Auch ich habe mich ein wenig damit beschäftigt. Und jetzt komm.«

Er sprang zu der nächsten Ansammlung von Maschinen und untersuchte sie, so gut es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.

Dann zur nächsten und zur nächsten und zur nächsten. Die Zeit existierte nicht mehr. Saxtorph trank aus seinem Wasserschlauch, stopfte Nahrung durchs Essventil und entleerte sich in den ›Müllschlucker‹. Er hatte nur noch eines im Kopf: die Erforschung des fremden Gebildes. Carita folgte ihm Schritt für Schritt. Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Auch die Leute auf dem Schiff mischten sich nicht ein. Sie alle waren fasziniert.

Affenneugier, dachte Saxtorph einmal, doch nur flüchtig. Kzinti würden die Nüstern rümpfen. Aber sie würden das Ding ebenfalls untersuchen, und zwar jedes Detail und so lange, bis sie jede Möglichkeit ausgeschöpft hätten, die ihre Instrumente boten, denn für sie bedeutete das Artefakt Macht.

Saxtorph wusste nun, womit er es zu tun hatte, und ihm lief ein Schauder über den Rücken. Es war eine Waffe.

»Ich vermute, es ist die einzige ihrer Art«, sagte er. »Weder Menschen noch andere uns bekannte Rassen haben je ein solch kleines Schwarzes Loch entdeckt, und das liegt bestimmt nicht daran, dass wir nicht gesucht hätten. Sie sind einfach nur ausgesprochen selten.«

»Ja«, stimmte Dorcas ihm zu. »Auch die Tnuctipun werden dies hier nur durch Zufall gefunden haben. Vermutlich, nachdem sie sich gegen ihre Herren erhoben haben. Sie haben sofort erkannt, wie sie es gegen die Slaver einsetzen könnten. Hätten sie die Maschine früher konstruiert, hätte sie sich im Besitz der Slaver befunden, und der Aufstand wäre im Keim erstickt worden. Vielleicht würden die Slaver dann heute noch existieren.«

Carita schauderte vernehmlich. »Ein Schwarzes Loch …«

Es konnte nur das sein. Masse, Ausmaße, Strahlungsspektrum, alles entsprach der astrophysikalischen Theorie. Peter Nordbo hatte diesen Gedanken ebenfalls in seinem Tagebuch notiert, doch er konnte ihn nicht mit der Erscheinung in Einklang bringen, die er beobachtet hatte. Der Grund dafür lag in der taumelnden Hülle und dem einen, nur wenige Meter großen Loch. Vielleicht war es den Kzinti unter Nordbos Führung gelungen, das Innere des Objekts zu untersuchen und den schaurigen Effekt, den eine derartige Konzentration von Masse auf das Raum-Zeit-Gefüge hatte. Die Mannschaft der Rover besaß inzwischen ausreichend Daten, um zu wissen, was sie hier vor sich hatte.

Ist er ausgebrannt, fällt ein riesiger Stern zu einem Gebilde zusammen, dessen Masse im Zentrum so unglaublich dicht ist, dass ihr nicht einmal das Licht entkommen kann. Die Minimalmasse, die ein Stern für eine solche Entwicklung braucht, beträgt das Dreifache der Masse von Sol. Heute. Im wütenden Inferno der Schöpfung, unmittelbar nach dem Urknall, waren unvorstellbare Kräfte am Werk gewesen. Wo sie aufeinandertrafen, vermochten sie jede Masse, egal wie klein, zu einem Schwarzen Loch zusammenzupressen. Dies muß unzählige Male geschehen sein, und Milliarden Schwarzer Löcher waren die Folge, einige groß, die meisten jedoch winzig.

Im Universum späterer Epochen sind sie instabil. Quantentunnelung lässt sie Partikel abgeben, Materie und Antimaterie, die sich gegenseitig vernichten. Für einen Körper von der Größe eines Sterns ist der Grad dieser Verdunstung vernachlässigbar; aber sie gewinnt an Bedeutung, je mehr der Körper zusammenschrumpft. Die Strahlung wird immer stärker, bis der Rest irgendwann in einer Nova vergeht. Beinahe jedes Schwarzes Loch, das am Anfang entstanden ist, ist inzwischen auf diese Art und Weise verschwunden.

Dieses eine hier war gerade mal groß genug, um bis zum heutigen Tag zu überleben. Anhand der Theorien in den Datenbanken des Schiffes nahm Dorcas eine Schätzung vor.

Vor drei oder vier Milliarden Jahren strahlte das Loch mit etwa der Hälfte seiner jetzigen Intensität. Seine Masse, die ungefähr der eines Asteroiden entsprach, war in einem Ereignishorizont vom Durchmesser eines Atomkerns gefangen. Ihm blieben noch fünfzigtausend Jahre bis zum endgültigen Ende.

Carita erholte sich allmählich von ihrem Schock. »Eine Waffe?« fragte sie. »Wie kann das sein?«

»Du denkst nicht so bösartig wie ich«, erwiderte Saxtorph geistesabwesend. Seine Aufmerksamkeit war auf ein Gitter gerichtet, das einen Paraboloid umgab, der vor ihm aus der Hülle wuchs. Dass ihm das Gebilde fast vertraut vorkam, nagte an ihm. Fast, fast wusste er, um was es sich handelte.

»Was sollte es sonst sein?« mischte sich Dorcas ein. »Eine zivile Energiequelle? Wenn man die Kernfusion gemeistert hat, dann wäre das nicht nur seltsam, sondern unnötig, von der Kernkonversion ganz zu schweigen. Doch als Waffe ist das Ding teuflisch. Unverwundbar. Öffne eine Luke, und es schießt ein Strahl hinaus, gegen den kein Schild dich zu schützen vermag. Ein solcher Strahl würde zumindest die Elektronik eines Schiffes zerstören und der Mannschaft eine tödliche Strahlendosis verpassen. Keine Rakete kann eine solche Verteidigung durchdringen. Segle durch eine feindliche Flotte, und in deinem Kielwasser regiert der Tod. Fliege an einer Kampfstation vorbei, und Leichen bemannen Ruinen. Umkreise einen Planeten und sterilisiere ihn nach deinem Gutdünken.«

»Warum haben die Tnuctipun dann nicht gewonnen?«

»Das werden wir wohl nie erfahren. Aber sie können nur diese eine gehabt haben. Und … beide Rassen sind schließlich in diesem Krieg ausgerottet worden. Vielleicht hat die Besatzung des Dings gehört, dass sie die Letzten ihrer Spezies sind, und hat sich irgendwo anders hinbegeben, um zu sterben.«

Saxtorph hörte Tyra flüstern: »Während das Schwarze Loch, die Maschine, für Milliarden von Jahren durchs Weltall getrieben ist …« Sie hob die Stimme. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte euch nicht unterbrechen. Aber überseht ihr da nicht etwas?«

»Und was?« Dorcas klang gereizt. Nach all den Stunden ist das nicht weiter verwunderlich, dachte Saxtorph.

»Wie haben die Tnuctipun die Waffe zum Ziel gebracht?« fragte Tyra. »Das Schwarze Loch rotiert frei im interstellaren Raum. Es ist Lichtjahre von allem entfernt. Die Masse ist gigantisch, und sie muß beschleunigt werden.«

»Sie haben die Energie in ein Polarisatorsystem umgeleitet.«

»Wirklich? Reicht das aus, um sie schnell genug an den Einsatzort zu bringen?«

Kluges Mädchen, dachte Saxtorph. Sie hat zwar keine Daten zur Hand, aber diese Hand hat die Realitäten fest im Griff.

»Durch den Hyperraum«, schnappte Dorcas.

»Verzeih mir«, sagte Tyra. »Ich möchte euch nicht auf die Nerven fallen. Sicherlich wisst ihr mehr über Tnuctipun-Technologie als ich; aber auch ich habe darüber gelesen. Heißt es nicht überall, dass ihr Hyperraumantrieb ausgesprochen primitiv war? Er war nicht einsatzbereit, bevor das Schiff nicht annähernd Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte. Dieses Ding da hat eine ganz normale Beschleunigung, und es treibt in der Mitte von Nirgendwo.«

»Eine hinterhältige Frage«, gestand Dorcas.

»Verdammt schlau«, bemerkte Saxtorph. Er erwachte allmählich aus seiner Trance und spürte nun, wie müde er war. Doch er war auch voller Überschwang; er liebte sie alle  na ja, fast alle, aber auf jeden Fall seine Kameraden. »Ich würde mich diesem Gedanken ja anschließen, aber ich glaube, ich kenne die Antwort. Das Ding besitzt einen Hyperraumantrieb. Allerdings ähnelt er in nichts dem, was wir kennen, und er gleicht auch nicht dem in typischen Tnuctipun-Artefakten. Ich denke, ich kann ihn identifizieren, oder zumindest sagen, was genau er macht. Ich vermute, dass sie das Schwarze Loch tatsächlich durch den Hyperraum bewegen konnten. Sie traten mit einer adäquaten Geschwindigkeit ein und manövrierten am Ende der Reise mit einem Schwerkraftantrieb.«

»Wie, wenn ihre Schiffe zunächst einmal so stark beschleunigt werden mussten?« warf Tyra ein.

»Das sind lediglich Vermutungen. Denk doch mal nach!« Trotz der Erschöpfung arbeitete Saxtorphs Gehirn so angestrengt wie selten. Das Gespräch mit Tyra war ein zusätzliches Stimulans. »Geschwindigkeit bedeutet kinetische Energie, stimmts? Darauf beruhte der Hyperraumantrieb der Slaver, auf kinetischer Energie, nicht auf der Geschwindigkeit selbst. Nun, hier haben wir eine schier unglaubliche Konzentration von Energie, Gott weiß wie viele Joule auf einen Kubikzentimeter. Falls die Tnuctipun eine Möglichkeit gefunden haben, diese Energie in ihre Quantenbeschleuniger zu füttern, dann waren sie im Geschäft.«

»Ich verstehe. Robert, du bist brillant.«

»Nein, nein. Vielleicht liege ich ja auch voll daneben. Die Jungs und Mädels von der Technik werden Monate mit diesem Spielzeug verbringen, bevor sie sicher sein können. Sie sollten auch besser vorsichtig sein. In Anbetracht der Tatsache, dass sowohl die Energie im Inneren als auch das Universum dem Ding in Milliarden von Jahren nur wenig anhaben konnten, würde es mich nicht verwundern, wenn der Hyperraumantrieb noch funktioniert.«

»Und wenn ja, dann wäre er kraftvoller denn je«, keuchte Dorcas. »Das Schwarze Loch hat sich schließlich weiterentwickelt.«

»Brrr!« stieß Carita aus. »Hört ihr wohl auf damit! Wenn die Katzen auf die gleiche Idee gekommen sind …« Sie heulte auf. »Aber sie waren hier, oder? Wieviel haben sie in Erfahrung gebracht? Wie kommt es, dass sie das Ding nicht nach Alpha Centauri gebracht und unsere Flotte aus dem All geblasen haben?«

»Selbst mit ausreichend Zeit wird eine einzige Expedition nicht soviel herausgefunden haben, vermute ich«, erwiderte Dorcas. »Trotzdem sollten wir, die Menschheit, besser auf Nummer Sicher gehen.«

»Ja«, stimmte ihr Saxtorph zu. Er schüttelte sich in seinem schweren Anzug. »Hört zu: Hiermit verkünde ich, dass es für heute reicht. Carita, lass uns zurückfliegen, was Warmes essen und einen trinken. Dann schlafen wir für zehn, zwölf Stunden. Anschließend können wir uns immer noch überlegen, wie wir als nächstes vorgehen.«

»Ja-huuu!« rief seine Gefährtin, und alle Sorgen waren wie weggeblasen. »Ich dachte schon, du wolltest dich hier häuslich niederlassen. Hast du jemals daran gedacht, wieviel Glück die Tnuctipun hatten, kein Englisch zu sprechen? Versuch mal, den Namen rückwärts auszusprechen.«

»Ja, ja. Berechne lieber deinen Vektor und gib Gas.«

Auf dem Weg zurück zur Rover hatte Saxtorph das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. In den letzten Stunden hatte er etwas gefühlt, was er zeit seines Lebens nur sehr, sehr selten gefühlt hatte: die Erregung des Wissenschaftlers. Es war, als sei er ein anderer Mensch gewesen. Wie hieß es doch gleich in dem Gedicht? ›Welch glücklicher Beobachter des Himmels, in dessen Horizont ein neuer Planet schwimmt‹. Oder ein neuer Stern, eine seltsame Sonne, dem Untergang geweiht, und doch strahlt sie immer heller; und die Archäologie einer längst vergangenen Zivilisation … Nun jedoch war Saxtorph wieder er selbst.

Ihm taten sämtliche Knochen im Leib weh; seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück Holz, und seine Augenlider waren wie Sandpapier, aber er war glücklich. Bei Gott, er hatte die nackte Wahrheit gesehen, und sie hatte ihn bei der Hand genommen und ihn über sich hinaus und in ihr ureigenstes Territorium geführt! Er vermutete, dass ihm so etwas nur ein einziges Mal im Leben widerfahren würde, und das war gut so. Er war nicht dafür geschaffen. Dieses eine Mal … dieses eine Mal war es geschehen.

Nachdem Saxtorph und Carita den Schleusenzyklus durchlaufen hatten, wurden sie von ihren Kameraden bereits erwartet. Dorcas umarmte ihren Mann.

»Danke.« Er blickte ihr über die Schulter. Wie hell Tyras Haar vor dem dunklen Schott leuchtete. Sein Gehirn vollführte noch immer Freudensprünge. »Jetzt, wo wir wissen, was die Kzinti gefunden haben, können wir uns in etwa vorstellen, was sie als nächstes unternommen haben … und wo sie sind … mit deinem Vater.«

»Oh«, seufzte die Wunderländerin.

Saxtorph löste sich aus Dorcas Umarmung. Tyra sprang herbei, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.
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Als die Kzinti Peter Nordbo wieder in die Zeit zurückholten, war sein erster klarer Gedanke: Hulda, Tyra, Ib. Jetzt sind es mehr als zwanzig Jahre. Lebt ihr noch? Ich wünschte fast, ihr wärt tot  ich, der ich heimkomme und der ich unseren Unterdrückern eine Waffe in die Hände gelegt habe, mit der sie die Menschheit endgültig unterwerfen können. Verzeiht mir, meine Lieben. Ich hatte keine andere Wahl.

»Steh auf«, knurrte die riesige Gestalt über ihm. »Der Kommandant will dich sehen. Warum weiß ich nicht.«

Nordbo blinzelte verwirrt. Trotz der schwachen Beleuchtung in der Kammer erkannte er den Kzin. Es war nicht der Techniker, der normalerweise mit dem Aufwecken betraut war; es war jemand aus der Waffenabteilung. Er trug eine Bezeichnung, die man ungefähr mit ›Kanonier‹ übersetzen konnte. Was war geschehen? Ein Kampf? War jemand getötet worden? Die Mannschaft war diszipliniert, und die Entdeckungen, die sie bei dem Schwarzen Loch gemacht hatten, hatten sie zusätzlich motiviert; aber nach Monaten auf engstem Raum wurden Kzinti immer reizbarer, bis es schließlich zu handfesten Auseinandersetzungen kam.

Nordbo wusste das nur allzu gut. Mehrere Narben zierten seinen Körper, die von Kzinti stammten, welche ihre Wut an ihm ausgelassen hatten. Sie waren bestraft worden, obwohl niemand ihn ernsthaft verletzt hatte. Auch durch die Folter war ihm kein dauerhafter Schaden entstanden, denn die Folterknechte waren äußerst vorsichtig gewesen. Er war noch immer zu nützlich, als dass man ihn ohne triftigen Grund beschädigen durfte.

»Beweg dich!« Kanonier wuchtete ihn aus der Tiefschlafkapsel und warf ihn aufs Deck. Nordbo empfand den Schmerz des Aufpralls als Segen, denn einen Moment lang vertrieb er alle anderen Gedanken.

Doch das Gefühl verging viel zu rasch. Nordbo erinnerte sich wieder an seine Situation, rappelte sich auf und humpelte davon.

Der Korridor vor ihm lag leer und still  seltsam still. Nur die Ventilatoren summten unaufhörlich. Angst breitete sich in Nordbo aus und vertrieb den letzten Rest seiner Benommenheit. Zitternd erreichte er den Beobachtungsturm und ging hinein. Das Licht der Sterne war die einzige Beleuchtung.

Keine der beiden Sonnen von Alpha Centauri erstrahlte vor ihm und keine Sternenkonstellation. Um ein lichtloses Nichts ballten sich blaue Sterne. Als Nordbo sich umdrehte, sah er weitere Sterne, deren Farben sich von Gelb zu Rot veränderten. Auch hinter dem Schiff erstreckte sich in erster Linie Dunkelheit; nur am Rand sammelten sich die kleinen glühenden Punkte unzähliger Sonnen.

Aberration und Dopplereffekt, erkannte er. Wir haben noch nicht abgebremst; wir fliegen noch immer mit einem halben c. Warum hat man mich so früh geweckt? Ich habe meinen Zweck erfüllt. Nein, ihren Zweck. Ich kann nur darauf hoffen, dass ihre Wissenschaftler auf Wunderland genug von mir übriglassen, damit ich mich dem kläglichen Rest meines Lebens widmen kann. Vielleicht sollte ich sie besser anflehen, mich zu töten.

Yiau-Captain stand vor dem seltsamen Himmel, dessen Licht eisig auf seinen Augen und Fängen schimmerte. Die Ohren hatte er aufgerichtet, doch sein Schwanz peitschte nervös hin und her. »Du bist nicht, wo du glaubst zu sein«, knurrte er. »Zweiundzwanzig Jahre sind vergangen«  Nordbos Verstand übertrug die Zeitangabe automatisch in menschliche Maßstäbe , »und wir sind auf dem Weg zur Vatersonne.«

Der Schock war zu groß. Nordbo konnte ihn nicht sofort verarbeiten. Er hörte sich selbst sagen: »Darf ich um eine Erklärung bitten?«

Verbarg Yiau-Captain seinen eigenen Schmerz hinter einer Maske aus Höflichkeit? »Wir waren bereits drei Jahre auf dem Weg nach Alpha Centauri.« Nach einem halben Jahr am Schwarzen Loch. »Eine Nachricht kam herein. Sie berichtete von einer Sol-Flotte, die in das System eingedrungen war und unsere Streitkräfte aufrieb. Irgendwie haben die Menschen eine Möglichkeit gefunden, schneller als das Licht zu reisen. Ohne einen solchen Antrieb kann keines unserer Schiffe auch nur gegen das kleinste der ihren bestehen. Alpha Centauri musste fallen. Vermutlich war es bereits geschehen, als die Schnappender Scherrek die Botschaft auffing.

Als man mich geweckt und informiert hat, habe ich selbstverständlich den Kurs geändert, um unsere wertvollen Informationen nicht in die Hände des Feindes fallen zu lassen. Ich befahl abzubremsen und mit dem letzten Rest unseres Delta Vau Kurs auf die Heimatwelt zu nehmen.«

Bei einem halben c würde die Reise ungefähr sechzig Jahre dauern. Nordbos Gedanken bewegten sich unendlich langsam. Am Ende der Reise würden sie nicht bremsen können. Sie würden immer weiter durchs All treiben, bis die Schutzfelder nach und nach schwächer werden und das Schiff dem galaktischen Wind zum Opfer fallen würde. Es sei denn, ein anderes Schiff würde sie abfangen und anhalten. Ich wage zu behaupten, dass sie es zumindest versuchen werden, dachte Nordbo, wenn sie erst einmal wissen, welche Informationen sich hier an Bord befinden.

Dann schreckte er auf: Schneller als das Licht? Wir hatten nichts, womit wir einen derartigen Antrieb hätten konstruieren können, nur einige vage mathematische Hinweise aus der Quantentheorie und das Wissen, dass die Thrint vor Milliarden von Jahren einen Überlichtantrieb besessen haben  Wissen, das diese Expedition zu dem Schluss hat kommen lassen, dass das Objekt, welches sie untersucht hat, ein riesiges Hyperraumschiff ist, dessen Antrieb durch das Schwarze Loch in seinem Inneren gespeist wird. Aber wie ist es meiner Spezies gelungen, so plötzlich und unerwartet einen Hyperraumantrieb zu entwickeln?

Ein Gedanke wie ein Blitz: Wunderland ist frei! Mein Volk ist seit 18 Jahren frei!

Gefolgt von Dunkelheit: Während ich auf dem Fliegenden Holländer gefangen bin, inmitten der Dämonen, die ihn segeln.

Yiau-Captain fuhr fort: »Falls die Menschen nicht entdecken, was wir entdeckt haben, und falls wir das Patriarchat rechtzeitig darüber informieren können, dann wird uns der Sieg vielleicht doch noch gehören. Nicht nur wegen des fremden Schiffes allein  auch wenn die Versuchung groß ist, es einzusetzen , sondern wegen dem, was unsere Wissenschaftler daraus lernen werden.«

Prahlte er nur, oder versuchte er, sich selbst Mut zuzusprechen? Auf jeden Fall waren die Worte überflüssig. Auch ohne Nordbos intellektuelle Kooperation hatten der Kzin mit Namen Chefphysiker und sein Team Schaltkreise untersucht, ihre mögliche Funktion berechnet und diese zu den wahrscheinlichsten theoretischen Möglichkeiten in Beziehung gesetzt, Materie in den Hyperraum zu bringen. Tatsächlich war es ihnen sogar gelungen, eine Apparatur zu identifizieren, die vermutlich das ganze System in Betrieb setzte. Yiau-Captain hatte all seine Autorität aufbieten müssen, um drei junge Wissenschaftler davon abzuhalten, jenen Knopf zu drücken, den sie für den Hauptschalter hielten. Es waren noch weitaus mehr Studien erforderlich, und ein Plan des Ganzen musste erstellt werden, bevor eine solche Aktion gerechtfertigt war. Andernfalls war das Risiko einfach zu groß, diesen Schatz zu verlieren, Schiff und Wissen gleichermaßen.

»Wir übertragen in Schleifen die kompletten Daten, die wir gesammelt haben, zusammen mit unseren Gedanken dazu, und zwar auf einem Träger, der genau vor uns ausgerichtet ist«, erklärte der Kommandant.

Das ist nur ein winziger Teil dessen, was es dort zu entdecken gibt, dachte Nordbo, und doch handelt es sich um eine ungeheure Menge an Worten, Zahlen, Gleichungen, Diagrammen, Bildern und allem, was sieben Kzinti das Leben und mich meine Seele gekostet hat. Aber vielleicht wird die Nachricht auch von jemand anderem aufgefangen.

»Natürlich ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass irgendjemand die Botschaft empfängt, selbst wenn sie Kzin erreichen sollte«, sagte Yiau-Captain. »Wir strahlen sie aus, weil sie schneller ist als wir, und weil sie mit Glück unser Wissen weitergeben kann, sollten wir diese Reise nicht überleben. Auf jeden Fall wird man uns bemerken, wenn wir uns der Heimatwelt nähern, und Empfänger werden in unsere Richtung ausgerichtet werden. In der Zwischenzeit stehen wir zu zweit drei Monate lang Wache. Mehr wäre intolerabel; es würde zu Hass und tödlichen Zusammenstößen führen. Im Augenblick bin ich wieder an der Reihe. Kanonier ist ein armseliger Gesellschafter. So ist es am besten. Wir müssen uns nicht ständig sehen, und ich muß ihm nicht mit Höflichkeit begegnen, denn er steht im Rang weit unter mir. Aber die Zeit wurde mir allmählich lang, also habe ich dich wecken lassen. Vielleicht können wir ja ein wenig miteinander reden. Auf jeden Fall können wir Schach spielen.«

Erkenntnis kroch langsam von Nordbos Gehirn hinab durch Nerven und in Blut und Knochen. Beinahe hätte er sich übergeben. Galle brannte in seinem Mund.

Beinahe! schrie er in Gedanken. Ja, pfeif deinen Lieblingsaffen nur zu dir. Amüsier dich, so gut es geht mit der elenden Kreatur. Und wenn er dich dann irgendwann langweilt, reiß ihm die Gedärme heraus und friss sein feuchtes, von Blut triefendes Fleisch. Amüsier dich!

Hast du es auch genossen, als man mich gefoltert hat? Deine Augen haben geglänzt; du hast die Ohren angelegt und dir mit der Zunge über die Lippen geleckt. Nein, das hast du nicht nur aus Lust getan. Du wolltest, dass ich meine Weigerung widerrufe, weiterhin für euch zu arbeiten, nachdem klargeworden war, dass wir eine mächtige Waffe entdeckt haben. Vielleicht hast du es sogar ein wenig bedauert. Aber das Spektakel hat auch deine Instinkte angesprochen.

Doch ich habe deine Folterknechte um ihr Vergnügen gebracht, Yiau-Captain. Schon nach wenigen Minuten habe ich nachgegeben. Was die Verachtung in deinen Augen betraf … Innerlich habe ich dich ausgelacht. Es war nicht der Schmerz, der meine Meinung geändert hat, und auch nicht die Angst vor dem Tod. Es war die Hoffnung heimzukehren, um mich einmal mehr zwischen dich und meine Hulda zu stellen, zwischen dich und meine Kinder und zwischen dich und mein Volk. Ja, und ich habe auch die verrückte Hoffnung gehegt, irgendwie eine Warnung nach Sol schmuggeln zu können.

Danach? Ja, danach habe ich wieder für dich gearbeitet, aber ich habe dich nicht mehr in meine Gedanken eingeweiht, dir nichts verraten, was dir hätte weiterhelfen können. Ich habe nichts getan, was nicht auch ein Roboter hätte tun können. Was kann man von einem Sklaven auch anderes erwarten, Yiau-Captain? Liebe?

Der Tonfall des Kzin wurde weicher. »Ich weiß, dass das im Augenblick alles zu viel für dich ist. Du wirst eine Zeit brauchen, um dein Gleichgewicht wiederzufinden. Geh. Ruh dich aus. Denk nach. Komm zurück, wenn du bereit bist.«

Nordbo stolperte hinaus.

Trauer brach sich bahn: Ich habe euch für immer verloren, meine geliebte Familie, mein Volk.

Freude: Ihr seid frei. Wir können uns schneller als das Licht bewegen. Sicherlich wird unsere Flotte die Kzinti überall schlagen und ihnen das Wort ›Frieden‹ in die dreckigen Kehlen rammen.

Verzweiflung: Noch nie ist ein Geheimnis lange geheim geblieben. Irgendwann und irgendwie werden auch sie dieses Wissen erlangen, und die Informationen auf diesem Schiff könnten ihnen dabei äußerst nützlich sein. Wir haben herausgefunden, dass die Maschine, die das Schwarze Loch umgibt, von den Tnuctipun gebaut wurde und dass sie dazu bestimmt war, durch den Hyperraum zu reisen. Wir glauben sogar, den Aktivator entdeckt zu haben. Aber das war alles, was wir herausgefunden haben. Wie man das Schiff auf Kurs bringt oder gar anhält, davon haben wir nicht die leiseste Ahnung. Doch eine spätere Expedition mit Wissenschaftlern, deren Wissen auf dem aktuellsten Stand ist und die mit den modernsten Geräten ausgestattet sind, wird wahrscheinlich mehr herausfinden.

Zorn: »Wir!« Als würde ich zu dieser Bande gehören!

Scham: Kurzzeitig war ich wirklich ein Teil von ihnen. Ich war gefangen. Bei der Arbeit konnte ich mein Leid vergessen. Doch dann habe ich erkannt, was ich da vor mir hatte …

Entsetzen: Ein Teil jenes Arsenals, das vor Milliarden von Jahren alles intelligente Leben in diesem Teil der Galaxis vernichtet hat. Soll das etwa in die Hände der Kzinti fallen?

Logik: Oh, das Artefakt allein ist sicherlich nicht entscheidend, falls es  gnade uns Gott  zu einem neuen Krieg kommen sollte. Aber es würde viele Menschen das Leben kosten. Schlimmer noch: Die Kzinti könnten dadurch den Hyperraumantrieb erlangen, und falls sie ihn bereits haben sollten, könnten sie ihn verbessern, sodass ihre Schiffe den unseren weit überlegen wären. Wer weiß, ob das alles ist, wozu man dieses Ding gebrauchen kann?

Agonie: Ich bin hilflos. Hilflos!

Offenbarung: NEIN!

In einer Zeit jenseits der Zeit stand Nordbo inmitten von Blitzen. Und der Rest wurde erschlagen von ihm, der auf dem Pferd saß …

Die Apokalypse offenbarte sich vor Metall, Stille und unsichtbaren Sternen; aber die Hand des Herrn lag auf Nordbo. Tief in seinem Inneren sprach eine zitternde Stimme, er solle essen, ruhen und Kräfte sammeln und auf die beste Gelegenheit warten. Voller Verachtung unterdrückte er sie. Er würde sich niemals stärker fühlen als jetzt. Überraschung und ein unbeugsamer Wille waren seine einzigen Verbündeten.

Mit langen Schritten machte er sich auf den Weg in seine Werkstatt. All seine Sinne waren unnatürlich scharf. Kratzer zierten ein Schott, wo ein Kzin im Zorn nach dem Metall geschlagen hatte.

Die Ventilatoren bliesen warme Luft ins Schiffsinnere, und ein Hauch von Ozon milderte den Katzengestank. Nordbos Füße hallten auf dem Deck wider, und er spürte jeden Schritt in den Knochen. Sein Mund war nicht länger trocken, sondern feucht wie der eines Jägers. Er hatte sich auf die Zunge gebissen und schmeckte sein eigenes Blut. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig. Er bewegte die Finger und bereitete sich vor.

Obwohl es dunkel war in der Werkstatt, und obwohl sie bis unter die Decken mit den unterschiedlichsten Gegenständen gefüllt war, fand Peter Nordbo seine Werkzeugkiste auf Anhieb. Zangen und Schraubenzieher fielen polternd zu Boden, während er die Kiste nach dem Messer durchsuchte, das er sich gebastelt hatte. Die Kzinti hatten keinen Verdacht geschöpft; andernfalls hätten sie ihn gefressen. Er nahm das Messer heraus. Es lag schwer in seiner Hand. Die Klinge war 30 Zentimeter lang und zwei breit. Es war ein Stück Müll, das Nordbo in geduldiger Arbeit geformt und scharf gehämmert und anschließend mit Plastikklebeband an einem Griff befestigt hatte. Es war rasiermesserscharf. Nordbo warf die improvisierte Scheide beiseite, versteckte das Messer hinter seinem Rücken und ging hinaus. Ein Kzin konnte einen Menschen mit bloßen Händen zerfetzen; Kraft und Schnelligkeit waren der Grund dafür.

Nordbo hatte nicht die Absicht, Zeit mit dem Ziehen der Waffe zu verschwenden.

Auch hatte er kein schlechtes Gewissen, weil er aus dem Hinterhalt agierte. Die Chancen standen auch so schlecht genug. Sie wären noch schlechter, wenn die Bestien auf ihn vorbereitet wären.

Er fand Kanonier, der es sich in dem Raum bequem gemacht hatte, der einer menschlichen Messe entsprach. Der Kzin sah sich ein Holodrama an, das Nordbo als Klassiker erkannte. Vielleicht hatte er das populäre Repertoire zu oft gesehen, und nun suchte er nach Abwechslung. Auf dem Bildschirm attackierte Chrung gerade eine feindliche Festung und schwang die Axt. Kanonier schaute mehr oder weniger interessiert zu. Den Mann, der hinter ihm heranglitt, bemerkte er erst, als Nordbo seine Schulter erreicht hatte.

Der riesige Kopf wirbelte herum. Lefzen wurden hochgezogen, und Verwirrung zeigte sich im Gesicht des Kzin, die rasch in Wut umschlagen konnte, sollte sich der Eindringling nicht zu Boden werfen und um Gnade flehen. Mit der Präzision einer Maschine holte Nordbo die Hand hinter dem Rücken hervor. Er rammte das Messer durchs rechte Auge seines Gegners und ins Gehirn.

Kanonier schrie auf. Nordbo warf sich gegen den mächtigen Körper. Mit der linken Hand krallte er sich ins Fell, während er mit der rechten das Messer drehte. Ein Arm mähte an ihm vorbei  ein Reflex, der ihn sicherlich aufgeschlitzt hätte, wäre er getroffen worden. Tiefer und tiefer stieß er das Messer in den Kopf seines Opfers. Dann erschlaffte der Kzin und sank aufs Deck. Es stank nach Tod.

Nordbo zog das Messer heraus und trat beiseite.

Nur wenig Blut floss aus der Augenhöhle des toten Kzin. Nordbo hatte auf einen stillen Tod gehofft. Dass er überhaupt gemordet hatte, war allein bemerkenswert genug. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als es erneut zu tun … oder bei dem Versuch zu sterben. Er empfand weder Angst noch Freude oder Zorn. Sein Geist war nur das Kontrollzentrum der Maschine, die man Körper nannte.

Eine zweite Gelegenheit wie diese würde er nicht mehr bekommen. Ein Speer, eine Armbrust  ein Tagtraum. Er sah sich um. Da ihre Nahrung sowieso synthetisch war, hatten die Kzinti auf ihren Schiffen von den Wunderländern die Tradition der Tischdecke übernommen. Das blutrünstige Spiel auf dem Bildschirm lief weiter. Es weckte Erinnerungen an daheim, an Bücher, die man gelesen hatte, Fachbücher und Romanliteratur. Der Trick, den Nordbo im Sinn hatte, erforderte viel Übung, doch jemandem, der so manches Zelt aufgeschlagen und so manches Segel gesetzt hatte, sollte das nicht allzu schwerfallen. Draußen waren schwere Schritte zu hören. Nordbo ergriff eine Ecke der Tischdecke mit der linken Hand und zupfte an dem Stoff, um ein Gefühl dafür zu bekommen.

Yiau-Captain stürmte in die Messe. »Was ist hier los?« brüllte er und blieb abrupt stehen. Sein Blick wanderte über den Toten zu dem dahinterstehenden Mann mit der blutigen Klinge in der Hand. Geradezu unglaublich anmaßend winkte der Mann ihm mit einem Lappen zu und grinste.

Eine ganze Sekunde lang vermochte sich Yiau-Captain vor Verblüffung nicht zu rühren. Dann explodierte der Zorn in ihm. Er schrie und sprang.

Nordbo neigte sich zur Seite. Der riesige orangefarbene Körper flog in hohem Bogen durch das Tuch und stieß es beiseite. Nordbo schlug zu.

Yiau-Captain traf ein Schott. Das Metall stöhnte und bebte. Dann stieß sich der Kzin wieder vom Deck ab und ging erneut zum Angriff über. Nordbo hatte sich inzwischen Richtung Tür bewegt. Wieder war es der geschickte Einsatz des Tuchs, der ihn rettete, obwohl er von einem Bein des Kzin getroffen wurde und wankte. Doch es war ihm gelungen, einen Stich im Nacken seines Gegners anzubringen.

Nordbo betrat den Korridor. »Lahmfuß!« schrie er in der Heldensprache. »Fresser-von-Schtondat-Dung! Komm, und hol mich, wenn du dich traust!« Sein Trick würde bald nicht mehr funktionieren, es sei denn, sein Gegner würde weiterhin Amok laufen.

Yiau-Captain griff an. Er hinterließ eine Blutspur, denn zwischen Rippen und Kiefer klaffte eine tiefe Wunde. Nordbo traf ihn erneut. Dennoch erwischte der Kzin mit den Zähnen ein Stück Stoff, und Nordbo hätte die Tischdecke beinahe verloren. Nur weil er sie rechtzeitig in zwei Hälften hieb, gelang es ihm, zumindest einen Teil davon zu behalten.

Dunkelrotes Blut sprudelte aus Yiau-Captains Wunde. Mein Gott, ich habe die Hauptschlagader getroffen, erkannte Nordbo. Yiau-Captain wirbelte herum. Er hinkte und heulte, doch er griff weiter an. Nordbo wich zurück. Durch schnelle Bewegungen mit der Decke verwirrte er den Kzin, und blind sprang Yiau-Captain an ihm vorbei. Nordbo schnitt ihm den Schwanz ab.

Yiau-Captain drehte sich langsam um und sank auf alle viere. Knurrend kroch er dem Mann entgegen. Nordbo wich zurück. Er hatte keinerlei Mühe, dem verletzten Kzin auszuweichen.

Dann hielt Yiau-Captain an und starrte zu Nordbo empor. Sein raues Flüstern war von einer seltsamen Sanftheit gekennzeichnet. »Sprecher-für-die-Menschen, ich … ich habe dich gemocht. Ich dachte … du magst … mich auch …« Er brach zusammen. Sein Todeskampf dauerte mehrere Minuten.

Das Schiff gehört mir, sagte der Computer in Nordbos Geist. Nicht, dass ich damit etwas anfangen könnte … außer natürlich den Funk abschalten. Und ich kann warten. Die Recyclinganlagen funktionieren, und es gibt genug Wasser und Nahrung  einschließlich Kzintisteaks, wenn ich denn Lust darauf habe. Ich kann den Waffenschrank aufbrechen und sie im Schlaf erschießen. Aber das wäre wohl zu grausam. Ich bin kein Kzin; ich bin ein Mensch.

Dann werde ich eben warten. In ungefähr 40 Jahren werde ich ihre Sonne erreichen. Bis dahin kann ich mich mit Handwerksarbeiten, dem Studium der Datenbanken und Liebesbriefen an Hulda beschäftigen. Vielleicht sollte ich auch ein wenig meditieren. Es kann immer noch etwas geschehen, wodurch ich die Freiheit wiedererlangen könnte. Es gibt nur einen Weg, die Hoffnung zu verlieren, nämlich sie aufzugeben.

Er reckte sich und begann zu zittern. Plötzlich war ihm unglaublich kalt. Jetzt würde er erst einmal schlafen, schlafen und schlafen. Dann würde er etwas essen, das Schlachtfeld aufräumen und es sich in der Einsamkeit bequem machen.
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Im Weltraum ist ein Stern nur ein winziger Punkt und ein Planet geradezu unendlich klein. Wie soll man ein Raumschiff finden, das Lichtjahre weit entfernt sein kann?

»Wir haben da so unsere Methoden«, prahlte Saxtorph. Zunächst einmal galt es, logisch nachzudenken. Die Kzinti hatten sich mit Sicherheit nicht länger bei dem Schwarzen Loch aufgehalten, als bis sie alles herausgefunden hatten, was mit ihren Instrumenten möglich war; und das Schiff war offenbar nicht für wissenschaftliche Zwecke ausgestattet gewesen. Nachdem sie einen Bericht über ihre Ergebnisse nach Alpha Centauri gefunkt und empfohlen hatten, eine weitere Expedition zu entsenden, hatten sie sich vermutlich ebenfalls auf den Weg gemacht. Irgendwann hatten sie die Nachricht erhalten, Alpha Centauri sei gefallen. In Anbetracht des Zeitpunkts der Befreiung und davon ausgehend, dass die Kzinti mehrere Monate an dem Tnuctipun-Artefakt gearbeitet hatten, hatten sie vermutlich die Botschaft erhalten, als sie etwa auf einem Drittel der Strecke zurück nach Wunderland gewesen waren. Wie hatten sie sich daraufhin verhalten? Sie hätten natürlich Kurs auf 61 Ursae Majoris gesetzt, auf jenen Stern, den Kzin umkreiste, jener Planet, der die Katzen geboren hatte. Und es war ebenso wahrscheinlich, dass sie wieder auf ein volles halbes c beschleunigt hatten und sich auch jetzt noch mit dieser Geschwindigkeit bewegten. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf konnte man eine Flugbahn berechnen.

Die Ergebnisse, die man auf diese Art erhält, spiegeln die Unsicherheiten wider, die einer solchen Vermutung zugrunde liegen. Man bekommt keine exakte Flugbahnkurve, sondern einen Konus. Das betreffende Schiff befindet sich zwar noch immer irgendwo in der Nähe der Spitze, aber der zu überwachende Raum ist nach wie vor so groß, dass eine willkürliche Suche keinen Sinn macht.

Doch der Weltraum ist nicht leer. Das interstellare Medium  vornehmlich Wasserstoff, Helium und selten auch Spuren höherer Elemente  besitzt eine Dichte von etwa einem Proton pro Kubikzentimeter. Ein Objekt, das mit 150.000 Klicks pro Sekunde hindurchfliegt, trifft auf eine Menge dieser Partikel. Die Röntgenstrahlen, die bei solchen Kollisionen entstehen, würden die Mannschaft verbrennen, gäbe es nicht Schutzfelder, die das interstellare Gas von der Hülle fernhalten und es in einem sanften Strom um das Schiff herum leiten. Trotzdem ist die Perturbation beachtlich. Atome werden angeregt und strahlen Quanten aus. Der Tunnel aus nahezu vollkommenem Vakuum hinter dem Schiff wird erst Jahre später wieder gefüllt sein; was natürlich bedeutet, dass er entsprechend lang ist. All das kann man im Radiospektrum der entsprechenden Himmelsregion erkennen. Empfindliche Instrumente können einen solchen Tunnel über mehrere Parsek hinweg ausmachen.

Diese Technik stammte nicht von Saxtorph. Die UN Navy hatte sie während des Krieges entwickelt und eingesetzt. Da die Rover nicht für eine solche Suche ausgerüstet war, hatte Saxtorph einige Geräte umbauen müssen. Im wesentlichen bestand seine Taktik darin, durch den Hyperraum von einem vorberechneten Punkt zum nächsten zu springen. An jedem dieser Punkte nahm die Mannschaft Messungen vor. Dorcas hatte ein Programm geschrieben, um die hereinkommenden Daten interpretieren zu können. Mit der Zeit hofften, sie so die Spur des Kzintischiffes zu entdecken. Hatten sie sie erst einmal gefunden, war es ein leichtes, die Flugbahn zu berechnen und den Standort zu bestimmen.

Saxtorph und Tyra saßen bei einem Bier in der Messe. Ihr Gespräch drehte sich um die Vergangenheit, denn die Zukunft erschien ihnen wie ein gespannter Draht, der jeden Augenblick zu zerreißen drohte.

»O ja«, sagte Tyra. »Ich war auf Silberauge. Der Planet ist faszinierend. Hundert Leben reichen nicht aus, um seine Ökologie zu verstehen.«

»Hast du darüber geschrieben?« fragte Saxtorph.

»Was sonst? Irgendwie muß ich meine Reisen finanzieren. Natürlich habe ich nicht versucht, die ganze Welt in ein einziges Buch zu quetschen. Ich habe mich lange nach einem Thema umgesehen und mich schließlich für die Zyklopeninsel entschieden.«

»Wirklich? Ich muß dein Buch einmal lesen, wenn wir wieder zurück sind. Ich war auch schon mal dort, weißt du? Eine Tourniquetranke hätte unseren Maat damals beinahe das Leben gekostet, aber ansonsten war es wirklich faszinierend, wie du ja bereits gesagt hast. Ich habe jede Minute bereut, die ich auf dem Schiff verbringen musste, anstatt die Landschaft zu erkunden.«

»Du warst schon überall, stimmts?« murmelte Tyra.

»Nein, nein. Auch wenn ich wünschte, es wäre so. Außerdem war es nicht meine Idee, nach Silberauge zu fliegen. Die Navy hat dort kurz nach dem Krieg einen Außenposten errichtet, und ich war damals noch dabei. Die Basis selbst befand sich zwar im All, aber alle Versorgungsgüter stammten von der Planetenoberfläche.«

Sie tauschten weiter Erinnerungen aus. »… Boote, um die Ufer zu erforschen. Aufgrund meiner Erfahrungen auf Hawaii habe ich diesen Clowns gesagt, was sie da gefunden hätten, sei ein Klumpen Bimsstein. Dass es sich bei dem Stamm um Steinholz handelte, wusste ich nicht. Also haben sie an der Mole das ganze Zeug über Bord geworfen, und der Stein schwamm, und das Holz sank.«

Er mochte die Herzlichkeit von Tyras Lachen.

»Ich rede schon wieder zu viel über mich«, sagte er. »Du bist eine gute Zuhörerin  nein, eine großartige, eine begnadete Zuhörerin , aber ehrlich, ich würde gerne einmal etwas von dir hören. Ich kann gut zuhören.«

Tyra wurde ernst. »Ich weiß. Nicht viele Männer können das. Du spielst häufig den harten Kerl, Robert, aber in Wahrheit hast du eine sehr komplexe Persönlichkeit.«

»Falsch, falsch, falsch. Themenwechsel. Ich habe gesagt, wir sollten über dich sprechen. Hm, als du auf Silberauge warst, hast du auch das Amandaseengebiet besucht?«

»Natürlich«, seufzte Tyra. »Dort ist es so schön, dass es weh tut, hab ich nicht recht? Zumindest, wenn man niemanden hat, mit dem man die Erfahrung teilen kann.«

»Du hattest niemanden? Du hättest aber jemanden mitnehmen sollen.«

Sie lächelte reumütig. »Nun, ich habe mir das Zimmer mit einer anderen Frau geteilt. Sie war zwar eine angenehme Gesellschaft, aber schließlich sind wir gemeinsam zu dem Schluss gekommen, dass es eine Schande sei, dass wir beide vom gleichen Geschlecht waren.«

»Ja, ich wage zu behaupten, dass sich der Amandasee zu einem beliebten Reiseziel für Flitterwöchner entwickeln wird.« Saxtorph starrte in seinen Bierkrug. »Tyra, es geht mich zwar nichts an, außer dass wir Freunde sind, aber du hättest es verdient, gemeinsam mit jemandem durchs Leben zu gehen.«

Tyra griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine.

»Du bist lieb.« Sie senkte die Stimme. »Auf dieser Reise habe ich entdeckt, dass mein Vater nicht der einzige gute Mann war.«

»Hm-mmmh.«

Sie drehten die Köpfe. Tyra zog ihre Hand zurück. Dorcas war hereingekommen. Ihre schlanke Gestalt ragte über den beiden auf. »Wir müssen uns für einen neuen Sprungpunkt entscheiden«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Und wie wir uns entscheiden, hängt davon ab, wie wir die letzten Daten bewerten. Kommst du, Robert?«

Saxtorph schob den Stuhl zurück. »Entschuldige mich, Tyra.«

Die Wunderländerin lächelte. »Warum sollte ich?« erwiderte sie. »Wozu? Schließlich erfüllst du nur meinen Auftrag.«

Saxtorph trank den Rest Bier und ging mit seiner Frau hinaus. Nachdem sie mehrere Meter den Gang hinuntergegangen waren, sagte Dorcas: »Ich habe gelogen, wie du sicherlich bemerkt hast. Ich wollte keine Szene machen.«

»Um Himmels willen!« rief Saxtorph. »Es ist doch gar nichts passiert.«

»Ich würde es vorziehen, wenn es auch dabei bliebe.«

»Bist du eifersüchtig?« Saxtorph zwang sich zu einem leisen Lachen. »Liebling, du schmeichelst mir.«

»Eigentlich nicht. Ich habe in letzter Zeit genau beobachtet, wohin sich die Dinge entwickeln. Natürlich hat niemand etwas Böses im Sinn. Ich mag sie ja selbst von Tag zu Tag mehr. Aber, Bob, die Vorstellung gefällt mir nicht, dass du verletzt werden könntest. Ich habe keinen Grund, Tyra etwas Derartiges zu wünschen  bis jetzt jedenfalls nicht. Was unser Team betrifft …« Sie packte den Arm ihres Mannes. Wären Saxtorphs Muskeln weniger ausgeprägt gewesen, hätten ihre Finger Druckspuren hinterlassen.
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Weoch-Captain war ein nachdenklicher und selbstbeherrschter Kzin. So sehr es ihn auch gelüstete, einfach auf sein Ziel zuzustürmen, so dachte er doch zunächst einmal nach, was er darüber wusste. Schließlich setzte er einen Funkspruch an Ress-Chiuu ab und teilte ihm seine Gedanken mit. Der Hochadmiral stimmte ihm zu, dass der Flugplan geändert werden müsse.

Nun also kreuzte die Schwertschnabel und sprang immer wieder für kurze Strecken in den Hyperraum. Überall herrschte Langeweile; die Crew wurde immer gereizter. Bald kam es zu ersten Streitereien. Weoch-Captain bestrafte die Übeltäter mit aller Härte. Sie mussten für lange Zeit ins Lazarett, und die Narben würden sie ein Leben lang mit sich herumtragen.

Weoch-Captain hatte seinen Offizieren die Situation erklärt. Niemand hatte je wieder etwas von dem Sprungjäger gehört, der zu dem unbekannten Objekt geflogen war. Vermutlich hatte er das Objekt zur selben Zeit erreicht, als die Menschenflotte Alpha Centauri angegriffen hatte. Diese Nachricht hatte das Schiff etwa fünf Jahre später erreicht, es sei denn, sie hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf dem Rückweg befunden. Wie war der Captain anschließend vorgegangen? Bevor er eine andere von Kzinti gehaltene Welt erreicht hätte, hätte diese ebenso gut dem Feind in die Hände gefallen sein können. Es war das klügste, direkt Kurs auf die Vatersonne zu nehmen, besonders, wenn die Expedition wichtige Ergebnisse erbracht hatte. Angenommen, die Mannschaft war noch am Leben, dann hatten sie inzwischen etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt. Die Schwertschnabel musste sie finden, um zu wissen, was sie zu sagen hatten, bevor sie weiterfliegen konnte. Außerdem verdienten diese Helden zu erfahren, dass man sie nicht vergessen hatte.

Jede Berechnung der Flugbahn des Sprungjägers war nur eine Vermutung. Das schloss den exakten Fundort des mysteriösen Objekts mit ein. Die Daten, die Ress-Chiuus Informant beschafft hatte, waren bruchstückhaft und ungenau. Somit war der Kegel entsprechend groß, in dem sich der Sprungjäger befinden musste. Aber der Hochadmiral hatte befohlen, Weoch-Captains Schiff mit den besten Radiospektrometern auszustatten, die man in der Hülle unterbringen konnte.

So entdeckten die Techniker schließlich einen Flugtunnel im All und ordneten ihm Koordinaten zu. Die Vorsicht gebot, dass die Schwertschnabel nicht sofort versuchte, den Sprungjäger zu treffen. Die exakte Flugbahn und die genaue Position des anderen Schiffes waren nach wie vor unklar, und eine Masse, die sich mit halber Lichtgeschwindigkeit bewegt, war äußerst gefährlich. Weoch-Captain setzte Kurs auf einen Punkt zwei Lichtjahre hinter dem Tunnel. Von dort aus konnten die Techniker den Sprungjäger lokalisieren.

Dort fingen sie dann auch die Nachricht auf.

Weoch-Captain überraschte das ganz und gar nicht. Auch er hätte in einer solchen Situation nicht unmittelbar vorausgefunkt. Die elenden Affen hätten den Funkstrahl entdecken, die Nachricht lesen und anschließend den Träger stören können. Allerdings war die Besatzung des Sprungjägers nicht mit dem Konzept von Überlichtreisen vertraut. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie an alles gedacht hatten, was dies mit sich brachte. Hatten sie aber doch daran gedacht, dann hatten sie den Gedanken vermutlich beiseite geschoben, denn die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, dass die Nachricht abgefangen werden würde, während sich die Chancen drastisch verbesserten, dass das Patriarchat die Botschaft erhielt. Auf jeden Fall war Weoch-Captain auf diese Situation vorbereitet. Als sie den Tunnel erreichten, waren die Empfänger auf allen möglichen Frequenzen geöffnet, sodass ihnen nichts entgehen konnte, selbst wenn die Übertragungen durch den Dopplereffekt verzerrt sein sollten.

Die Empfänger begannen zu summen. Ein Computer nahm seine Arbeit auf. Ein Teil der Nachricht erschien auf dem Bildschirm vor Weoch-Captain.

Er kniff die Augen zusammen. Was war das? »… Material unbekannt. Erodiert, aber mit Ausnahme des Lochs strahlungsdicht …« Seine Finger drückten einen Knopf auf dem Intercom. Das Bild von Ausführender-Offizier erschien. »Das ist offenbar die Mitte der Übertragung«, sagte Weoch-Captain. »Ohne Zweifel sendet der Sprungjäger in Schleifen. Ich will die komplette Nachricht. Bereite ein entsprechendes Programm vor.«

»Sofort, Dominanter.«

»Verspotte mich nicht«, schnurrte der Kommandant. »Du weißt ganz genau, dass wir hin- und herkreuzen und hier und da etwas auffangen müssen, wenn wir die ganze Nachricht haben wollen, zumal der Empfang ausgesprochen schlecht ist. Und dann muß das Ganze entzerrt und in der richtigen Reihenfolge zusammengesetzt werden, bis wir irgendwann einmal einen zusammenhängenden Text bekommen. Der hochtechnische Inhalt verkompliziert alles zusätzlich. Willst du etwa behaupten, ich verstünde nichts von Kommunikation?«

Ausführender-Offizier war ein Held, aber er erinnerte sich an die Strafen, die sein Vorgesetzter gegen die Unruhestifter verhängt hatte. »Niemals, Dominanter! Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Ich erniedrige mich vor Euch.«

»So ist es gut.« Weoch-Captain schaltete den Intercom aus. Er war nicht wirklich beleidigt. Als umsichtiger Führer musste er jede Gelegenheit nutzen, seine Dominanz unter Beweis zu stellen.

Nachdem er wieder ungestört war, stand er auf und schlich durch den Kontrollraum. Er fühlte sich wie in einem Käfig.

Der wahre Hohn kam von den Sternen, Milliarden und Abermilliarden, unerforschte Jagdgründe. Mit gefletschten Zähnen blickte er ihnen entgegen. Wir werden noch unter euch jagen, schwor er. Wir werden mit euch tun, was uns gefällt. Aber zuerst die Menschen …

Seine Erregung ließ ein wenig nach. Es war klar, dass die Expedition etwas Wichtiges, etwas Mächtiges zutage gefördert hatte. Er würde weitermachen, bis er die vollständige Nachricht in den Händen hielt. Dann würde er das alte Schiff suchen und sich anhören, was auch immer es zu hören gab, und den Helden an Bord das verdiente Lob aussprechen. Zu guter Letzt würde er sich gut informiert und vorbereitet zum eigentlichen Ziel seiner Reise begeben.

Weoch-Captain hatte die Ohren angelegt und sträubte das Fell. Sollte sich jeder Affe hüten, ihm in die Quere zu kommen. Die Kzinti dürsteten nach Rache.
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Einmal mehr fiel die Rover aus dem Hyperraum, und da war der Flüchtling. Ein Computer identifizierte die Daten als erster; eine Glocke ertönte, und ein Bild erschien auf dem Schirm.

»Das ist es«, sagte Saxtorph leise in die Stille des Kontrollraums hinein. Über den Intercom hörte er Tyras Stöhnen, die vor dem Massedetektor saß. Auch alle anderen befanden sich auf ihren Posten. »Das muß es sein.«

Er vergrößerte das Bild, und der Funken, der sich über den Himmel bewegte, wuchs. Tyra sah auf ihrem Monitor das gleiche Bild. Auf 80 Millionen Kilometer Entfernung hatten die optischen Geräte jedoch ihre Grenzen; sie konnten nicht jede Einzelheit erkennen. Deutlich war ein verschwommener Keil inmitten einer Korona aus blauem Licht zu sehen, der einen langen Schweif hinter sich herzog; es war der sichtbare Teil der Photonen, die an den Schutzfeldern vorbeiflossen. Der unsichtbare Teil war natürlich größer … und tödlicher.

»Es ist die richtige Schiffsklasse und genau dort, wo es sein sollte«, erklärte Saxtorph. »Wie heißt es noch mal? Ich habs vergessen.«

»Chrach-Scherrek«, antwortete Dorcas. Das war einige der wenigen Informationen über das Schiff, die in den Datenbänken von Wunderland überlebt hatten. »Ein Scherrek ist ein Fleischfresser auf Kzin.« Normalerweise verschwendete sie keinen Atem für solche Trivialitäten, doch auch Dorcas hatte die Entdeckung nicht unberührt gelassen.

»Nun denn«, erscholl Ryans übertrieben joviale Stimme. »Das hat Spaß gemacht. Was spielen wir als nächstes?«

»Dadamann«, flüsterte Tyra. Saxtorph vermutete, dass dies der Kosename für ihren Vater war, den sie ihm als Kind gegeben hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie ihr Tränen über die Wangen rannen, und er wollte ihr die Hand halten und sie trösten. Ihre Stimme wurde rasch wieder fest, wenngleich ein leichtes Zittern blieb. »Ja … ja, das ist die richtige Frage. Wie sollen wir ihn da rausholen? Hast du eine Idee, Robert?«

Natürlich hatten sie immer wieder darüber diskutiert, während sie gemeinsam Wache geschoben hatten. Das Schiff dort draußen konnte nicht abbremsen, selbst wenn die Kzinti an Bord es wollten, und die Rover besaß nicht den Bruchteil an Delta Vau, der nötig war, um die Geschwindigkeiten anzupassen. In der Ära des Hyperraumantriebs waren solche Fähigkeiten so überflüssig wie Feuersteinäxte. In einem Boot konnte man das Schiff zwar einholen, aber bis man wieder abgebremst hätte, wären sämtliche Energiereserven aufgebraucht. Ein derartiger Versuch wäre sinnlos gewesen. Die Schutzfelder eines Bootes waren vollkommen ungeeignet für die um das Kzintischiff herrschende Strahlung. Der Pilot wäre nach einer Sekunde verloren und nach ein, zwei Stunden tot, während das Boot zu einem Wrack werden würde.

Die UN Navy unterhielt noch einige Schiffe, die zu solchen Manövern fähig waren. Gelegentlich verwendete man sie für bestimmte Forschungsprojekte. »Außerdem«, hatte Saxtorph erklärt, »hüten alle Regierungsstellen in ihren Lagern alles mögliche Zeug, wie die Eichhörnchen und Elstern. Auch sonst haben sie viel mit Eichhörnchen und Elstern gemeinsam  besonders mit letzteren.«

Ausgestattet mit einem Hyperraumantrieb konnte ein solches Gefährt hier hinausfliegen, Monate damit verbringen, den Vektor anzugleichen, und sich schließlich weit genug nähern, sodass sich die Felder überlappen und man einen Rettungsschlauch hinüberlegen konnte  wenn die Kzinti denn damit einverstanden wären. Falls nicht, wäre eine solche Aktion nicht nur gefährlich, sondern Wahnsinn. Jeder Eindringling würde ohne Zweifel auf bewaffneten Widerstand treffen. Wie auch immer, die Kosten eines solchen Unterfangens wären enorm. Vermutlich müßte man sogar den nächstjährigen Haushalt um ein, zwei sinnlose Projekte kürzen. Würden die Lamettaträger über so etwas überhaupt nachdenken, wenn es lediglich darum ging, einen verurteilten Verräter zu retten? Saxtorph bezweifelte das. Falls sie überhaupt etwas unternehmen würden, dann würden sie höchstwahrscheinlich befehlen, das Schiff zu zerstören. Das war einfach und effektiv. Sie würden dem Schiff eine undefinierbare, ausreichend große Masse in den Weg legen, und schon würde es die Information über das Schwarze Loch nirgendwo mehr hinbringen.

Saxtorph hatte nicht den Mut gehabt, seine Meinung als mehr als nur eine Möglichkeit darzustellen, und auch jetzt verzichtete er darauf. Immerhin war nicht auszuschließen, dass es Tyra mit der Zeit gelingen würde, genug Unruhe in der Öffentlichkeit zu stiften, um politischen Druck auszuüben. Sie war eine gute Schreiberin, und sie war schön. Saxtorph hatte ihr nicht gesagt, dass er der Ansicht war, dass sie mit solchen Aktionen vermutlich die Leben Gott weiß wie vieler anderer Menschen aufs Spiel setzte. Als er einmal geglaubt hatte, Dorcas würde es sagen, hatte er ihr ein unauffälliges »Lass es« signalisiert. »Sie muß auch so genug ertragen«, hatte er später erklärt.

»Wir sehen uns das erst mal näher an, stimmts?« meldete sich Carita zu Wort.

Braves Mädchen, dachte Saxtorph. Man kann immer auf dich vertrauen, wenn man gesunden Menschenverstand braucht. »Richtig«, bestätigte er. »Allerdings rechne ich nicht damit, dass wir viel erfahren werden. Trotzdem sollten wir soviel lose Enden zusammenfügen wie möglich, bevor wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden.«

»Sollen wir sie … sie rufen?« stotterte Tyra.

»Nun, ich nehme an, das sollten wir tun; aber ich will dabei so vorsichtig wie irgend möglich vorgehen. Es wird nicht leicht sein, weißt du?«

Das würde es wirklich nicht. Aberration und Dopplereffekt verkomplizierten die Angelegenheit, und die Geschwindigkeit, die diese Effekte verursachte, machte alles noch viel schlimmer. Wenn die Rover eine Nachricht sendete, wäre die Scherrek bereits an ihr vorbeigeflogen, wenn sie die Nachricht erhielt. Saxtorph hatte die Absicht, so weit entfernt wie möglich von dem Kzintischiff zu bleiben. Allerdings wäre es schön, wenn er eine angeglichene Geschwindigkeit zumindest vortäuschen könnte, indem er ständig in den Hyperraum sprang und wieder hinaus. Zu schade, dass der Übergang zwischen relativistischem und Quantenmodus eine gewisse Zeit erforderte, um die Wellenfunktionen der Atome wieder ins richtige Phasenverhältnis zu bringen. Später im Krieg hatten auch die Kzinti dies entdeckt und herausgefunden, wie eine Neutrinosignatur aussah, kurz bevor ein Schiff in den Hyperraum eintrat. Solcherart gewarnt vor unerwarteten Angriffen hatten sie tatsächlich das eine oder andere Gefecht zu ihren Gunsten entscheiden können.

Moderne Schiffe veränderten ihren Zustand binnen Minuten.

Die Ingenieure diskutierten bereits über zukünftige Modelle, die nur Sekunden brauchen würden. Rovers antiquierte Maschinen benötigten fast eine halbe Stunde. Normalerweise machte das keinen großen Unterschied. In dieser Zeit hatte man genug zu tun, zum Beispiel sich weit genug von einem Gravitationstrichter zu entfernen. Aber hier draußen durfte die Rover sich nicht näher als eine viertel Milliarde Klicks an die Scherrek heranwagen, vorzugsweise mehr.

»Zur Hölle!« brüllte Ryan. »Warum blasen wir eigentlich Trübsal? Wir haben sie gefunden! Lasst uns ein Luau schmeißen!«

Tyra schluckte vernehmlich. »Danke, Kam. Ja, lasst uns feiern.«

Und das, obwohl sie das Schiff gesehen hat und nicht weiß, ob ihr Vater noch lebt oder nicht, dachte Saxtorph. Tapferes Mädchen. »Okay«, sagte er. »Die Computer können die Beobachtungen für uns erledigen. Auch andere Funktionen können wir auf Automatik schalten, um uns ein wenig zu entspannen  außer dir natürlich, Kam. Wir erwarten etwas Besonderes zum Abendessen.«

»Ich werde helfen«, erbot sich Tyra. »Ich … ich muß was tun.«

»Nein, das wirst du nicht«, widersprach Saxtorph. »Jedenfalls nicht sofort. Melde dich in der Messe. Ich brauche deine Hilfe bei der Vernichtung von ein, zwei Krügen Bier.«

Tyra lächelte verloren, als Saxtorph schließlich die Messe betrat, aber sie lächelte. Bevor der Rest auftauchte, ergriff er rasch ihre Hände. Ihre Blicke trafen sich. Als sie Schritte hörten, ließen sie einander los. Saxtorph war ein wenig außer Atem, und ihm war schwindelig.

Entweder entspannte sich Tyra in den folgenden acht Stunden zusehends und freute sich wieder ihres Lebens, oder sie war eine begnadete Schauspielerin. Die Party war zwar nicht überschwänglich, doch rasch kam eine warmherzige Atmosphäre auf, die schließlich in Sentimentalität umschlug. Nachdem sie zu singen begonnen hatten, unterhielt sie Tyra mit einigen Balladen aus ihrer Heimat. Sie hatte eine wunderbare Stimme.
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Versuch auf Versuch bringt schließlich Erfolg. Die erste teilweise verzerrte Antwort krächzte aus dem Empfänger. Dorcas hörte sie und schrie auf. Sie, die sie am meisten über die Kzinti wusste, war darauf vorbereitet, über einen Übersetzer zu kommunizieren. Was sie sagen würde, konnte sie nicht wissen; sie musste sich einfach langsam vortasten. Konnte sie mit ihnen verhandeln? Sollte sie ihnen drohen? Ihrem Mann gegenüber hatte sie gestanden, dass sie nur wenig Hoffnung hatte. Er stimmte ihr zu, und zwar in einem ernsteren Tonfall, als die Situation rechtfertigte  jedenfalls was sie beide betraf.

Auf menschliche Worte war Dorcas nicht vorbereitet.

»Sind Sie wirklich Menschen?« Und offenbar in Tyras Dialekt: »Gud Jesu, endelig! Hvor langt, hvor langt …« Statisches Rauschen unterbrach die Übertragung; es erinnerte an das Knurren eines Kzin.

»Bleib, wo du bist«, sagte Saxtorph. »Ich bin gleich wieder zurück.« Er sprang aus seinem Sitz und hinaus aus dem Kontrollraum. Dorcas Blick folgte ihm.

Niemand sonst hatte die Übertragung gehört. Wiederholten Fehlversuchen zu lauschen ist der reinste Masochismus, wenn man nichts dagegen tun kann. Saxtorph hämmerte an Tyras Tür. »Wach auf!« brüllte er. »Wir haben Kontakt zu deinem Vater! Er lebt! Er lebt!«

Die Tür flog auf, und Tyra stolperte ihm in die Arme. Sie schlief nackt. Saxtorph hielt sie fest, bis sie aufhörte zu weinen und das Zittern allmählich nachließ. Sie fühlte sich warm und fest und seidenweich an. »Mehr wissen wir nicht«, formte er mit den Lippen. Das Verlangen brannte stärker in seinem Blut als das Mitgefühl. »Es wird noch einige Zeit dauern. Was daraus werden wird, können wir noch nicht sagen. Aber wir arbeiten daran, Tyra. Wir arbeiten daran.«

Sie löste sich aus seiner Umarmung und baute sich vor ihm auf. Kurz ballte sie die Fäuste. Dann wurde sie sich der Situation bewusst, bedeckte ihre Brüste, atmete tief durch und blinzelte die Tränen aus ihren Augen. »Ja, ich weiß, das wirst du. Ich kann warten.«

Das tat sie auch, und zwar mit bemerkenswerter Gelassenheit, während drei Tagzyklen vergingen und die ganze Geschichte in Bruchstücken die Rover erreichte. Als die Mannschaft sich schließlich zur Besprechung in der Messe traf, war Tyra mit einem Lächeln auf den Lippen mit dabei.

Saxtorph ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Okay«, sagte er mit einem Selbstvertrauen in der Stimme, das er nicht empfand. »Peter Nordbo lebt, er ist gesund und allein. Zwei Jahre hat er inzwischen in Einsamkeit verbracht, aber das war allemal besser als die Gesellschaft, die er bis dahin hatte, und trotzdem ist er noch bei Verstand. Das Problem ist jetzt: Wie bekommen wir ihn von Bord? Ich muß ehrlich sein, und deshalb muß ich euch sagen, dass ich nicht glaube, dass uns die Navy den Job abnehmen wird  und auch sonst niemand, der die Möglichkeit dazu hätte.«

»Warum nicht?« fragte Carita. »Er hat doch wichtige Informationen über das Schwarze Loch, oder nicht? Die Kzintiexpedition hat es so gründlich untersucht wie nur irgend möglich.«

Der Captain stopfte seine Pfeife. »Ja, aber diese Informationen kann man auch in der Funkübertragung finden, die das Schiff ausgestrahlt hat, bevor Nordbo es übernommen hat. Und diese Übertragung kann man wesentlich einfacher, schneller und sicherer abfangen als das Schiff. Oh, ich wage zu behaupten, sein Schicksal wird eine wahre Welle öffentlicher Sympathie hervorrufen, aber solange sie nicht zu einem Tsunami anschwillt, ist sie vollkommen nutzlos.«

»Außerdem«, fügte Dorcas in gleichgültigem Ton hinzu, »nähert sich die Scherrek Kzintiraum. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Hyperraumschiffe der Katzen in der Nähe herumschnüffeln. Ein paar von ihnen hatten triftige Gründe zu fliehen, anstatt sich gefangen nehmen oder töten zu lassen, als Alpha Centauri befreit wurde. Die Kzinti werden nach diesen ›Feiglingen‹ suchen, überdies sind sie ein sehr erkundungsfreudiges Volk. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, dass sie die Spur der Scherrek entdecken, aber die Möglichkeit besteht und wird mit jedem weiteren Monat größer. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Herren Politiker daheim keinen diplomatischen Zwischenfall wegen eines angeblichen ›Verräters‹ riskieren wollen.«

»Wir können nach Hause fliegen, den Vorfall melden und die Öffentlichkeit für unsere Zwecke aufwiegeln«, sagte Saxtorph. »Das ist die logischste und vernünftigste Entscheidung. Wenn es das ist, was ihr wünscht, dann werde ich nicht dagegen stimmen.«

Tyra starrte ihn aus ihren meerblauen Augen an. »Du hast dir noch etwas anderes ausgedacht«, sagte sie mit leiser Stimme.

Saxtorph verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

»Du kennst mich inzwischen wohl schon ganz gut, wie?«

Sie nickte. Ihr Haar strahlte im Licht der Lampen.

»Es ist eine ziemlich riskante Möglichkeit«, erklärte Saxtorph. »Für uns ist die Gefahr nur gering, für deinen Vater jedoch ist es lebensgefährlich. Aber falls es funktioniert, dann hast du ihn in wenigen Tagen bei dir.«

»Ansonsten erst in Jahren«, erwiderte sie ebenso leise wie zuvor, »oder niemals.« Nur ihre Fingernägel, die sie in die Tischplatte gekrallt hatte, deuteten darauf hin, wie sie sich wirklich fühlte. »An was hast du gedacht?«

»Nun, wir haben es diskutiert, dein Vater, Dorcas und ich, auf die seltsame Art, die du ja kennst. Wir haben nicht früher davon gesprochen, weil wir erst einige Berechnungen vornehmen mussten, und wir hätten es gehasst, dich … dich zu enttäuschen.« Saxtorph entzündete den Tabak in seiner Pfeife. »Das Kzintischiff hat zwei Beobachtungskapseln an Bord. Sie besitzen keinen eigenen Antrieb, aber sie sind dafür ausgelegt, extrem hoher Strahlung zu widerstehen  auch der, die ein Schiff bei einem halben c umgibt. Dein Vater kann in eine von ihnen klettern und sich hinauskatapultieren lassen.« Er stieß eine Rauchwolke aus.

»Du glaubst, du könntest ihn bergen?« fragte Tyra und begann zu zittern.

»Ja, dank unseres neuen Draggenfelds. Falls wir die Konfiguration und das Timing exakt hinbekommen … falls nicht, dann musst du wissen, dass ihn niemand mehr einfangen wird. Die Rover besitzt ein Vielfaches der Masse der Kapsel. Wir schätzen, dass der kombinierte Schwung beider Objekte in etwa 200 Klicks pro Sekunde betragen wird, was immer noch im grünen Bereich unseres Delta Vau läge.«

»Ihr wollt … ihn von dieser Geschwindigkeit herunterbremsen? Ich habe gedacht …« Sie schluckte. »… eine solche Beschleunigung würde euren Polarisator überlasten und den Draggengenerator aus der Hülle reißen.«

»Kluges Mädchen.« Wie lächerlich unzureichend diese Worte waren, um die Bewunderung zum Ausdruck zu bringen, die er für sie empfand. »Es würde deinen Vater außerdem zu Brei zermalmen. Wir können mit ungefähr 50 g beschleunigen. Die Kapsel ist mit internen Polarisatoren ausgestattet, die ein wenig mehr wegstecken können, aber wir brauchen ein gewisses Sicherheitspolster. Unsere Systeme kommen ebenfalls damit zurecht. Kennst du dich mit der Hochseeangelei aus? Vielleicht hast du auf deinen Reisen ja irgendwann mal etwas über Marlins und Tarpune gehört.«

Wieder nickte Tyra. »Ich habe einmal einen Dokumentarfilm darüber gesehen. In der Friesischen See von Wunderland habe ich selbst schon einmal einen Dinotriton gefangen.« Langsam erkannte sie, worauf er hinauswollte. »Ich verstehe! Du lässt die Kapsel fliegen, aber niemals weit genug, dass sie dir entkommen kann. Dann holst du sie ein, ganz langsam und Stück für Stück …«

»Richtig. Laut unserer Berechnungen brauchen wir dreieinhalb Tagzyklen dafür, und das Ganze erstreckt sich über eine Distanz von 225 Milliarden Kilometern. Ohne Zweifel wird es in der Praxis nicht ganz so einfach werden.« Er brauchte eine Pause. »Erinnere dich an Andersons Gesetz: ›Alles dauert immer länger und kostet mehr‹.«

Ehrfurcht ergriff sie. Sie sank in den Stuhl zurück. »Das fachliche Können …«

»Die Gefahren«, sagte Dorcas. »Zu jedem Zeitpunkt kann der Versuch fehlschlagen. Die Rover würde dabei vielleicht beschädigt, aber wenn wir uns darauf vorbereiten, wird der Schaden nicht allzu groß sein. Doch dein Vater wäre ein toter Mann.«

»Wie denkt er darüber?«

»Er ist dafür«, antwortete Saxtorph. »Natürlich konnte man von einem Mann wie ihm nichts anderes erwarten. Aber er überlässt uns die Entscheidung … mit seinem Segen. Und wir, Dorcas und ich, überlassen sie dir. Ich glaube, Kam und Carita sind mit allem einverstanden, wofür auch immer du dich entscheidest.«


Unvermittelt drohte Tyra die Stimme zu versagen. »Kam«, sagte sie, »du hast mir einmal eine Redewendung beigebracht, eine sehr gute Redewendung, und ich möchte sie jetzt benutzen.« Sie sprang auf. »Setzen wir alles auf eine Karte!« rief sie.

Der Hawaiianer und die Jinx jubelten.

Anschließend wurden Körper und Geist aller Beteiligten auf eine harte Probe gestellt. Jeder nahm Aufputsch- oder Beruhigungsmittel, je nachdem, was er gerade brauchte, um wach und konzentriert zu bleiben.

Kein Mensch hätte eine solche Aufgabe allein vollbringen können. Die Kräfte, die hier im Spiel waren, waren bei weitem zu groß, zu veränderlich und zu komplex. Auch konnte niemand ein Gefühl dafür entwickeln: In den Weiten des Alls hatte man bisweilen selbst bei Lichtgeschwindigkeit das Gefühl, wie eine Schnecke zu kriechen, und in diesem Fall musste der ›Angler‹ genau abschätzen können, was gerade geschah, wenn sich minutenlang nichts tat. Das Computerprogramm, das Dorcas extra zu diesem Zweck entwickelt hatte, war Angler und Angel zugleich.

Trotzdem mussten die Menschen ständig auf ihren Posten sein, die hereinkommenden Daten auswerten und Entscheidungen treffen. Intuition, Instinkt und Kreativität waren ausschließlich ihnen vorbehalten, und keine Maschine vermochte sie zu ersetzen. Die beiden Saxtorphs waren am besten für diese Aufgabe qualifiziert. Carita übernahm zu den weniger hektischen Zeiten die Wache. Die Hauptarbeit lag jedoch bei Dorcas. Ryan und Tyra versorgten die drei mit Essen, Kaffee und Medikamenten. Oft massierte Tyra eine Schulter, wischte mit einem feuchten Tuch über jemandes Stirn oder sang diesen jemand während der kurzen Pausen in den Schlaf  am häufigsten tat sie dies für den Captain.

Von der toten Scherrek löste sich eine Kanonenkugel voller Leben. Ein Fangstrahl schoss hinaus und griff nach dem unsichtbaren Etwas inmitten der tödlichen Strahlung. Beinahe wäre der Versuch fehlgeschlagen. Nadeln schlugen aus, und Dorcas warf ihrem Mann einen entsetzten Blick zu. Dann normalisierte sich die Situation. Der Fisch hatte den Haken geschluckt.

Ruhig jetzt, langsam. Wie ein Komet versuchte die Kapsel zu entkommen. Das Draggenfeld wurde ausgedehnt, nahm Kontakt auf, und die Rover ließ sich von dem kleineren Objekt mitziehen. Wie langsam es abbremste. Die Kapsel begann zu taumeln. Die Saxtorphs befahlen Korrekturen mittels Thruster. Tatsächlich war die Wahrscheinlichkeit, das kleine Etwas zu verlieren, ausgesprochen hoch.

Sie holten den Fisch ein.

Stunde für Stunde, Tag für Tag wurde die Geschwindigkeitsdifferenz geringer und der Abstand zwischen Schiff und Kapsel kleiner. Am schlimmsten war ein Moment kurz vor dem Ende, als die Kapsel bereits deutlich auf dem Bildschirm zu erkennen war und sich plötzlich aus dem Draggenfeld löste. Irgendwie gelang es Dorcas, sie wieder einzufangen. »Übernimm mal für eine Weile, Bob«, sagte sie anschließend, legte den Kopf in die Hände und weinte. Saxtorph konnte sich nicht daran erinnern, wann er seine Frau zum letzten Mal weinen gesehen hatte.

Schiff und Kapsel kamen sich immer näher. Eine Ladeluke öffnete sich. Der Fang war eingeholt. Die Luke schloss sich wieder, und frische Luft strömte in die Ladebucht. Einige Zeit würde es noch dauern: Im Augenblick war das Metall zu kalt, um es anzufassen. Als sich schließlich die Luke der Kapsel knarrend öffnete, strömten Wärme und der Geruch von Leben aus dem Inneren.

Ein Mann kroch hinaus. Unsicher richtete er sich auf. Er war groß, besaß eine Hakennase und einen buschigen Bart, der an einigen Stellen bereits grau wurde; doch er war noch immer schlank und kräftig. Über eine Leiter kletterte er aus der Ladebucht. Eine Tür schwang auf. Dahinter wartete seine Tochter.
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Das Lied der Maschinen hallte durch die Rover, zu leise, als dass menschliche Ohren etwas anderes hören konnten als Rascheln und Murmeln, und doch drang die Melodie in Knochen, Fleisch und Geist. In Ryans Kabine fragte Carita: »Aber warum fliegen wir wieder zu dem Schwarzen Loch zurück? Das ist ein Umweg von mindestens einer Woche, plus der Zeit, die wir dort verbringen. Ich habe das verdammte Ding doch schon gesehen. Warum fliegen wir nicht auf geradem Weg zurück nach Wunderland?«

Sie hatte vollkommen erschöpft geschlafen, als ihre Schiffskameraden die Entscheidung getroffen hatten, und sie war erst vor kurzem aufgewacht, um zu essen und sich zu ihrem Freund zu gesellen. Die anderen hatten ihre restliche Energie mit dem Schmieden von Plänen und dem Setzen eines Kurses durch den Hyperraum verbraucht. Ryan hatte die erste Massedetektorwache übernommen. Inzwischen hatte Tyra ihn abgelöst. Sie war noch immer todmüde, und nach der Wache würde sie sich sicherlich wieder in ihre Koje verkriechen.

»Wir dachten, du würdest zustimmen, und wir wollten dich nicht aus der Koje werfen, nachdem das Ergebnis feststand«, antwortete Ryan. »Wofür auch immer wir uns entschieden hätten  erst einmal hierzubleiben kam nicht in Frage. Das Risiko war zu groß, dass plötzlich ein Katzenwoku auftauchen und ›Buh!‹ rufen würde. Möchtest du was zu trinken?«

»Du kennst mich  in des Wortes ganzer Bedeutung.« Carita steckte ein Kissen zwischen sich und die Wand und lehnte sich zurück. Die Beine hatte sie unter der Tagesdecke angezogen. Ryan ging zu einem Regal mit einem kleinen Kühlschrank. Im Laufe der Zeit hatte er eine Menge Luxusgüter in seiner Kabine angehäuft. Auf dem Bildschirm war eine spärlich bekleidete Sängerin zu sehen, die mit verführerischem Blick unter einer Palme saß und auf einer Ukulele spielte. Ryan mixte etwas Exotisches aus Rum und Fruchtsäften.

Dabei erklärte er: »Teils ist es eine Frage der Erholung. Nordbo ist durch die Hölle gegangen, und wir waren ebenfalls im Fegefeuer. Wenn wir zurückkehren, wird die Sensation so groß sein, dass uns das, was wir nach dem Roten Zwerg erlebt haben, wie ein Kaffeekränzchen des Kleingärtnervereins erscheinen wird. Wir sollten besser ausgeruht in Wunderland ankommen und uns vorher genau überlegen, was wir sagen und wie wir uns verhalten.«

»Hmmm, ja, das macht Sinn. Aber ich kann mir schönere Plätze vorstellen als dieses Schwarze Loch, um mich zu entspannen. Weißt du, wie die Russen so ein Ding nennen?«

Ryan lachte.

»Ja. Übersetzt heißt es ›Gefrorener Stern‹. Nur, dass unseres nie ein Stern gewesen ist, und es ist alles andere als ›gefroren‹.«

»Aber es hat sich in eine Art Stern verwandelt.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Beide sahen das gleiche Bild vor ihrem geistigen Auge: Ein leuchtendes Etwas, das Jahrhundert um Jahrhundert heller strahlte, dann Tag um Tag, um schließlich in einer gleißenden Nova zu vergehen. Zumeist reden Raumfahrer nüchtern über ihre Arbeit, denn die Realität des Universums ist größtenteils so langweilig wie der Tod.

»Nun, wir haben einen Grund, dorthin zu fliegen«, fuhr Ryan fort. »Wir müssen Entdeckerrechte geltend machen. Die Kzinti haben das Artefakt so gründlich untersucht, wie sie konnten, weitaus gründlicher, als der flüchtige Blick, den wir darauf geworfen haben. Besonders haben sie natürlich nach potenziellen militärischen Verwendungszwecken Ausschau gehalten. Nordbo war dabei. Er weiß ganz genau, was sie in Erfahrung gebracht haben. Aber wie zu erwarten war, muß sein Gedächtnis ein wenig aufgefrischt werden. Er hat uns berichtet, dass das Kzintischiff einen vollständigen Bericht ausgestrahlt hat, bevor er es übernommen und die Funkanlage ausgeschaltet hat. Aber wir sind nicht dafür ausgerüstet, die Nachricht abzufangen. Denk nur einmal daran, wie schwer es war, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Es könnte Wochen dauern, und selbst dann können wir nicht sicher sein, alles aufgefangen zu haben. Lass Nordbo das Ding noch mal besuchen, hier und da eine Messung vornehmen, und er kann es gut genug beschreiben, um seinen Anspruch geltend zu machen.«

Carita hob die Augenbrauen. »Was für einen Anspruch? Die Regierung wird über das Ding herfallen, es übernehmen und alles als Gott weiß wie geheim deklarieren.«

Ryan nickte. »Frisst ein Hai Fische? Sie werden ganz schön sauer auf uns sein, weil wir dem hoi polloi davon erzählen. Das müssen wir aber, allein wegen Nordbos Rehabilitierung. Technische Einzelheiten können wir uns allerdings sparen. Trotzdem wird er als Entdecker anerkannt werden müssen. Aus juristischer Sicht können die Kzinti und ihre Übertragung ignoriert werden. Sie haben Nordbo schanghait und auch andere Gesetze übertreten; sie haben alle Rechte verwirkt, ganz zu schweigen davon, dass kein Gericht der Welt sich mit ihrem Anspruch befassen würde. Nordbo hat zumindest Anrecht auf eine Belohnung. In Anbetracht der Wichtigkeit der Entdeckung und des Ärgers, den eine öffentliche Diskussion hervorrufen würde, wird diese Belohnung wahrscheinlich entsprechend hoch ausfallen … und wir werden sie mit ihm teilen.«

»Aha!« jubelte Carita. »Ich verstehe. Du hast recht: Es war unnötig, mich zu wecken.«

»Auch für das Kzintischiff könnte etwas herausspringen, falls die Marine sich dazu entschließt, es für nachrichtendienstliche Zwecke einzufangen«, sagte Ryan. »Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich vermute, sie werden lediglich die Nachricht abfangen und stören. Das Schwarze Loch aber, das ist wirklich ein Jackpot.« Inzwischen hatte er die Drinks gemixt und reichte Carita ein Glas. »Pomaikai.«

»In den Orbit damit.« Sie stießen an, und Ryan setzte sich auf die Kojenkante.

Carita wurde nachdenklich. »Der arme Mann. Er wird doch rehabilitiert werden, oder?«

»O ja. Falls nötig, kann er sich freiwillig einem Wahrheitstest unterziehen. In Verbindung mit unserer Aussage sollte es das gewesen sein. Sein Name wird reingewaschen, seine Familie wieder in den Clan aufgenommen, und er wird seinen Besitz zurückerhalten oder zumindest eine angemessene Entschädigung, falls das unmöglich sein sollte. Er wird das Geld von der Belohnung gar nicht brauchen. Ich glaube, er zwingt sich nur um unseretwillen zu diesem Trip.«

Carita starrte vor sich hin. »Wie nimmt er das alles auf?«

Ryan zuckte die Schultern. »Das kann man noch nicht sagen. Freude, Erschöpfung  mit dem letzten Rest Energie, die ihm die Stimulanzien verschaffen, schmiedet er neue Pläne. Er wird schon wieder in Ordnung kommen. Er ist verdammt zäh.«

Mitleid verlieh Caritas Stimme einen sanften Unterton. »Er hat sein kleines Mädchen wiedergesehen, und sie war keine ganz junge Frau mehr. Sie hat ihm erzählen müssen, dass seine Frau gestorben ist.«

»Ich glaube, ich habe Trauer in seinen Augen gesehen, obwohl er die Nachricht relativ stoisch ertragen hat. Allerdings hat es ihn wahrscheinlich nicht sonderlich überrascht. Und als Mensch, tief in seinem Inneren, war er vielleicht sogar erleichtert.«

»Ja. Sie war sehr alt. Ich wette, er wäre bis zum Ende bei ihr geblieben, aber … Der Stolz auf seine Tochter sollte ihm über so manches hinweghelfen.«

»Sie ist wirklich ein seltenes Exemplar ihrer Gattung.« Ryan stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Und unter der rauen, intellektuellen Schale sexy wie Pele. Ich würde eine Menge dafür geben, beim nächsten Ausbruch dieses Vulkans dabei zu sein. Aber da werde ich wohl kein Glück haben. Sie war zwar sehr höflich, aber sie hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich keine Chancen hätte. Das ist der einzige Fehler, den ich bei ihr entdecken kann.«

Carita trank einen kräftigen Schluck von ihrem Cocktail, runzelte die Stirn und trank erneut. »Sie hat ein Auge auf den Skipper geworfen, und er auf sie. Sie können es nicht länger verbergen, egal wie sehr sie sich bemühen.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich bin frustriert. Aber wenn irgendjemand eine Chance bei ihr verdient hat  außer mir natürlich , dann ist es Bob.«

»Dorcas.«

»Ach, ihr würde das nicht allzu viel ausmachen. Sie ist eine praktisch denkende Frau.«

Carita verzog den Mund. »Ich fürchte, es würde nicht bei einem One-Night-Stand bleiben.«

»Bitte? Jetzt mach aber mal halblang.«

»Du hast all deine Aufmerksamkeit Tyra gewidmet. Ich habe meine ein wenig auf den Skipper gerichtet.«

»Glaubst du wirklich …?« Verlegen trank nun auch Ryan einen kräftigen Schluck. »Nun, das geht uns nichts an.« Er entspannte sich, lächelte, beugte sich vor und legte den Arm um Caritas Hüfte. »Wie wärs, wenn wir uns ein wenig jenen Dingen widmen würden, die uns etwas angehen, Feuerhöschen? Es ist schon eine Weile her.«

Carita saß noch einige Sekunden lang besorgt an der Wand. Dann legte sie das Kissen beiseite, wandte sich ihrem Kameraden zu und erwiderte das Lächeln. Das Schiff segelte durch den lichtlosen Raum.
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»Nein, ich muß die Wahrheit sagen«, sagte Oberster-Kommunikationsoffizier. »Wir werden es weiterhin versuchen, wenn der Kommandant befiehlt, aber ich muß Euch respektvoll warnen, dass es eine Verschwendung von Zeit und Energie ist. Der Kommandant weiß, dass wir jedes erdenkliche Signal auf jeder uns bekannten Frequenz ausgestrahlt haben. Nicht einmal ein Roboter hat uns geantwortet. Dieses Schiff ist tot.«

Oder es schläft, und es liegt außerhalb unserer Macht, es zu wecken, dachte Weoch-Captain. Er starrte auf den Bildschirm vor sich wie in einen mitternächtlichen Wald. Auf diese Entfernung war der Irrläufer nur eine dünne Flamme, die vor den Sternen entlangkroch. Sich die enorme Geschwindigkeit und die damit verbundenen Kräfte auszumalen, war jenseits der Vorstellungskraft eines Kzin.

»Ich stimme zu«, sagte Weoch-Captain nach einer Weile. »Schalte deine Geräte ab und warte auf weitere Befehle.« Zorn flammte in ihm auf. »Geh, du Schtondat-Lecker! Geh!«

Das Bild verschwand. Weoch-Captain brachte sein Temperament wieder unter Kontrolle. Oberster-Kommunikationsoffizier hat das nicht verdient, dachte er. Die letzten ereignislosen Tage haben mich genauso reizbar gemacht wie den Niedrigsten meiner Mannschaft.

Was? Bereue ich etwa, meine Wut an Oberster-Kommunikationsoffizier ausgelassen zu haben? Ich denke ja schon wie ein Affe! Das darf nie ein anderer Held erfahren, ja, es war überfällig, dass wir endlich zu Taten schreiten.

Weoch-Captain beendete seine Selbstbetrachtung und wandte sich wieder der Zukunft zu. Nicht, dass er eine große Wahl hatte. Er konnte die Scherrek nicht einholen und entern, um sich über ihr Schicksal Klarheit zu verschaffen. Wiederholt hatte er den Impuls unterdrückt, das Schiff zerstören zu lassen, dieses Ding, das ihn mit seinem Schweigen verspottete. Die Patriarchen würden entscheiden, was mit ihm geschehen sollte. Weoch-Captain konnte sofort zu ihnen zurückkehren und ihnen Bericht erstatten. Unter den gegebenen Umständen würde ein Affencaptain genauso handeln.

Der Hochadmiral hat mir Entscheidungsfreiheit gewährt. Wenn ich zurückkehre und nur die Hälfte meiner Mission erfüllt habe, wird jemand anders sie übernehmen und mir den Ruhm unter der Schnauze wegschnappen. Aber ich denke nicht wie ein Affe.

Er rief das Bild von Astronom auf den Schirm des Intercom. »Haben deine Analysen etwas Neues über die Perturbation ergeben, die du erwähnt hast«, fragte er ohne große Erwartungen.

»Nein, sonst hätte ich den Kommandanten auch sofort informiert. Die Daten sind zu unvollständig. Außer der Schnappender Scherrek hat noch irgendetwas das interstellare Medium aufgewühlt, und zwar ein paar Lichttage von jenem Punkt entfernt, wo wir das Schiff entdeckt haben; aber der Effekt war kaum messbar. Der Kommandant erinnert sich vielleicht an meinen Gedanken, dass ein Felsbrocken in Kontakt mit den Schutzfeldern gekommen sein könnte, zu klein, um sie zu durchdringen, aber groß genug, dass seine Bruchstücke eine sichtbare Spur zu hinterlassen vermochten. Weitere Untersuchungen haben mich nur in meiner Meinung bestärkt, dass eine eingehendere Suche nach dem Objekt sinnlos wäre.«

Ja, dachte Weoch-Captain. Die überwältigende Größe des Weltraums. Und wenn wir auf einen Meteoritensplitter oder zwei treffen, was solls? Ein unwahrscheinliches Zusammentreffen, aber möglich, und ganz und gar ohne Bedeutung. Was auch immer mit der Scherrek geschehen sein mag, es ist vor einem Lichtjahr geschehen, was zwei objektiven Jahren entspricht. Das ist der Zeitpunkt, an dem die Übertragungen aufgehört haben.

Und doch habe ich die Intuition des Jägers …

Ein Schauder lief ihm über den Pelz. Er entließ Astronom und rief nach Ausführender-Offizier. »Bereite alles für den Hyperraum vor«, befahl Weoch-Captain. »Wir werden zu unserem Primärziel fliegen.«

»Sofort, Dominanter!« erwiderte der Kzin voller Freude.

»Auf dem Weg wirst du Waffenübungen unter vollen Simulationsbedingungen ansetzen. Die Mannschaft ist lasch und reizbar geworden. Du wirst sie wieder zu einer effizienten Maschine formen. Egal, was wir bis jetzt in Erfahrung gebracht haben  was uns am Ende erwartet, vermag niemand vorauszusehen.«

»Dominanter.«

Menschen? dachte Weoch-Captain. Vielleicht, vielleicht. Unseren Informationen zufolge war das Schwarze Loch nicht ihr eigentliches Ziel; aber die typische Affenneugier, wenn schon nichts anderes, könnte sie dort festgehalten haben. Oder … Ich weiß nicht: Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie etwas mit dem Schicksal der Schnappender Scherrek zu tun haben. Sie, das heißt dieselben, die Werliss-Kommandant und seine großartige Basis vernichtet haben.

Sei dort, Saxtorph, damit ich mir den Ruhm erwerben kann, dich getötet zu haben.
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Sterne bedeckten den Himmel und strahlten wie Eis im Winter. Alpha Centauri war nur einer von ihnen, und Sol war sehr, sehr klein. Die Milchstraße glitzerte am Horizont wie ein Fluss, der zu seiner Quelle zurückfließt. Unterbrochen wurde das weiße Band von Staubwolken, die das Herz der Galaxis zu verbergen schienen. Riesig und voll seltsamer Gebilde erhob sich das außerirdische Artefakt vor ihnen.

Die Rover hielt eine Position 50 Kilometer vor der dem Loch gegenüberliegenden Seite. ›Unter‹ ihr untersuchte Peter Nordbo mit Carita Fengers Hilfe jene Struktur, von der er glaubte, sie könne die gewaltige Masse in den Hyperraum bringen. Andernorts kroch der Roboprospektor über die Oberfläche und analysierte verschiedene Röhrensysteme und Schaltkreise.

An Bord der Rover herrschte Muße. Dorcas bemannte die Brücke, allerdings mehr aus Prinzip denn aus Notwendigkeit. Falls der Roboter signalisierte, dass er seine Arbeit beendet hatte, würde sie Nordbo kontaktieren, der ihr ein neues Ziel zuweisen würde. Ryan sah sich ein Holodrama in seiner Kabine an; einige Leute wären überrascht gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass es sich dabei um King Lear handelte. Saxtorph und Tyra saßen in der Messe und tranken Kaffee. Nachdem Carita ihn am Schwarzen Loch abgelöst hatte, war er zurückgeflogen in der Absicht, sich sofort hinzulegen.

Auf dem Weg zu seiner Kabine hatte er die Wunderländerin getroffen, und schon bald waren sie in ein Gespräch vertieft gewesen.

»Dein Vater sollte nicht so hart arbeiten«, sagte er. »Drei Schichten von vier, Tageszyklus um Tageszyklus. Er sollte sich ein wenig mehr Ruhe gönnen. Wir haben soviel Zeit, wie wir wollen.«

»Er will so schnell wie möglich fertig werden und nach Hause«, erwiderte Tyra. »Das kannst du doch sicher verstehen?«

»Ja, das verstehe ich. Aber nach Hause zur Traurigkeit.«

»Und zur Hoffnung.«

Saxtorph nickte. »Hm-mmmh. Er ist die Art Mann. Nicht, dass ich ihn gut kenne, aber … ein großartiger Kerl. Ich verstehe nun, warum du alles darangesetzt hast, ihn zurückzuholen.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er hastig hinzufügte: »Und mit dir an seiner Seite muß er einfach wieder glücklich werden.«

Tyra wandte sich ab. »Du solltest nicht … Robert, du bist immer so lieb zu mir. Ich werde dich so sehr vermissen.«

Saxtorph ergriff ihre Hand. »Hey, kleine Dame, mach dir keine unnötigen Gedanken. Du weißt, dass ich eine Zeitlang auf Wunderland festsitzen werde, ob es mir nun gefällt oder nicht.« Er grinste. »Willst du mir helfen, sie zu überstehen?«

Ihre Augen suchten die seinen. Sie errötete. »Ja, wir müssen sehen, was wir …«

Dorcas Stimme unterbrach sie. »Notfallstationen! Kzintischiff!« Der Ruf ertönte aus sämtlichen Lautsprechern und hallte durch die Korridore.

»Heilige Scheiße! Zum Boot, Tyra!« schrie Saxtorph. Er war bereits auf dem Weg. Seine Füße trommelten aufs Deck. Während er lief, begriff er allmählich das ganze Ausmaß der Neuigkeit.

Er stürmte durch die offene Tür des Kontrollraums und warf sich auf den Sitz neben Dorcas. Im vorderen Sichtfenster verdeckte die riesige Hülle des Tnuctipun-Artefakts ihre Heimatsonnen. An Steuer- und Backbord glühten unerforschte Sterne. Das Funkgerät schaltete sich automatisch ein, als es ein hereinkommendes Signal ausmachte, und spie das monotone Englisch eines Übersetzers aus. »… nicht versuchen zu entkommen. Falls wir eine Neutrinosignatur entdecken, die auf einen baldigen Eintritt in den Hyperraum schließen lässt, werden wir das Feuer eröffnen.«

Schweißperlen sammelten sich auf Dorcas Stirn. Saxtorph konnte sie riechen  oder war das sein eigener Schweiß, der ihm über die Schläfen rann? Dorcas Finger bewegten sich sicher über die Tastatur. »Ha, ich habe ihn«, flüsterte sie. Ein Fleck erschien auf dem Bildschirm des Scanners. Sie vergrößerte das Bild.

Zwar sah das andere Raumschiff noch immer wie ein Spielzeug aus, doch nun war es deutlich zu erkennen. Saxtorph rief sich die aktuelle Militärliteratur ins Gedächtnis und identifizierte das schlanke Gebilde mit seinen Geschütztürmen, Raketenwerfern und Strahlenprojektoren als Kriegsschiff der Raubvogel-Klasse. Die Sensoren verrieten ihm, dass es ungefähr eine halbe Million Klicks entfernt war und sich rasch näherte.

»Bestätigen!« fauchte es aus dem Funkgerät.

»Botschaft erhalten«, erklärte Saxtorph mit einem bitteren Kloß im Hals. »Was wollen Sie? Wir sind vollkommen legal hier. Unsere Spezies leben in Frieden miteinander.« Ja, ja, sicher.

»O Gott, Bob.« Dorcas schluckte, während weitere Sensoren auf das fremde Schiff ausgerichtet wurden. »Der Funkspruch war der erste Hinweis auf seine Gegenwart, den ich hatte. Es muß den Hyperraum schon in viel größerer Entfernung verlassen haben. Wenn ich es früher bemerkt hätte …«

Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir waren nicht im Alarmzustand, meine Süße. Wir. Wir alle. Wie hätten wir auch mit so etwas rechnen können?«

»Hier spricht Weoch-Captain vom Heldenschiff Schwertschnabel im Namen des Patriarchats.« Nun war hinter dem synthetischen Englisch deutlich das Fauchen und Zischen eines Kzin zu hören. »Ihr befindet euch in der Nähe unseres Eigentums. Ihr verletzt unsere Geheimnisse, und ich glaube, dass ihr in der Vergangenheit noch für viel Schlimmeres verantwortlich seid. Identifiziert euch.«

Saxtorph war verwirrt. »Warum verlangt ihr das? Ihr glaubt doch alle, dass Menschen keine richtigen Namen haben.«

Können wir noch entkommen? fragte er sich. Nein. Allein die Frage beweist, dass sie mich kalt erwischt haben. Der Kzin ist vier- bis fünfmal schneller als wir … mindestens. Das heißt allerdings nicht, dass er uns überhaupt verfolgen muß. Auf diese Entfernung kann er uns vermutlich mit seinen Lasern zum Wrack schießen. Eine Rakete kann die Entfernung in wenigen Minuten überbrücken, und wir haben nichts, womit wir sie abwehren könnten. (Mit dem Draggenfeld abfangen? Nein, zu langsam. Außerdem könnte es eine zweite, dritte, vierte Rakete geben oder einen Mehrfachsprengkopf oder …) Bei dieser Geschwindigkeit ist das Schiff in weniger als einer halben Stunde hier. Aber wie kann ich überhaupt über Flucht nachdenken? Carita und Peter sind noch immer da unten.

All das war ihm in den wenigen Sekunden Verzögerung durch den Kopf gegangen, die ein Funkspruch von hier zu dem anderen Schiff benötigte. »Tu, was man dir sagt, Affe! Gib mir deine Kennung.«

Er war sinnlos, den Kzin mit einer Weigerung noch weiter zu provozieren. Er würde den Namen schon bald lesen können, der keck auf dem Bug prangte. »Frachter Rover aus Leyport, Luna. Ich wiederhole: Wir sind in friedlicher Absicht hier, und ich kann mir nicht vorstellen, was wir getan haben könnten, um Sie zu verärgern.«

Es folgte Schweigen. Dorcas saß mit geballten Fäusten auf ihrem Sitz.

»Die Rover. Harrrgh! Saxtorph-Captain, nicht wahr? Ich will Video.«

Was? Saxtorph vermochte sich nicht zu rühren, und so kam Dorcas der Aufforderung des Kzin nach.

Weoch-Captain hatte offenbar beschlossen, es den Menschen gleichzutun. Sein Tigerkopf erschien auf dem Schirm, und sein Blick glich dem eines wilden Tieres auf der Jagd. »So siehst du also aus«, knurrte er. Er kniff die Augen zusammen und leckte sich über die Fänge. »Wie habe ich gehofft, dich kennenzulernen.«

»Was meinst du damit?« schrie Dorcas.

»Das weißt du ganz genau«, erwiderte Weoch-Captain. »Ihr habt die Helden und ihre Arbeit bei der Roten Sonne vernichtet.«

Also hatte die Geschichte Kzin erreicht. Das war nicht überraschend, denn sie war in den Medien eine große Sensation gewesen. Man hatte Saxtorph versichert, dass die Regierungen von Alpha Centauri und Sol in ihren bisherigen Kommuniqués keine Einzelheiten bekanntgegeben hätten. Sie wollten die Reaktionen der Katzen auf eine Neuigkeit nach der anderen testen. Aber Raumfahrer, besonders nichtmenschliche Raumfahrer, die von Wunderland zu neutralen Planeten flogen, hatten die Geschichte wahrscheinlich bei Treffen mit ihren Kzintipartnern weitererzählt.

»Während meiner ganzen langen Reise habe ich gehofft, dich zu finden«, schnurrte Weoch-Captain. Er hob die Ohren und breitete sie aus. »Ein exzellenter Gegner, ein würdiger Feind. Wenn ihr euch benehmt und tut, was man euch sagt, dann verspreche ich euch einen schnellen, schmerzlosen Tod … Nein, nicht für dich, Saxtorph. Ich denke, du und ich sollten uns Auge in Auge gegenübertreten. Hinterher werde ich mir aus deinem Körper ein hervorragendes Mahl bereiten lassen, die passende Speise für einen Helden, und deinem Kopf werde ich einen Ehrenplatz unter meinen Trophäen geben.«

Saxtorph riss sich zusammen. »Sie erweisen uns eine große Ehre, Weoch-Captain«, krächzte er. »Wir danken Ihnen, und preisen Ihren edlen Geist.« Was hätte er auch sonst sagen sollen? Es war besser, sie bei guter Laune zu halten. Kzinti folterten nicht zum Vergnügen, doch wenn sie wütend genug waren, würden sie es vielleicht an Tyra, Dorcas, Carita, Kam und Peter auslassen. Vielleicht nimmt er uns ja auch mit nach Kzin. Es sei denn, wir bringen uns vorher um.

Im Sichtfenster hatte der Raubvogel deutlich an Größe zugenommen. Er verdeckte mehr und mehr Sterne.

Weoch-Captain fuhr die Krallen rein und raus. »Gut«, sagte er. »Aber ich will nicht zu lange mit einem Affen reden. Bei meiner Ankunft wirst du die letzten Befehle erhalten.«

Der Bildschirm wurde schwarz.

»Bob, Liebling, Liebling.« Dorcas wand sich auf ihrem Sitz, um ihm die Arme um den Hals zu legen.

Saxtorph drückte sie an sich. Wie stets in einer Krisensituation war er vollkommen ruhig und distanziert, eine Überlebensmaschine. Nicht, dass er hier noch einmal rauskommen würde, aber … »Wir sollten die anderen holen«, erinnerte er seine Frau. »Dann können wir noch kurze Zeit gemeinsam verbringen.«

»Ja.« Er spürte, wie sie ein Zittern unterdrückte. Ebenso entschlossen wie er wandte sie sich der Funkanlage zu und richtete einen Strahl zur Sphäre aus. »Carita, Peter, kommt sofort zurück zum Schiff«, sagte sie.

»Was ist …? Ist was Schlimmes passiert?« fragte Nordbos heiserer Bass.

»Das ist jetzt egal. Bewegt euch!«

»Jawohl.« Und: »Aye, Maam, wir sind unterwegs«, von Carita.

Dorcas unterbrach die Verbindung. »Ich will ihnen die Neuigkeit ersparen, solange sie noch nicht hier sind«, erklärte sie. »Sie würden sich nur unnötig Sorgen machen; aber so wird es sie zumindest nicht schockieren, wenn sie den Feind am Himmel entdecken. Schließlich können sie ihn auf diese Entfernung ja nicht genau identifizieren.«

»Bis wir uns wiedersehen«, stimmte ihr Saxtorph zu. »Was ist mit … mit Tyra und Kam? Sollen wir sie im ungewissen lassen?«

»Das wäre wohl besser.«

»Nein. Vielleicht war es doch nicht so freundlich von dir, Peter und Carita nichts zu sagen. Ich glaube, Tyra würde es sofort wissen wollen, damit, nun, damit sie …« damit sie mir einen Abschiedskuss geben kann, »… damit sie sich vorbereiten und dem Ende mit offenen Augen entgegentreten kann. Sie ist die Art Mensch.«

Dorcas biss sich auf die Lippe. »Ich kann dich nicht davon abhalten, wenn du darauf bestehst.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Aber ich dachte, du und ich … Wir hätten noch eine Viertelstunde für uns, bevor die anderen ankommen …«

Saxtorph grinste. Ohne Zweifel war es ein schrecklicher Anblick. »Ich fürchte, zu einem Quickie bin ich nicht mehr in der Lage.«

Dorcas brachte ein Lachen zustande. »Runter mit dir, Junge.« Und ernst: »Ich bin im Augenblick auch nicht gerade gefühlsselig; aber ich möchte dir sagen, dass ich dich liebe, und dass ich dir für alles danke.«

»Ah, nein, der Dank gebührt Euch, und nur Euch allein, Mylady.« Er stand auf. Sie tat es ihm nach. Sie umarmten sich. Saxtorph verfluchte sich, weil er sich wünschte, sie wäre Tyra.

Dorcas küsste ihn lange und leidenschaftlich. »Das ist für das, was wir hatten.« Die Tränen wollten nicht länger in den Augen bleiben. »Und das ist für alles … für alles, was wir gehabt hätten … die Kinder …«

Ja, dachte Saxtorph, unser eingefrorenes Erbgut. Sie werden im Kühlschrank bleiben, diese kleinen Geister dessen, was hätte sein können, sie werden dort bleiben Jahr für Jahr, bis man sie vergessen haben wird wie die Sphäre dort drüben.

Saxtorph begann zu wanken. »Fanden i helvede!« brüllte er.

Dorcas trat einen Schritt zurück. Sie sah sein Gesicht und stieß einen leisen Pfiff aus. »Was?«

Das Dänisch seiner Kindheit, »Der Teufel in der Hölle«, der Lieblingsfluch seines Vaters. Ja, und es war ein Teufel, der ihn dort draußen jenseits des Höllensterns erwartete.

Dann dämmerte Dorcas, woran ihr Mann dachte. Wildheit brach sich in ihr Bahn, und nun schrie auch sie, doch dann musste sie fragen: »Was ist, wenn es fehlschlägt?«

»Dann öffnen wir die Außenluken und trinken Vakuum«, antwortete Saxtorph. Er hatte diesen Gedanken bisher nicht ausgesprochen, weil er wusste, dass seine Frau ihn nicht gutheißen würde, solange die Aussicht auf einen schnellen, sauberen Tod durch Feindeshand bestand. »Aber vermutlich werden die Kzinti sich so sehr aufregen, dass sie uns mit Raketen eindecken. Komm schon. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Sie kehrten zu ihren Sitzen und den Kontrollen zurück. Auf dem Tnuctipun-Artefakt rührte sich der Roboprospektor. Vorsichtig und mit minimalem Schub stieg er von der Oberfläche empor. Als er sich weit genug von dem Objekt gelöst hatte, beschleunigten ihn die Menschen. Sie mussten rasch handeln und die Maschine in Position bringen, bevor der Feind nahe genug heran war, dass seine Instrumente den Roboter registrieren würden. Sie mussten auch äußerst präzise arbeiten, mit mathematischer Genauigkeit und das Problem von Vektoren und Koordinaten im dreidimensionalen Raum lösen. »… Integral zum Geschwindigkeitsunterschied dS …« murmelte Dorcas zum Computer, während ihre Finger die eigentliche Kommunikation übernahmen. Saxtorph registrierte die Worte nur unterbewusst: Wenn das hier danebengeht, dann verbringen wir also so die letzten gemeinsamen Minuten miteinander. Das passt.

Ein Licht blinkte auf. Carita und Peter waren angekommen. »Kam, unsere Freunde sind wieder zurück«, sagte der Captain über das Intercom. »Schleuse sie rein, und sag ihnen, sie sollen bleiben, wo sie sind. Tyra, ich glaube, ich kann mit unseren Besuchern fertig werden.«

Außer Ryans »Aye« antwortete keiner von beiden. Der Quartiermeister wusste, dass er das Paar auf der Brücke besser nicht stören sollte. Tyra musste zu der gleichen Erkenntnis gelangt sein. Sie jammert nicht, und sie wird auch nicht hysterisch, dachte Saxtorph, sie nicht. Aber da sie nicht für mich arbeitet, wird sie mir vielleicht nicht gehorchen und nicht beim Boot bleiben. Es wäre auch sinnlos. Schlimmstenfalls geht sie sowieso nur durchs Schiff zu ihrem Vater.

»Alles bereit«, seufzte Dorcas. Sie lehnte sich zurück, die Hände nach wie vor auf der Tastatur und den Blick auf den Monitor gerichtet. »Ich werde drei, vier winzige Korrekturen vornehmen, aber ich bezweifele, dass die Kzinti sie bemerken werden.«

Der Raubvogel erfüllte inzwischen den ganzen Bildschirm. Die Zwillingsgeschütze im Bug fingen das Sternenlicht auf und funkelten wie große Augen.

»Gut.« Saxtorphs Aufmerksamkeit war auf das Kontrollpult der Rover gerichtet. Er hatte sich genau ausgerechnet, wie er das Schiff bewegen wollte, wenn alles begann. Auch wenn sie in ihrer gegenwärtigen Position theoretisch sicher waren, wollte er doch so weit weg von dem Geschehen sein wie irgend möglich. Auf Wunderland wäre ideal, auf einer sonnigen Wiese, einen Krug Bier in der Hand und an seiner Seite …

»Los!« schrie Dorcas. Sie drückte den Knopf, der den letzten Schaltkreis schloss. »Kiaii!«

Schwebend inmitten der Sterne empfing der Roboprospektor das Signal, auf das das Programm gewartet hatte, welches Dorcas übertragen hatte. Er flog los. Mit einer Beschleunigung von mehreren 100 g würde er in weniger als fünf Sekunden in die Hülle um das Schwarze Loch herum einschlagen wie ein Stein, der vom Himmel fiel.

Er schlug durch. Gleißend helles Licht verschlang das Kzintischiff.
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»Stell mich noch einmal zu dem Menschenkommandanten durch«, forderte Weoch-Captain.

»Ja, Dominanter«, erwiderte Kommunikationsoffizier.

Mensch, dachte Weoch-Captain, nicht Affe, egal was meine Stellung von mir verlangt, wie ich sie in der Öffentlichkeit zu nennen habe. Ein tapferer und kluger Feind. Ich wünschte beinahe, wir wären uns ebenbürtig, wenn wir uns gegenüberstehen. Aber das darf natürlich niemand wissen.

Die optischen Sensoren zeigten ein Bild der Rover, ein ungelenkes Gebilde, zerschlagen und abgenutzt. Sollte er auch das Schiff als Trophäe für sich beanspruchen? Nein, Saxtorphs Kopf würde reichen; und das Schiff mitzunehmen wäre bedeutungslos, wenn Weoch-Captain mit neu erworbenem Ruhm zurückkehrte, um einen vollen Namen verliehen zu bekommen. Man würde ihm einen Sitz im Patriarchat verleihen und das Recht, sein eigenes Haus zu gründen. Seine Nachfahren würden das alte Ding vielleicht als Erinnerung daran zu schätzen wissen, was ihr Vorfahre geleistet hatte. Weoch-Captains Blick wanderte zu dem großartigen Artefakt der Tnuctipun. Dort lauerte Macht, Macht, die das Universum erzittern lassen würde. »Arrrh«, stöhnte er.

Die Bildschirme wurden schwarz. Die Lichter verloschen. Weoch-Captain taumelte durch endlose Dunkelheit.

»Yeaaach! Was ist das? Was zur Hölle geht hier vor?« Schreie hallten durch eine Luft, die nicht mehr von Ventilatoren umgewälzt wurde. Weoch-Captain erkannte, in welchem Zustand er sich befand. Er war schwerelos.

»Alle Stationen, Bericht!« Das Chaos in den Korridoren war die einzige Antwort, die er erhielt. Alles war tot. Die Mannschaft bestand aus Geistern, die wild mit den Armen in ihren Gräbern ruderten. Übelkeit überkam Weoch-Captain.

Er kämpfte dagegen an. Falls ein ›Unten‹ noch existierte, dann sah er es zumindest nicht mehr. Er durfte nicht raumkrank werden. In der Vergangenheit war er nie raumkrank geworden, wenn er sich frei im All bewegt hatte. Er musste handeln, die Führung übernehmen, herausfinden, was falsch gelaufen war, es auseinandernehmen und alles wieder ins Lot bringen. Er tastete sich voran, von einem unbekannten Objekt zum nächsten. »Ruhe!« bellte er. »Bleibt standhaft! Zu mir, meine Offiziere, zu mir, zu eurem Kommandanten!«

Erneut stieg Übelkeit in ihm empor.

Er erreichte die Tür und den dahinterliegenden Korridor. Ein Körper stieß gegen den seinen. Beide begannen, sich um ihre eigene Achse zu drehen und schlugen gegen Wände und Schotts. Auch der letzte Rest von Würde war dahin. »Meine Augen, argh, meine Augen«, stöhnte der andere Kzin. »Hat das Licht sie ausgebrannt? Ich bin blind. Helft mir. Helft mir.«

Ein Gedanke packte Weoch-Captain an der Kehle. Er fletschte die Zähne, doch der Gedanke wies ihm die Richtung, zeigte ihm die Beute. Sein Gedächtnis diente ihm als Führer, als er sich den Korridor entlanghangelte, in dem es immer ruhiger wurde, je mehr die Mannschaft ihre Panik unter Kontrolle bekam. Gute Männchen, dachte Weoch-Captain inmitten des Hämmerns in seinen Ohren und Schläfen. Tapfere Männchen. Helden.

Sein Ziel war der nächstgelegene Beobachtungsturm. Dort gab es transparente Sichtfenster, eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall eines Totalausfalls der Elektronik, und daher waren sie ständig unverschlossen. Weoch-Captain bahnte sich einen Weg hinein. Ein blauweißer Strahl, zu grell, um ihn unmittelbar anzusehen, fuhr durch das All unmittelbar hinter dem Schiff. Er verschwand aus dem Sichtfeld, als die Schwertschnabel sich von ihm entfernte. Weoch-Captain erreichte eines der Sichtfenster und kniff die Augen zusammen. Die Sterne zeichneten sich messerscharf am Himmel ab. Vorsichtig krallte er sich an den Verstrebungen fest und hangelte sich zum nächsten Fenster.

Eine graue Kurve, ein hoch hinausragender Turm, ja, das Relikt der alten Herren, das Ende seiner Suche. Die Schwertschnabel bewegte sich weiter darauf zu. Weoch-Captain schrie, schlug die Pranken vors Gesicht und trieb hilflos im Raum.

Nach und nach verschwanden die Flecken vor seinen Augen.

Der glühende Strahl hatte ihn nicht geblendet. Anhand des Lichts, das jetzt in den Raum fiel, vermochte er Einzelheiten der metallenen Strukturen zu erkennen. Er wusste nun, was geschehen war.

Irgendwie war es den Menschen gelungen, ein zweites Loch in der Hülle zu öffnen. Die Strahlung riss das Leben aus seinem Schiff.

Abermals überkam ihn Übelkeit, und diesmal musste er sich übergeben. Ekelerregende Kugeln und Tröpfchen schwebten um seinen Kopf herum und drangen ihm in die Nüstern. Er floh, bevor sie ihn ersticken konnten.

Ja, der Tod ist in meinen Knochen. Er wusste es. Wie lange kann ich noch dagegen ankämpfen, und warum sollte ich? Du hast gewonnen, Mensch.

Nein! Er stieß sich am Schott ab und katapultierte sich vorwärts. Der Plan nahm noch während des Flugs Gestalt an. »Trefft mich an Station Drei!« rief er in die Nacht hinaus. »Alle Mann zu Station Drei zum Befehlsempfang! Gebt das weiter! Euer Kommandant ruft zur Schlacht!«

Einer nach dem anderen und unbeholfen schlossen sie sich ihm an. Manche zitterten, andere erbrachen sich. Offiziere identifizierten sich, und die Mannschaft sammelte sich um sie herum. Einige hatten auf dem Weg hierher Taschenlampen gefunden. Zähne und Klauen blitzten in den Schatten.

Weoch-Captain sagte ihnen, dass sie bald sterben würden, und er sagte ihnen auch, wie sie das tun sollten. Sie fauchten und knurrten voller Zorn und Entschlossenheit.

Überall im Schiff waren Raumanzüge verteilt. Jeder Kzin suchte den, der für ihn gemacht worden war. In der Dunkelheit und ohne Schwerkraft waren einige von Übelkeit bereits zu sehr geschwächt. Sie schafften es nicht mehr.

Die Luft war dick und wurde ständig kälter. Recycler, Thruster und Funkgeräte der Raumanzüge funktionierten nicht mehr. Nur die Pumpen hatten immer noch Energie, und keiner der Kzin würde mehr Luft brauchen, als sich in den Reservetanks befand. Zum Springen hatte man seine Beine. Jeder wusste, wohin er sich katapultieren musste, um dem Tod ins Gesicht zu fauchen.

Weoch-Captain half seinen Männern dabei, die Luftschleuse manuell zu öffnen. Heulend wich die Atmosphäre aus dem Schiffsinneren, und kurz war eine geisterhafte weiße Wolke zu sehen. Weoch-Captain folgte ihr. Die Rover war außer Sicht. Sie hatte sich vermutlich in eine sichere Entfernung zurückgezogen; aber vielleicht wurde sie auch von der Schwertschnabel verdeckt. Das Artefakt erhob sich unmittelbar vor den Kzinti, die die Schleuse verließen. Weoch-Captain schätzte Entfernung, Richtung und Geschwindigkeit ab, so gut er konnte; dann spannte er die Muskeln und stieß sich ab wie ein Held auf der Jagd.

»Heee-Yaaah!« schrie er. Das Geräusch hallte schwach in seinem Helm wider. Blut folgte dem Schrei, und Schlieren bildeten sich auf dem Visier.

Auf dem Weg durchs Nichts hatte er Zeit, sich umzuschauen. Abgesehen von seinem rasselnden Atem und dem Blubbern in seiner Lunge bewahrte er Schweigen; er empfand einen inneren Frieden, wie er ihn bisher noch nie empfunden hatte. Hier und da flogen Funken an den Sternen vorbei: seine Kameraden. Auch wir sind nur noch Sternenstaub, dachte er. Sonnenstaub. Feuer.

Kaum einer von ihnen würde den Flug beenden, das wusste Weoch-Captain. Die meisten würden am Ziel vorbeifliegen und irgendwo dahinter ihr Ende finden. Einige wenige würden vielleicht das Glück haben, mitten in den Glutofen zu fliegen und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zu vergehen. Diejenigen, die die Hülle erreichten, würden nicht wissen, wohin sie sich wenden sollten. Weoch-Captain hatte keine Zeit gehabt, ihnen zu erklären, was er selbst erst nach tagelangem Studium verstanden hatte. Einige würden ihn vielleicht entdecken, erkennen und zu ihm kommen, aber das war mehr als unwahrscheinlich.

Aber das war egal. Dank ihm würden sie wie Krieger sterben, beim Angriff.

Die Schwertschnabel fiel immer weiter zurück. Sie besaß immer noch eine gewisse Geschwindigkeit Richtung Sphäre, auch wenn sie sich nicht auf einem Kollisionskurs befand. Deshalb war Weoch-Captain nach draußen gegangen.

Die Rover erschien in seinem Blickfeld. Saxtorph kehrte also zurück, um sein Werk zu begutachten. Er würde eine Zeitlang brauchen, um die Daten zu interpretieren, die ihm seine Instrumente lieferten, und wenn es soweit war … Was konnte er schon tun? Sein Draggenfeld ausdehnen und die Kzinti einsammeln?

Er kann versuchen, uns beschießen, dachte Weoch-Captain. Sicherlich hatte er einen Industrielaser an Bord. Weoch-Captain würde mit Sicherheit so handeln. Aber als Waffe war ein solcher Laser langsam, unhandlich und … Ich bin fast am Ziel.

Das Artefakt füllte den halben Himmel. Weoch-Captain packte eine Strebe. Da seine Kräfte immer mehr nachließen, hätte er beinahe den Halt verloren. Irgendwie gelang es ihm, sich festzuhalten, und abrupt hielt er an. Er verharrte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Dunkle Flecken trieben vor seinen Augen vorüber.

Doch er musste weiter, wollte er nicht unerfüllt sterben. Der Weg war hart, und er wurde immer härter, je weiter Weoch-Captain sich hinabhangelte. Mit nichts außer dem Kondensator, der die Luftpumpe antrieb und überdies ein wenig Wärme spendete, musste er seine Glieder gegen den Druck im Inneren des Raumanzugs bewegen. Sein Geist ließ ihm immer häufiger im Stich, aber er musste wach genug bleiben, um einen Weg durch etwas hindurch zu finden, was er nur von Bildern her kannte, während er gleichzeitig darauf achten musste, nicht zu schnell zu sein, damit er nicht losgerissen und in den Weltraum hinausgetrieben werden würde.

Aber trotz allem bewegte er sich.

Ein Blick nach oben. Ja, die Rover schwebte über ihm. Vielleicht vermutete Saxtorph bereits, was er vorhatte. Weoch-Captain grinste. Er hoffte, der Mensch war außer sich vor Wut.

Weoch-Captain hatte gut gezielt, als er sich von der Schwertschnabel abgestoßen hatte, und das Glück war mit ihm gewesen. Er war in unmittelbarer Nähe des Aktivators angekommen. Schließlich erreichte er ihn.

An einer Leine führte Weoch-Captain eine Taschenlampe mit sich. Mit ihrer Hilfe untersuchte er seine Umgebung. Laut Yiau-Captains Bericht war dieses Objekt eine Art Hebel und jenes eine Art Pedal, das den Schaltkreis schloss. Die Tnuctipun hatten eine derartige Prozedur sicherlich nie beabsichtigt. Irgendwo musste es auch ein automatisches System geben, ein Programm und eine Unterkunft für die Mannschaft, die die Waffe auf ihrem Weg zum Ziel begleitete. Aber die Tnuctipun hatten auch Backup-Systeme installiert. Über Milliarden von Jahren hinweg grüßte Weoch-Captain die Tnuctipun, seine Waffenbrüder.

Das funktioniert vielleicht nicht, mahnte er sich zur Zurückhaltung. Aber ich kann nicht mehr tun, als zu versuchen, diese Macht den Händen der Menschen zu entreißen.

Ich weiß nicht, wohin es gehen wird oder ob das Artefakt je wieder in unseren Teil des Weltraums zurückkehren wird, und ich werde es auch nie erfahren. Ich werde tot sein. Doch es wird ein stolzer, glorreicher Tod werden.

Ein Krampf schüttelte ihn, doch er hatte bereits an Bord der Schwertschnabel seinen Magen entleert. Ein bitterer, ekelerregender Geschmack im Mund, Blut hustend, das Helmvisier blutverschmiert, rasselnder Atem, zitternde Hände, Schwäche, ja, es war gut zu sterben. Weoch-Captain stützte sich gegen das Metall  inmitten all dieser Stangen und Röhren fühlte er sich wie in einem Knochenbrecher daheim auf Kzin, dachte er benommen ; dann trat er mit aller ihm verbliebenen Kraft auf das Pedal.

An Bord der Rover beobachteten die Menschen, wie ihre Beute verschwand.
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Nichtsdestotrotz begann die Heimreise fröhlich. Wenn man gerade sein Leben zurückgewonnen hatte, dann war der Verlust einer Schatzkiste beinahe bedeutungslos.

»Außerdem haben wir den Bericht von der Scherrek und ihre Funkübertragung plus dem, was wir selbst herausgefunden haben. Allein das sollte eine beachtliche Belohnung wert sein«, bemerkte Saxtorph. »Und dann ist da noch das andere Schiff, die, äh, Schwertschnabel.« Dorcas hatte den Namen gelesen, als sie daran vorübergeflogen waren, und einen Funksender angebracht, sodass man das Wrack jederzeit finden konnte. »Auf gewisse Weise ist das mehr als das Schwarze Loch allein. Eure Marine  oder meine Navy, oder beide zusammen  wird überaus erfreut sein, ein hochmodernes Kzintischiff auseinandernehmen zu können.«

»Was das Artefakt und das Phänomen in seinem Inneren für die Wissenschaft bedeutet hätte …« seufzte Peter Nordbo. »Aber du hast recht: Es wäre ungerecht, sich zu beschweren.«

»Ohne Zweifel wird die Regierung von uns verlangen, über diesen Teil unserer Reise Stillschweigen zu bewahren«, fuhr Saxtorph fort. »Aber wir werden Helden für sie sein, und das ist mehr wert, als wenn wir es nur für die Öffentlichkeit wären. Ich erwarte, dass sie diesmal nicht so einen Zirkus veranstalten werden wie nach unserer letzten Reise. Und wie ich gesagt habe, sie werden gut bezahlen.«

»Ich dachte, du wärst Patriot, Robert.«

»Oh, ich gehe davon aus, dass ich das bin. Aber ein Arbeiter verdient seinen Lohn, und ich bin ein armer Mann. Ich kann mir nicht leisten, umsonst zu arbeiten.«

Sie saßen in der Kabine der Saxtorphs, der geräumigsten auf dem ganzen Schiff, und redeten bei einem Glas Bier. Sie hatten das auch früher schon getan. Bereits von Anfang an hatten sich die beiden Männer sympathisch gefunden, und dieses Gefühl war mit der Zeit gewachsen. Das Englisch des Wunderländers war zwar ein wenig eingerostet, doch es wurde allmählich besser.

Nordbo strich sich über den Bart und sagte langsam: »Ich habe darüber nachgedacht. Hör mich bitte an. Meine Familie wird ihre Ehre wiedererlangen, aber ich bezweifele, dass man uns unseren Grundbesitz zurückgeben wird. Die gegenwärtigen Eigentümer haben ihn in gutem Glauben erworben, und auch sie haben ihre Rechte. Du musst mich nicht bedauern. Nach allem zu urteilen, was ich seit meiner Befreiung gehört habe, hat sich unsere Gesellschaft drastisch verändert, und der Titel eines Junkers hat kaum noch Wert. Dank der Gesetze wird man uns mit Geld für das entschädigen, was man uns genommen hat. Nachdem ich Tyras Schulden beglichen habe, in die sie sich für mich gestürzt hat, wird mir genug bleiben. Was soll ich dann tun? Ich habe meine Wissenschaft, ja, aber ich bin nur Amateur. Um Profi zu werden, bin ich zu alt; andererseits bin ich zu jung, um … um nur noch Golf zu spielen. Ich habe immer mit Menschen gearbeitet. Was hält das Leben denn noch für mich bereit?« Er lächelte. »Deine Firma hat chronische Finanzprobleme. Die Belohnung wird euch sicherlich helfen, aber ich bezweifle, dass es reicht. Was würdest du von einem Partner halten?«

Saxtorph riss die Augen auf. »Was? Ich, äh, was meinst du damit?«

»Ich würde natürlich nicht mit euch fliegen, höchstens von Zeit zu Zeit als Passagier. Ich bin kein Raumfahrer. Aber das All zu erforschen war schon immer mein Traum, und an einem Unternehmen wie dem deinen beteiligt zu sein kommt dem sehr nahe. Ja, ich werde auch eigene Reisen unternehmen, und ich werde euch Fracht und Passagiere besorgen und dafür Sorge tragen, dass die Firma expandiert. Als Junker habe ich das Wirtschaften von der Pike auf gelernt, und ich war gar nicht mal schlecht darin. Frag meine ehemaligen Pächter. Du könntest das Geld gut gebrauchen, das ich ins Unternehmen einbringen würde. Gemeinsam können wir das Ganze äußerst profitabel gestalten. Natürlich verlange ich nicht, dass du dich sofort entscheidest. Ich habe ja auch lange gebraucht. Aber die Idee scheint mir eine Überlegung wert zu sein. Was denkst du?«

»Ich denke, das ist eine gottverdammte Supernova!« brüllte Saxtorph.

Aufgeregt redeten sie weiter miteinander, bis der Captain schließlich auf die Uhr schaute und sagte: »Gott, ich muß Dorcas am Massedetektor ablösen. Ich werde sie zu dir runterschicken, dann kannst du mit ihr weiter darüber sprechen … das heißt, wenn du nicht zu müde bist.«

»Für Dorcas bin ich immer wach«, erwiderte Nordbo. »Sie ist eine wunderbare Frau. Du bist ein glücklicher Mann.«

Saxtorphs Eifer schwand dahin. Dann murmelte er: »Es tut mir leid. Manchmal weiß ich nicht, was ich sage. Ich rede, als hättest du … als hättest du keinen großen Verlust hinnehmen müssen. Normalerweise sprichst du nicht viel darüber, und deshalb vergesse ich es manchmal. Entschuldige, Peter.«

»Es braucht dir nicht leid zu tun«, erwiderte Nordbo in sanftem Ton. »Es ist traurig, ja, aber während meiner Zeit auf dem Kzintischiff bin ich immer davon ausgegangen, dass ich dort würde alt werden und sterben. Ich war verzweifelt. Zu erfahren, dass ich meine Hulda um ein Jahr verpasst habe, war bitter; doch ich sage mir, dass wir unser gemeinsames Leben lange vorher verloren haben. Gott hat mir zwei Kinder gegeben, die beide zu prächtigen Menschen herangewachsen sind.«

Zumindest die Tochter, dachte Saxtorph.

Nordbo lächelte wieder.

»Ich kann mich immer noch darauf freuen, endlich meinen Sohn Ib wiederzusehen. Tyra hat mir gesagt, er sei beim Marinenachrichtendienst; also werden wir in nächster Zeit viel zu tun haben … Robert, stimmt etwas nicht?«

Saxtorph saß wie versteinert da, bis er sich schüttelte, aufstand, den letzten Rest Bier hinunterschüttete und keuchte: »Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Mach dir keine Gedanken. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Aber, hm, sieh mal: Es ist besser, wenn wir die Sache mit der Partnerschaft noch nicht sofort mit Dorcas bereden. Lass uns Schweigen darüber bewahren, bis die Sache so gut wie unter Dach und Fach ist, okay? Jetzt muß ich aber wirklich hoch und sie ablösen.«

Nordbo wirkte verwirrt und ein wenig beleidigt, doch er antwortete: »Wie du willst«, und verließ die Kabine an Saxtorphs Seite. Im Korridor trennten sie sich, und Saxtorph machte sich auf den Weg zum Kontrollraum.

Dorcas schaltete das elektronische Buch aus, das sie gerade las. »Hey, du siehst aus, als hättest du die letzten Stunden in der Hölle verbracht«, sagte sie.

»Das kommt dem sehr nahe«, murmelte Saxtorph. »Ich werde mich schon wieder erholen. Lass mich jetzt bitte allein.«

»Dann willst du mir also nicht sagen, was los ist.« Sie stand auf und blickte ihm in die Augen. Trauer lag in ihrer Stimme. »In letzter Zeit hast du mir nur wenig von dem erzählt, was dich bewegt.«

»Unsinn«, schnappte Saxtorph. »Wir haben Seite an Seite gegen die Kzinti gekämpft.«

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du. Ich will dich nicht weiter belästigen. Das wäre unklug von mir; hab ich nicht recht?« Hoch erhobenen Kopfes ging sie hinaus, doch mit geballten Fäusten.

Saxtorph setzte sich auf den Stuhl, den Dorcas seltsamerweise nicht warm hinterlassen hatte, stopfte die Pfeife und rauchte hektisch.

Leise Schritte rissen ihn aus seinem Grübeln. Tyra kam herein. Wie immer hellte sich ihr Gesicht auf, als sie den Captain sah. »Hi«, grüßte sie, ein Amerikanismus, den sie sich mittlerweile angewöhnt hatte. »Wie wärs mit ein wenig Gesellschaft?«  als wenn sie ihm noch nie stundenlang Gesellschaft bei der Wache geleistet hätte und er ihr. »Ich wollte dich daran erinnern, dass du mir versprochen hast, mir von deinem Abenteuer auf …« Sie hielt inne. »Irgendetwas liegt im Argen.«

»Das hoffe ich nicht«, erwiderte Saxtorph. »Ich hoffe, ich irre mich.«

Tyra setzte sich. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, Robert? Du brauchst nur zu fragen. Oder wenn du nicht willst, dass irgendjemand davon erfährt, dann sag es mir, und ich werde schweigen.«

Sie weiß wirklich, wie man schweigt, dachte Saxtorph. Wir haben Stunden damit verbracht, schweigend einem Musikstück zu lauschen, ein Gemälde zu betrachten oder uns einfach nur an der Gegenwart des anderen zu erfreuen.

»Du hast recht«, sagte er. »Ich kann nicht darüber sprechen, bis … bis ich muß. Mit etwas Glück wird das nie der Fall sein.«

Die blauen Augen musterten ihn. »Es betrifft dich und mich, nicht wahr?« Wie ernst und still sie geworden war.

Vorsichtig entgegnete Saxtorph: »Habe ich das gesagt?«

»Ich fühle es. Wir haben uns gern. Zumindest empfinde ich so für dich.«

»Und du …« Er konnte den Satz nicht zu Ende führen.

»Ich glaube, du bist hin und her gerissen.«

»Warte mal eine Minute.«

Tyra beugte sich vor und ergriff seine Hand. »Weil du ein guter Mann bist, ein ehrlicher Mann«, sagte sie. »Du hältst deine Versprechen.« Sie hielt kurz inne. »Aber …«

»Lass uns das Thema wechseln, okay?« unterbrach er.

»Hast du Angst? Ja, das hast du. Angst, jemandem weh zu tun.«

»Hör auf damit!« bellte er. »Das reicht. Ich will nichts mehr davon hören. Verstanden?« Er entzog ihr seine Hand.

Tyra strahlte eine erbarmungslose Ruhe aus. »Wie du wünschst, mein Lieber. Für den Rest der Reise. Du hast recht. Alles andere wäre unanständig. Aber in wenigen Tagen sind wir auf Wunderland.«

»Ja«, sagte er in dümmlichem Tonfall.

»Du wirst längere Zeit dort bleiben.«

»Ich werde beschäftigt sein.«

»Nicht ständig. Das weißt du. Wir werden Entscheidungen treffen müssen. Es wird lange dauern, aber wir kommen nicht drum herum. Entscheidungen über den Rest unseres Lebens.«

»Vielleicht.«

»Mit Sicherheit.« Tyra stand auf. »Ich denke, es ist das beste, wenn ich jetzt gehe. Du solltest eine Weile allein mit deinem Herzen sein.«

Saxtorph starrte aufs Deck. »Da hast du vermutlich recht.«

Kurz drohte sie, die Fassung zu verlieren. »Robert, was auch immer geschehen mag, ich habe dich von Herzen gern.« Ihre Schritte verklangen in der Ferne.

Eine breite dunkle Gestalt hatte sich ein Stück den Korridor hinunter aufgebaut wie eine Barrikade. »Hallo«, grüßte Tyra lustlos.

Carita schloss sich ihr an. »Das war ein kurzer Besuch.«

Tyra hatte Mühe, sich im Zaum zu halten. »Du hast uns beobachtet?«

»Ich habe es bemerkt. Es blieb mir nichts anderes übrig. Schließlich ist es Tag für Tag das gleiche. Ein Kdat könnte das nicht übersehen. Ich will mit dir reden.«

Tyra errötete. »Das klingt nicht gerade höflich.«

»Ein Gespräch ist längst überfällig«, erklärte die Jinx. »Wir beide haben gerade frei. Willst du mich begleiten?« Zwar hatte Carita weder eine drohende Haltung angenommen, noch sprach sie mit strenger Stimme, aber es war offensichtlich, dass sie die andere Frau im Notfall unter den Arm klemmen und mitnehmen würde.

»Also schön«, erwiderte Tyra. Schweigend gingen sie in Caritas Kabine.

Carita schloss die Tür. Die beiden Frauen blickten sich in die Augen.

»Was willst du?« verlangte Tyra zu wissen.

»Du weißt ganz genau, was ich will«, erwiderte Carita. »Du und der Skipper!«

»Wir sind Freunde! Weiter nichts!«

»An Bord eines solchen Schiffes gibt es auch nicht genug Privatsphäre für irgendetwas anderes  jedenfalls nicht, wenn du dich als zivilisiert bezeichnest. Offenbar habt ihr euch ja zurückgehalten. Ein Kuss hier und da vielleicht, aber im allgemeinen habt ihr es doch bei einem Flirt bewenden lassen. Nur, dass es inzwischen kein Flirt mehr ist. Du wartest nur darauf, dass wir zurück auf Wunderland sind.«

Tyra hob den Arm, als wolle sie ihr Gegenüber schlagen, dann ließ sie ihn wieder sinken. »Hältst du Robert etwa für einen derartigen Fiesling?«

Caritas Stimme klang wieder ein wenig milder. »Natürlich nicht. Und dich auch nicht. Es ist eben einfach geschehen. Keiner von euch hat es gewollt, und bis vor kurzem habt ihr nicht einmal daran gedacht, dass so etwas überhaupt geschehen könnte. Ich vermute, du bist ebenso verwirrt wie er; halb freust du dich, halb schämst du dich.«

Tyra senkte den Kopf. Sie ballte die Fäuste und presste sie an die Brust. »Es ist sehr schwer«, flüsterte sie.

»Das glaube ich, denn du bist ein Mensch von Ehre.«

Tyra riss sich zusammen. »Es sind unsere Leben. Seins und meins.«

»Dorcas hat das deines Vaters gerettet«, bemerkte Carita. »Später hat sie uns alle vor dem sicheren Tod bewahrt. Ja, Bob war auch dabei, aber du weißt ganz genau, dass er ohne sie nichts hätte tun können. Wie willst du diese Schuld begleichen? Geld zählt nicht.«

»Ich kann nicht anders!« schrie Tyra. »Er und ich, wir sind Gefangene unserer Gefühle.«

»Ihr seid freie erwachsene Menschen«, sagte Carita. »Nichts hält euch gefangen außer ihr selbst. Tyra, du bist klug, begabt, schön, und bald wirst du sogar reich sein. Eine strahlende Zukunft erwartet dich. Wir haben nur eine gute Ehe und ein glückliches Schiff. Bob wird wieder zu Dorcas zurückkehren, wenn du ihn gehen lässt.«

»Wird er das? Wie könnte ich ihn gehen lassen? Soll ich ihn voller Schmerz zurücklassen?«

Carita lächelte und legte Tyra den Arm um die Schulter. »Ich habe mir schon gedacht, dass es das ist, warum du dich so hilflos fühlst. Setz dich, Liebes. Ich gieße uns einen Drink ein, und dann reden wir.«
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Die Jinx löste Saxtorph am Ende seiner Wache ab. In Gedanken versunken bemerkte er ihren seltsamen Blick kaum, und nachdem er hinausgegangen war, hatte er ihn bereits wieder vergessen.

Zur Hölle, dachte er. Das bringt gar nichts. Ich habe das Gefühl, in einem Strudel zu stecken und nicht mehr hinaus zu können. Bevor er mich endgültig unter Wasser zieht, sollte ich besser … Was? Etwas essen vermutlich, eine Schlaftablette einwerfen, zu Bett gehen und hoffen, dass ich morgen wieder einen klaren Kopf habe.

Dass er eine Minute später an jenem Ort anlangte, war reiner Zufall. Niemand hatte geplant, ihm etwas vorzuspielen; aber das machte auch keinen Unterschied. Er hätte es auch so herausgefunden, wenn auch nicht so plötzlich.

Die Tür zu Tyras Kabine war halb geöffnet, und darin stand Kamehameha Ryan. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung zerknittert, und er wirkte ein wenig benommen. Saxtorph blieb abrupt stehen. Eine Flut von Gefühlen brach über ihn herein.

Der Quartiermeister sagte in den Raum hinein: »… schwer zu glauben. Ich hätte niemals … Ich meine, Bob ist mehr als nur mein Captain; er ist mein Freund, und …«

Tyra lachte vergnügt. »Hast du etwa ein schlechtes Gewissen? Das musst du nicht. Ich genieße seine Gesellschaft, ja, und ich hatte die eine oder andere Idee, was ihn betraf, aber er ist viel zu sehr verheiratet. Vielleicht wird sich das ändern, wenn wir wieder auf Wunderland sind. Andererseits war die Reise bis jetzt ausgesprochen trocken. Carita hatte recht: Du bist verdammt gut.«

Ryan strahlte. »Danke, Maam. Und Sie waren fantastisch. Morgen?«

»Jedes ›morgen‹ bis zum Ende der Reise, wenn wir können. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest; glückliche Träume erwarten mich.«

»Mich auch.« Ryan warf ihr einen Kuss zu, schloss die Tür und trottete davon. Dass jemand hinter ihm stand, hatte er nicht bemerkt.

Nach einer Weile begann Saxtorph nachzudenken. Nun. So ist das also. ›Du kannst nicht treu sein‹.

Nicht, dass ich auf einen von ihnen wütend wäre. Ich habe keinen Anspruch auf Tyra. Das hatte ich nie, im Gegenteil.

Trotzdem …

Und im Hinterkopf: Das ist die Schlinge, die die ganze Zeit um meinen Hals gelegen hat. Weil die Angelegenheit, die mich beschäftigt, Tyra betrifft  nein, sie packt mich mit Kzintikrallen , konnte ich sie nicht mit Dorcas besprechen. Dabei ist Dorcas die einzige Person, an die ich mich wenden kann. Gemeinsam werden wir eine Lösung finden.

Später. Später.

Er ging weiter, und als er schließlich an Peter Nordbos Quartier angelangt war, klopfte er an. Der Wunderländer öffnete die Tür und war überrascht, als er sah, wer ihn davor erwartete. »Hi«, sagte Saxtorph. »Störe ich?«

»Nein. Ich lese gerade ein Buch über Zeitgeschichte. Schließlich muß ich 30 Jahre aufholen. Wie kann ich dir helfen?«

»Mit deiner Gesellschaft. Es ist nichts Besonderes. Wir können uns Geschichten von früher erzählen, über Krieg, Politik und andere Nebensächlichkeiten diskutieren, und vielleicht können wir auch ein paar Liedchen zusammen trällern; aber auf jeden Fall werden wir uns besaufen. Bist du dabei? Ich besorge uns jede Art von Getränk, die du willst.«
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Beide Sonnen waren untergegangen, und München erstrahlte in seinem eigenen Licht. Der typische Vorstadtverkehr strömte an alten Häusern und neuen Geschäften vorüber. Die Matthiesonstraße war ein reiner Wohnbezirk, in dem es um diese Uhrzeit eher ruhig zuging. Apartmenthaus stand an Apartmenthaus, und hinter den meisten Fenstern war es dunkel, sodass Saxtorph tatsächlich ein paar echte Sterne sehen konnte, als er gen Himmel blickte. Eine kühle Brise wehte durch die Straße, der erste Vorbote des Herbstes.

Saxtorph fand die Hausnummer, nach der er gesucht hatte, und blickte an der Fassade empor. Ein Licht im fünften Stock verriet ihm, dass dort noch jemand wach war. Er zögerte. Vielleicht war er am falschen Ort.

Er straffte die Schultern. Komm schon, Junge. Beweg dich. Weck ihn, wenns nicht anders geht. Bring es hinter dich.

Im Foyer ignorierte er den Fahrstuhl und kletterte die Nottreppe hinauf. Sie war steil. Saxtorph war froh darüber.

Die Anstrengung nahm ihm zumindest einen Teil der Anspannung. Dennoch drückte er mit aller Kraft und Entschlossenheit auf den Klingelknopf, als er Apartment Nummer 52 erreichte.

Eine Minute später drang aus der Sprechanlage ein unsicheres »Ja, was wollen Sie?« Saxtorph wandte sein Gesicht dem Scanner zu und hörte ein Stöhnen am anderen Ende der Sprechanlage. »Sie!« Sekunden später: »Captain Saxtorph?« Er klang mehr nach einem Gebet, es möge nicht wahr sein.

»Lassen Sie mich ein«, verlangte der Terraner.

»Nein. Es ist mitten in der Nacht.«

Das ist korrekt, dachte Saxtorph.

»Sie haben nicht einmal die Höflichkeit besessen, sich vorher anzumelden. Gehen Sie.«

»Besser ich als eine Streife«, konterte Saxtorph.

Er hörte etwas, das einem unterdrückten Schluchzen glich. Die Tür öffnete sich. Saxtorph trat hindurch, und sie schloss sich wieder.

Das Apartment war spartanisch eingerichtet. Einst war es aufgeräumt gewesen, doch langsam breitete sich Chaos aus. Die Lüftungsanlage war zu schwach, um den Zigarettenrauch aus der Luft zu filtern. Ib Nordbo trug einen zivilen Overall. Sein Haar war ungekämmt, seine Augenlider verklebt. Ja, dachte Saxtorph, ich habe ihn geweckt. Egal. Wahrscheinlich schläft er sowieso nicht mehr viel.

»W… willkommen zurück«, murmelte Nordbo.

»Ihr Vater und Ihre Schwester waren enttäuscht, dass Sie sie nicht persönlich begrüßt haben«, sagte Saxtorph.

»Sie haben doch meine Nachricht erhalten. Es tat mir ja auch leid. Unglücklicherweise hatte ich zur selben Zeit außerhalb des Planeten zu tun. Eine persönliche Angelegenheit. Ich habe um Sonderurlaub gebeten.«

»Nur, dass Sie sich in Wahrheit hier verkrochen haben. Das hatte ich mir schon gedacht. Es hätte auch keinen Sinn gemacht, irgendwo anders hinzugehen  jedenfalls nicht in diesem System. Man hätte Sie leicht finden können. Kein interstellares Passagierschiff verlässt Wunderland vor nächster Woche, und außerdem mussten Sie sich erst eine falsche Identität und Papiere zurechtbasteln.« Saxtorph streckte die Hand aus. »Setzen Sie sich. Mir gefällt das genausowenig wie Ihnen. Lassen Sie uns die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Nordbo wich zurück, setzte sich auf eine Stuhlkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein ganzer Körper drückte Flehen aus. Saxtorph folgte ihm, doch er blieb stehen.

»Wie lange werden Sie schon von den Kzinti bezahlt?« fragte Saxtorph.

Nordbo schluckte vernehmlich. »Das werde ich nicht, und das wurde ich nie. Niemals!«

»Jetzt hören Sie mir mal zu, mein Freund! Hören Sie gut zu! Ich will keine Spielchen mit Ihnen spielen. Kooperieren Sie mit mir, oder ich bin in einer Minute verschwunden und übergebe die Angelegenheit den Behörden. Wäre es nicht für Ihren Vater und Ihre Schwester, hätte ich das längst getan. Beinahe hätten Sie die beiden auf dem Gewissen gehabt, wissen Sie das?«

»Tyra … Nein, das habe ich nicht gewusst!« schrie der andere. »Sie hat mich angelogen. Hätte ich gewusst, dass sie Sie begleiten wollte, dann hätte ich die ganze Expedition verhindert. Und was meinen Vater betrifft … kein vernünftiger Mensch hätte erwartet, ihn nach all diesen Jahren lebend zu finden. Ich habe es nicht gewusst! Wie hätte ich auch?«

»Pech, wie? Aber das haben Sie verdient«, erwiderte Saxtorph. »Ich wäre selbst nie auf die Idee gekommen, wäre mir nicht durch Zufall ein Hinweis in den Schoß gefallen. Und selbst dann hat es einige Tage gedauert, bis mir ein Licht aufgegangen ist.«

Er atmete tief durch, bevor er auf den Punkt kam. »Sicherlich haben Sie aus den Nachrichten zumindest den Teil unserer Geschichte erfahren, der für die Öffentlichkeit freigegeben worden ist. Vor Ihrem Urlaub haben Sie dank Ihrer Stellung vermutlich auch das eine oder andere von dem Marineoffizier erfahren, der kurz nach unserer Ankunft zu uns an Bord gekommen ist. Ein Kzintikriegsschiff hat uns am Schwarzen Loch gestellt  wahrscheinlich später, als Sie erwartet haben, aber es ist aufgetaucht.«

»Ich … nein, Sie schätzen mich falsch ein …«

»Halten Sie die Luft an, bis ich Ihnen gestatte zu reden. Dieses Zusammentreffen hätte zufällig sein können. Die Kzinti hätten den Funkspruch des Sprungjägers auffangen und den Raubvogel just im falschen Augenblick zum Schwarzen Loch entsenden können. Der Captain wusste, wer ich war, und er kannte auch mein Schiff. Das wiederum hätte er in einem Raumhafen oder von seinem Nachrichtendienst erfahren können. Der Name Rover ist für eine Spezies mit der Mentalität der Kzinti ohne Bedeutung, und somit stand er wahrscheinlich nicht in seinem Briefing; aber er könnte ihn kurz vorher durch Zufall gehört und im Gedächtnis behalten haben. Das wäre zwar unwahrscheinlich gewesen, aber möglich. Was mir schließlich die Augen geöffnet hat, war die Tatsache, dass der Kzin gesagt hat, er habe die Rover dort erwartet  die Rover! Von allen Menschenschiffen, warum ausgerechnet die Rover?

Wir hatten niemandem gesagt, wohin wir fliegen oder warum. Niemand wusste davon, außer Ihnen. Niemand außer Ihnen hätte den Kzinti davon berichten können.

Ich nehme an, Sie haben sie schon informiert, als Tyra das Notizbuch Ihres Vaters gefunden und Ihnen gezeigt hat. Sie glaubten, die Angelegenheit könnte die Katzen interessieren, und vielleicht war sie sogar wichtig. Als Tyra dann verkündete, sie wolle eine Suchaktion starten, haben Sie alles unternommen, um sie davon abzuhalten. Nur Ihren Vorgesetzten davon zu erzählen, darauf haben Sie verzichtet. Das wagten Sie nicht, denn das hätte zu einer offiziellen Untersuchung führen können, bei der womöglich Ihr Verrat aufgeflogen wäre. Ihre Vorgesetzten sind nicht so stur und einfallslos, wie Sie immer behauptet haben. Die Ereignisse um Markham hatten sowieso schon den Verdacht auf Sie gelenkt, und vermutlich waren Sie verzweifelt. Als wir Ihnen erklärten, wir würden trotz Ihrer Einwände aufbrechen, haben Sie sich das nächstbeste Hyperphon geschnappt, zu dem Sie Zugang hatten, und die Katzen alarmiert. Wenn die Kzinti uns geschnappt hätten, wären Sie in Sicherheit gewesen.

Okay, Nordbo. Wie lange arbeiten Sie schon für die Kzinti?«

»Tyra«, stöhnte der sitzende Mann. Er ließ sich zurückfallen. »Ich habe es nicht gewusst. Ich schwöre, ich habe nicht gewusst, dass sie Sie begleiten wollte.«

»Egal«, erwiderte Saxtorph. »Uns dem sicheren Tod zu überantworten war auch nicht gerade ein freundlicher Akt. Für Tyra und Ihren Vater könnte man mich vielleicht überzeugen … die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Ich werde Ihnen nichts versprechen, das muß Ihnen klar sein, und welche Gnade Sie auch immer haben wollen, Sie müssen sie sich verdienen.«

Um ihretwillen, seufzte Saxtorph innerlich. Ja, Peter Nordbo hat genug Leid ertragen. Er ist so glücklich, dass Dorcas und ich ihn als Partner aufgenommen haben. Gott, wie würde ich es hassen, ihm den Kelch von den Lippen zu reißen.

Natürlich würde ihn das nicht ruinieren. Seine Rehabilitierung, die Wiederaufnahme seiner Familie in den Clan, all das würde weiter Bestand haben, denn er ist der Junker, nicht diese armselige Kreatur vor mir. Ich glaube, Peter besitzt die Kraft, es zu überleben, wenn er und die Welt die Wahrheit über seinen Sohn erfahren, über seinen einzigen Sohn … Aber wenn ich ihm das ersparen kann, dann werde ich das tun!

Nordbo hob den Kopf. Er wirkte entsetzlich ausgemergelt. Dann erklärte er: »Ich habe es nie für Geld getan. Ich habe welches bekommen, ja, aber ich habe es nicht gewollt. Ich habe es immer dem Veteranenheim gespendet. Markham war wie ein Vater für mich, denn der Vater, den ich davor verehrt habe, war … Nun, was hätte ich anderes glauben sollen, als dass mein Vater ein Kollaborateur war und im Dienst der Kzinti gestorben ist? Tyra habe ich für eine idealistische Träumerin gehalten. Ich habe es nie über mich gebracht, ihr das offen ins Gesicht zu sagen, aber ich betrachtete es als meine Pflicht, die Ehre und das Vermögen meiner Familie wiederherzustellen. Während all der Verhandlungen hat Markham treu zu mir gehalten. Viele sogenannte ›Freunde‹ haben mich damals im Stich gelassen. Markham hat mir geholfen, mich beraten; er war wie ein neuer Vater, er, der Kriegsheld und brillante Administrator. Als er mich schließlich gebeten hat, etwas … etwas Irreguläres für ihn zu tun, war ich sogar froh darüber. Es war nichts Besonderes. Er erklärte mir, wenn die Kzinti unsere Nachrichtenoperationen besser kennen würden, würden sie sehen, wie friedfertig und defensiv wir seien, und das wiederum würde dem Frieden dienen. Wem sollte ich vertrauen? Markhams scharfem Verstand und seinen genialen Schlussfolgerungen oder einem Haufen dummer Verordnungen? Diese erste Information, die ich ihm gegeben habe, unterlag nicht der Geheimhaltung. Die Kzinti hätten sie sich auch selbst beschaffen können, nur hätte das wesentlich länger gedauert. Aber dann verlangte er immer mehr, und schließlich gab ich ihm echte Geheimnisse …« Erneut bedeckte er die Augen und krümmte sich zusammen.

Saxtorph nickte. »Sie sind Opfer einer Erpressung geworden. Mit jedem Schritt sind Sie weiter in eine Sackgasse gegangen. Ja, so werden viele Spione rekrutiert.«

»Ich liebe mein Volk. Ich würde ihm niemals wissentlich Leid zufügen.« Nordbo legte die Fäuste auf die Knie und fügte leise hinzu: »Auch wenn ich meinem Vater und meiner Familie ein schreckliches Unrecht getan habe.«

»Dann haben Sie nach und nach also mit Tyra sympathisiert? Aber Sie waren der Meinung, dass Ihre Tat keinen ernsthaften Schaden verursachen würde. Solche Gedankengänge sind typisch für Verräter.«

Nordbo hob den Kopf. »Beleidigen Sie mich nicht. Auch ich habe meine Menschenwürde.«

»Das ist Ansichtssache. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mir zuhören, und ich will es kurz machen, damit ich verflucht noch mal so schnell wie möglich hier rauskomme, unter die Dusche gehen und die Kleider wechseln kann. Machen Sie mit, dann überlege ich mir vielleicht, ob ich etwas für Sie tun kann. Andernfalls gehe ich stehenden Fußes zu ihren Vorgesetzten. Für den Anfang: Wie viele Leute hat Ihr Spionagering?«

»Außer mir n… niemand.«

»Ich würde Sie grün und blau prügeln, wenn ich ein Paar Handschuhe hätte, die ich anschließend verbrennen könnte. Gute Nacht!«

»Nein! Bitte!« Nordbo sprang auf die Füße. Er streckte die Arme aus. »Ich sage Ihnen, außer mir spioniert niemand für die Kzinti! Jedenfalls niemand, von dem ich wüsste. Es gab noch jemanden in meiner Einheit, aber sie ist vor zwei Jahren gestorben. Es war ein Unfall. Markham ist ebenfalls tot. Sonst gibt es niemanden mehr!«

Saxtorph vermutete, dass Nordbo die Wahrheit sagte  zumindest, soweit das möglich war. »Sie werden die Frau melden«, sagte er. »Anhand dieses Namens und aller weiteren Informationen, die Sie weitergeben werden, wird man später andere Spione enttarnen können.« Falls es diese ›anderen‹ gab. Markham war ein typischer Einzelgänger gewesen. Nun, das herauszufinden war eine Aufgabe für Profis. »Sie werden alles aufschreiben, was Sie wissen. Jedes noch so kleine Detail. Die ganze Geschichte. Alles, was Sie getan haben, alles, was Sie weitergeleitet haben, und alles, was Sie gehört haben oder was Sie vermuten. Haben Sie verstanden? Ich gebe Ihnen zwei … nein, drei Tage. In der Zwischenzeit bleiben Sie in diesem Apartment.«

Nordbo ließ die Arme hängen; dann richtete er sich auf. Er strahlte plötzlich eine unheimliche Ruhe aus. »Und was dann?« fragte er mit tonloser Stimme.

»Wenn ich zu dem Schluss kommen sollte, dass Sie Ihren Teil der Abmachung zufriedenstellend erfüllt haben, werden meine Frau und ich hinter verschlossenen Türen mit den Behörden verhandeln. Wir können ihnen natürlich nicht vorschreiben, was sie mit Ihnen machen werden. Aber im Augenblick sind wir ihre Lieblinge und die Lieblinge der Öffentlichkeit und der Medien. Unser Wort sollte etwas bewirken können. Die Markham-Affäre hat eine Menge Lamettaträger verdammt mitgenommen. Sie wünschen sich nichts sehnlicher als Ruhe und Frieden, während sie ihr Haus in Ordnung bringen. Eine derartige Sensation, die noch dazu den Sohn des Märtyrers Peter Nordbo betrifft, würde ihnen ziemlich ungelegen kommen. Vielleicht können wir sie dazu überreden, Ihr Entlassungsgesuch anzunehmen und die Wahrheit in einer Geheimakte zu vergraben. Das ist alles, was ich Ihnen versprechen kann, und selbst das hängt davon ab, dass Sie alles brav aufschreiben.«

»Ich verstehe. Sie sind sehr freundlich.«

»Wegen Ihres Vaters und Ihrer Schwester.« Saxtorph wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie«, sagte Nordbo.

»Warum?« knurrte Saxtorph.

»Ich habe kein sonderlich gutes Gedächtnis; aber ich muß Ihnen auch nichts aufschreiben. Ich habe ein Tagebuch über … über meine Verstrickungen mit den Kzinti geführt. Alles, was geschehen ist, habe ich unmittelbar danach aufgeschrieben. Ich dachte, ich könnte es eines Tages gebrauchen, falls Markham oder die Kzinti … Ach, egal. Ich werde es holen.«

Saxtorphs Herz klopfte. »Okay.« Das war mehr, als er erwartet hatte. Worauf er gehofft hatte, das wusste er selbst nicht.

Festen Schrittes ging Nordbo in den angrenzenden Raum. Saxtorph spannte sich. »Falls Sie statt des Tagebuchs eine Pistole holen wollen, dann rate ich Ihnen: Lassen Sie es sein!« rief er dem Mann hinterher. »Meine Frau weiß, wo ich bin!«

»Natürlich«, erwiderte eine sanfte Stimme. »Nein, Sie haben mich überzeugt. Ich werde mein Bestes tun, um alles wieder ins Lot zu bringen.«

Er kehrte mit einer Sicherheitsbox zurück, die er neben das Computerterminal stellte. Dann legte er die Hand auf den Deckel, und die Box sprang auf. Hätte irgendjemand anders versucht, sie zu öffnen, wäre der Inhalt vernichtet worden. Saxtorph trat näher. Er sah einen Stapel Minidiscs. »Sie sind verschlüsselt«, erklärte Nordbo. »Sie werden sich die Kodefolge aufschreiben müssen. Bei einer falschen Eingabe löscht das Programm sämtliche Daten. Sie wollen doch sicherlich eine Probe sehen, oder?«

Er steckte eine Minidisc ins Laufwerk des Computers und drückte auf eine Taste. Ein drei Jahre zurückliegendes Datum erschien auf dem Bildschirm, gefolgt von einem kurzen Text in Wunderländisch. Saxtorph verstand die Sprache gut genug, um zu erkennen, dass es sich tatsächlich um die Aufzeichnung einer Spionagehandlung handelte. Anschließend waren Kopien mehrerer Fotografien zu sehen.

»Sind Sie damit zufrieden?« fragte Nordbo. »Oder wollen Sie noch mehr?«

»Nein«, antwortete Saxtorph. »Das reicht.«

Nordbo legte die Disc in die Box zurück, die er anschließend verschloss und Saxtorph entgegenstreckte. »Ich fürchte, Sie werden das hier anfassen müssen«, sagte er in nüchternem Tonfall.

Plötzlich empfand Saxtorph so etwas wie Mitleid für den Mann. »Das geht schon in Ordnung.« In mehrerlei Hinsicht ähnelte Ib Nordbo seiner Schwester: Er besaß die gleichen Augen, die gleichen hohen Wangen und das gleiche flachsblonde Haar; auch seine Haltung und die Art, wie er seinem Besucher entgegentrat, erinnerte an Tyra. »Wir werden für Sie tun, was wir können, Ib.«

»Danke.«

Saxtorph nahm die Box und ging. »Gute Nacht«, sagte Nordbo hinter ihm.

Die Tür schloss sich wieder. Saxtorph ging den Gang hinunter. Er entschied sich erneut für die Treppe anstelle des Fahrstuhls. Was auch immer ich für dich tun kann, Tyra, dachte er.

In Gedanken redete er weiter, als stünde er Tyra unmittelbar gegenüber. Er versuchte, ihr alles zu erklären, sagte Dinge, die sie niemals hören würde.

Ich bin nicht böse auf dich, Liebes. Und natürlich auch nicht auf Kam. Du hast nicht absichtlich ein Spiel mit mir gespielt. Du hast es wirklich ernst gemeint. Du hast nur Geilheit mit Liebe verwechselt, was nun wirklich ein häufiger Fehler ist. Du bist einem Impuls gefolgt.

Jedenfalls war es das, was Saxtorph glaubte. Nichts dergleichen war jemals ausgesprochen worden. Körpersprache war das einzige gewesen, was in diese Richtung gedeutet hatte. Beide hatten sie verstanden, dass es vorbei war. Sie waren nur noch Freunde. Inzwischen schmerzte es deutlich weniger als noch vor einigen Tagen. Saxtorph wusste, dass der Schmerz über kurz oder lang ganz verschwinden und dass er wieder in der Lage sein würde, Tyra gegenüberzutreten und mit ihr zusammen zu sein wie mit einem alten Kameraden. Dorcas würde dafür sorgen.

Ich wünsche dir, dass du einen Mann findest, mit dem du einen Hausstand gründen kannst. Ich wünsche dir das gleiche Glück in der Ehe, das ich schon so lange habe. Und falls es nicht so kommen sollte … es ist dein Leben. Wie auch immer du dich entscheiden magst, ich bin sicher, dass es die richtige Entscheidung sein wird.

Saxtorph hatte gerade den dritten Stock erreicht, als er einen einzelnen Pistolenschuss hörte.
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